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  Das Buch


  



  Eine Nachfahrin des berühmtesten Märchenerzählers von England zu sein, ist für Rebecca ziemlich nervig. Am liebsten möchte sie die Familiengeschichte vergessen, die aus lauter Geheimnissen und Intrigen zu bestehen scheint. Als jedoch aus dem Londoner Museum eine uralte Flasche gestohlen wird, beginnt in ihrer Verwandtschaft ein tödlicher Konflikt. Plötzlich fürchten alle den Glasmacher. Dabei handelt es sich bei diesem doch bloß um eine Legende, oder etwa nicht? Allmählich lösen sich Rebeccas Vorstellungen von ihrer Welt auf - erst recht, als sie einem jungen Mann begegnet, der komplett aus Glas besteht. Ein Abenteuer voller Märchen, Tod, Romantik und Lügen.



  


  Der Autor
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  Nicholas Vega lebt mit seiner Herzensdame und zwei liebenswerten Quälgeistern in einem Traumschloss. Umgeben von Zahnfeen, Wichtelmännern und Osterhasen schreibt er phantastische Romane für Kinder, Jugendliche und Erwachsene. Von Kindheit an der Fantasy verfallen veröffentlichte er 2013 mit »Demor - Einfach bösartig« einen Roman, der auf humorvolle Weise die Dinge aus dem Blickwinkel der Bösewichte betrachtet.

  Mit »Der Junge, der Glück brachte« gelang ihm sogar der Sprung an die Spitze der Kindle-Charts, wodurch er einen echten All-Age Bestseller schrieb.


  


  



  



  Der Vollkommenheit Geheimnis


  Kennt der Meister, doch am Anfang


  Jeden Werkes steht der Geige


  Erster Ton; um Perfektion


  Zu erschaffen, reicht der Wille.


  


  Um die Welt davonzutragen,


  Um sie in ein Glas zu sperren,


  Braucht es nichts als Melodien –


  Fremd der Stoff und überirdisch,


  Daraus sich die Träume weben.


  


  Lieder schaffen neues Leben,


  Tot ist ohne Herzen: alles;


  Die Verlorenheit der Menschen


  Wird der Weltenschöpfer enden,


  Klaren Blicks vom Früher zeugen.


  


  Die Ewige Melodie


  von Finley Wallen


  


  Kapitel 1


  


  England, Herbst 1839


  


  Glas und Lügen spielten in Casper Wallens Leben eine entscheidende Rolle. Darüber hinaus glaubte er an die Liebe. Was er dabei nicht bedachte: Liebe und Lügen sind zerbrechlich wie Glas.


  


  Der Atem trat sichtbar aus seinem Mund. Wäre er nicht davongerannt, hätte eine dieser Nebelwolken seine letzte sein können. Er sah sich nicht um. Nadelzweige peitschten gegen Stirn und Wangen, Äste schnitten in den grün schimmernden Frack aus Brokatstoff, aber er durfte nicht zurückblicken. Hinter ihm gab es nur zwei Pistolenläufe, zwei Patronenkugeln und vierzig Schritte zwischen ihm und seinem Rivalen. Keinen Steinwurf vom See Grafham Water entfernt. Ein Duell mit Lord Sluggery, eine Verabredung mit dem Sensenmann.


  Caspers Schuhspitzen verfingen sich im Unterholz und er geriet ins Straucheln. Der Lack des Leders hatte seinen Glanz verloren. Er liebte glänzende Dinge, doch in diesem Moment zählte nur die Sehnsucht nach dem morgigen Tag und nach seiner Liebe. Rasch stemmte er sich vom feuchten Boden auf und rannte weiter. Die Flucht empfand er weder als Ruhmestat noch als Geniestreich, andererseits hing er am Leben. Mehr als das: Er fürchtete den Tod.


  An diesem Ort wollte er nicht sterben. Nicht hier und nicht heute.


  Der Wald umgab ihn mit der Macht von uralten Laubbäumen und weit emporragenden Kiefern. Die ehernen Baumstämme, der tiefe, lauernde Nebel und Caspers unbändiger Herzschlag ergaben eine Einheit. Jeder Schritt brachte das Laub zum Rascheln. Abgestorbenes Holz knackte unter seinen Sohlen.


  Mit seinem Glasstock drosch er auf Strauchwerk ein, bahnte sich eine Schneise durch das grüne Meer des Brampton Woods. Evelyn hatte diesen Wald einmal als den einsamsten Ort der Welt bezeichnet. Nunmehr verstand er, weshalb. Und es dämpfte ein Stück weit seinen Pulsschlag, denn dieser Wald bedeutete Sicherheit.


  In dem Augenblick, in dem er an Luftknappheit zu ersticken drohte, Schwäche seine Beinmuskeln befiel und er die untersten Zweige einer Kiefer beiseiteschob, erblickte er sie endlich: Evelyn von Grafham.


  Ihr gelbes Kleid bezwang die Trostlosigkeit der Umgebung wie die Aura eines Engels. Evelyn liebte helle Farben und ihr Lächeln mutete wie die Sonne selbst an. Sogar ihr nachtschwarzes, gelocktes Haar glänzte auf eine unnatürlich schöne Weise. Sie kauerte vor einem Laubbaum, dessen Stamm in der Mitte geteilt und im oberen Teil wieder zusammen gewachsen war.


  Die Lebensader-Eiche.


  Casper verharrte in gut zwanzig Yards Entfernung. Er erhaschte Evelyns Duft. In ihrer Nähe roch alles nach Frühling. Bezaubert von ihrer Gestalt ergründete er die zartweiße Haut ihrer Unterarme, die Schulterblätter, die unter dem Stoff hervortraten. Nichts in diesem Wald war graziler als sie. Inmitten von grimmigen Nadelbäumen und urzeitlicher Stille wirkte sie wie ein Geist, wie eine bildschöne Fantasievorstellung.


  Casper liebte Evelyn. Sein Herz wurde gesprengt, wenn er sie sah. Seine Seele litt, wenn er nicht bei ihr sein konnte. Dieser Zustand dauerte bereits seit dem ersten Tag an, als er sie tanzen gesehen hatte.


  »Evelyn, liebste Evelyn!«


  Erschrocken fuhr sie herum.


  Casper legte den Finger auf seine Lippen, trotz der Überzeugung, dass niemand ihm folgte. Sie waren allein, einzig von der Einsamkeit des Brampton Woods fühlte er sich beobachtet. Aber selbst dieses Empfinden wich, sobald Evelyn auf ihn zustürmte. Der Erdmatsch hielt seine Stiefel nicht länger, er ging ihr entgegen.


  Doch kurz vor der Vereinigung bremste jeder von ihnen ab, als könnte die Begegnung ein Trugbild sein. Oder fürchtete sie sich vor ihm?


  Als sie nach seinen ausgestreckten Händen tastete, erfüllte Erleichterung seinen Körper, dennoch schnürte es ihm die Kehle zu. Trotz des innigsten Verlangens, wollte er sich ihr den letzten Yard nicht ungestüm nähern. Aus ihren himmelfarbenen Augen sprachen Freude und Lust, aber auch Sorge und Abweisung. Erwartungsvoll schaute sie zu ihm auf. Er befeuchtete die Lippen, rang nach Worten. »Oh, Evelyn! Ich habe befürchtet, Ihr würdet nicht kommen.«


  Sie winkelte die Arme vor ihrer Brust an, trat einen halben Schritt näher, wodurch seine Finger ihr Kinn streiften. Wärme durchflutete ihn, fast wie die Wärme von Glas. Ihre Atemlüfte vermischten sich zu einer Nebelgestalt. Es war die gemeinsame Hitze an diesem kalten Ort.


  »Casper, mir ging es genauso! Ich nahm an, man hätte Euch…« Die Stimme stockte ihr. Die Perlenkette um ihren Hals hob und senkte sich zusammen mit ihrer Brust.


  »Bei einem Duell getötet?«, fragte er mit einem kecken Lächeln.


  Sie ließ den Blick sinken. Behutsam hob er ihren Kopf, schob sich dicht an sie heran. In Evelyns rechtem Augenlid sammelte sich eine Träne. Casper verneinte die Frage und zog aus seinem Frack ein Taschentuch. Es war ein Stück Stoff mit funkelnden Stickereien. An dem weißen Gewebe blieb Schmutz von seinen Händen haften. Vorsichtig tupfte er ihr die Träne weg.


  »Duelle sind gut für Narren und Leute, die den Kriegsschauplatz als ihr Ehrenfeld ansehen. Eine Tradition, die zu Recht dem Niedergang preisgegeben ist.«


  »Warum wart Ihr dann anwesend?«


  »Ich hatte nie vor, am Duellplatz aufzutauchen. Ehrlich gesagt bin ich kein guter Schütze. Meine Hände benutze ich, um etwas Bleibendes zu schaffen, nicht um jemandem das Leben zu nehmen. Da Lord Sluggery diese Philosophie nicht teilt, zwangen mich die Umstände zur Flucht.«


  Unterdessen verstärkte sich Evelyns Griff zu einem Klammern. Sie sah ihn noch intensiver an und er verlor sich in diesen Augen, die selbst er, der kunstfertigste Glasmacher der Welt, nicht zu replizieren vermochte. Ihre vollen Lippen zitterten. Ob vor Kälte oder seiner Umarmung, wusste er nicht. Für ihn hatten sie etwas Belebendes. Die Erschöpfung der Wegstrecke war von ihm abgefallen wie ein schwerer Mantel. Alles war leicht, alles war Liebe. In seinen Armen hielt er das vollkommenste Geschöpf.


  »Lord William Sluggery wird nicht eher ruhen, bis seine Ehre wieder hergestellt ist«, mahnte Evelyn mit bebender Stimme.


  »Ah, Euer Verlobter…«


  »Er gibt niemals auf! Nehmt Euer Leben und zieht weiter. Ihr müsst Grafham hinter Euch lassen und mich vergessen. Mein Herz könnte es nicht ertragen, wenn man Euren Körper in einem Sarg zum Friedhof trägt. Bitte! Ich flehe Euch an, tut es für mich!«


  »Kommt mit mir!«, forderte er sie auf, zog sie dabei zur Eiche. »Seht! Dieser Baum ist unser Symbol. Zwei Linien, die man versucht hat zu trennen und die sich umso fester verbinden. Evelyn, das sind wir! Fühlt Ihr es nicht? Unsere Herzen sind füreinander bestimmt. Hört Ihr? Ein Takt, ein mächtiger, liebeserfüllter Gleichklang. Ich will nicht ohne Euch leben. Gebt zu, dass es Euch ebenso geht!«


  »Und wohin sollen wir fliehen? Wie sollen wir leben?«


  »Tanzt für mich! Ich bitte Euch inbrünstig! Tanzt für mich und ich verspreche, dass ich Euch glücklich machen werde.«


  Betrübt schüttelte sie den Kopf. Sie schluchzte. »Es tut mir leid, Casper! Ich liebe Euch wie Schmetterlinge den Morgentau, doch meine Familie würde mir nie vergeben. Mein Großonkel, der Earl von Huntingdon, braucht diese Verbindung mit der Familie des Dukes von Bedford. So ist es beschlossen, so wird es sein.«


  Casper konnte sich nicht länger zurückhalten. Der Drang, sie an sich zu binden, wurde übermächtig. Mit beiden Händen umfasste er ihre Wangen, als hielte er ein Kunstwerk von unendlichem Wert. Immer näher brachte er seinen Mund. Eine Winzigkeit und ihre Lippen würden sich berühren. Sie wehrte sich nicht dagegen, zeigte keine Scheu. Die Vorstellung, sie zu schmecken, machte ihn schwach. »Aber was wollt Ihr?«


  »In einem anderen Leben hätte man mir vielleicht eine Wahl gelassen«, hauchte sie.


  Er blickte auf. Da erst bemerkte er, wie unsäglich scheu es unter dem schweren Blätterdach zuging. Fast konnte man meinen, niemand weilte dort. Es schien, als wären jegliche Lebewesen aus dem Wald geflüchtet. Ein toter Sumpf, in dem der Nebel regierte. »Demnach bin ich für Euch bloß ein Glasmacher?«, fragte er und versuchte sich von ihren Händen zu lösen.


  Sie begegnete seinem Zurückweichen, indem sie seine Ärmel ergriff. »Bitte, Casper, geht nicht im Zorn!«


  Ohne sie war seine Seele verloren. Ohne sie machte Atmen keinen Sinn. Verlangen konnte man nicht aus dem Herzen reißen wie ein Zahnrad aus einer Maschine. Ersteres konnte nicht ohne das Zweite sein. Casper spürte es tief in sich drin. Ohne Evelyn würde er nirgendwohin gehen.


  In seiner Verzweiflung zog er ihre Hüfte gegen seine. Ein verzagter Schrei verließ ihre Kehle. »Oh, Casper!«, wisperte sie, bevor der Kuss sie vereinte.


  Mit einem peitschenden Laut flogen Äste beiseite. Schnelle Schritte näherten sich. Casper fuhr herum und schob Evelyn hinter seinen Rücken. Obwohl sein Herz hämmerte, standen seine Beine still. Zu spät für eine Flucht, zu spät für den Himmel…


  »Evelyn!« Mit der linken Hand presste Lord William Sluggery einen Zylinderhut gegen seine Brust, in der rechten schimmerte der silberfarbene Lauf einer Pistole. Doch sein Gesicht glich einer Maske der Bestürzung. »Hier treffe ich Euch? Mit diesem … diesem Bastard?« Der Lord war von kräftiger Statur und reich an Jahren. In dieser Minute wirkte er gebrochen.


  Beschwichtigend hob Casper die Hände vor seine Brust, aber offenbar wertete Lord Sluggery die Geste als Angriff, weshalb er die Pistolenmündung augenblicklich auf seinen Widersacher richtete. Dann setzte er den Hut auf und streckte zwei Finger. »Ah, ah, ah! Mr Wallen! Haltet Ihr so Eure Verabredungen ein? Zweimal habt Ihr mich gekränkt. Ich fürchte, zu einer weiteren Diskreditierung werde ich Euch nicht die Gelegenheit geben.«


  Casper spähte nach seinem Glasstock, der keine drei Schritte entfernt zwischen Moos glänzte. Nur ein Dummkopf würde danach hechten. Lord Sluggery atmete gehetzt. Besser, man reizte ihn nicht mit zweifelhaften Tricks.


  »Wir können …«, versuchte es Casper, doch Lord Sluggery schnitt ihm den Satz ab.


  »Nein!« Der Daumen des Lords spannte das Perkussionsschloss über dem Abzug und die Mechanik gab ihr blutdürstiges Klicken von sich.


  Casper wich zurück. »Wir sollten…«


  »Nein!«


  »Ich …«


  »Nein!«, schrie Evelyn.


  Der Hahn traf die Anzündladung. Feuer erhellte den Wald. Der Knall machte alles taub.


  Casper fiel.


  Sein Geist stürzte in eine finstere Grube, aber seine Augen blieben wach. An der Stelle, wo Lord Sluggery stand, nahm ein Windstoß den Rauch und das Schwarzpulver mit sich.


  Casper empfand keinen Schmerz. Am Boden liegend tastete er seinen Körper entlang. Da war nichts. Hatte ihn der Schuss verfehlt?


  Um ihn herum lag Blut. Dann gewahrte er eine dunkle, hässliche Wunde. Nach dieser Erkenntnis entfuhr ihm der lauteste Schrei seines Lebens. Die Verletzung auf Evelyns Brust log nicht.


  Wie erstarrt verharrte Lord Sluggery an seinem Fleck.


  »Was habt Ihr getan?«, kreischte Casper.


  Schwer atmend, mit entsetzlich weit aufgerissenen Augen, stierte Evelyn ihn an. »Lieb… Lieb…«


  Im nächsten Augenblick durchtrennte Metall die Bauchdecke von Lord Sluggery samt der darüber liegenden Weste. Der Stich kam von hinten, der Stahl ragte aus dem Bauchnabel. Binnen Sekunden färbte der braune Stoff sich dunkel. Blut tropfte von der Spitze einer Säbelklinge.


  Mit einem Ruck zog der Mann hinter Lord Sluggery seine Klinge aus dem Körper und der Lord kippte mit Ungläubigkeit in den Augen nach vorn.


  Zitternd presste sich Casper gegen den sterbenden Leib seiner Geliebten, während er zu dem Rächer aufblickte. »Ihr… Ihr kommt mir bekannt vor! Wer seid Ihr?«


  Der Mann mit der grauen Lederbinde über dem rechten Auge streifte die Todesklinge an der Kleidung des Getöteten ab und schabte sich anschließend den Bart. »Gestatten, Slitter! Captain Slitter! Ihr habt mich in diese Welt geholt.«


  


  Kapitel 2


  


  Farnham, Sommer 2014


  


  Der Wecker hatte verschlafen. Als Rebecca blitzschnell nach ihrem Smartphone griff, purzelte sie aus dem Bett und landete unbequem auf ihrer Schultasche. Durch die Erschütterung rutschte das Handy vom Nachtschränkchen und schlug mit der Kante gegen ihr Nasenbein.


  »Autsch!« Sie rieb sich die schmerzende Stelle und prüfte, ob sie blutete. »Mist! So fühlt sich also der Boden der Tatsachen an, von dem die Internatsleiterin immer predigt.«


  Inzwischen munter wie ein Erdhörnchen, fingerte sie nach dem Handy, um die Datenautobahn ins Internet zu erwischen. Auf Platz2 der Independent-Techno-Charts stehend war sie am Abend zu Bett gegangen, wo sie sich bis nach Mitternacht mit einem überhöhten Adrenalinausstoß von einer Seite zur anderen geworfen hatte. Stundenlang hatte sie dem Update der Chartposition entgegen gefiebert, um schließlich vor Erschöpfung einzuschlafen. Dabei wollte sie Punkt 6 Uhr die Erste sein, die die Erfüllung ihres Traumes erlebte.


  Hoffentlich war es dafür nicht zu spät!


  Wie auf Bestellung schlenderte ihre beste Freundin Angelina aus dem Bad des Doppelzimmers. Auf den beinahe kürzesten Mädchenbeinen der Welt, mit einem Handtuch um den Körper gewickelt, watschelte sie an Rebecca vorbei, als wäre diese nicht eben spektakulär aus dem Bett gefallen. Mit ihrem Lieblingstuch, einem Pikachu-Motiv, rubbelte sie sich die kurzen Haare trocken. »Morgen, Schlafmütze! Du bist auf Platz1.« Angelina brachte es in einem Tonfall daher, als bestellte sie einen Tee.


  »Danke vielmals!«, schnaufte Rebecca, nachdem sie ihre Kinnlade wieder eingefahren hatte. »Du bist das taktloseste Wesen auf der Welt.«


  »Gern geschehen. Übrigens habe ich das schon gestern orakelt. So gesehen erzähle ich dir nichts Neues. Freust du dich wenigstens? Nicht, dass ich jemals in meinem Leben happy war, aber an deiner Stelle würde ich an die Decke hüpfen.« Eine Pause entstand, in der Angelina eine Art Modenschau-Hüftschwung hinlegte und Rebecca wie ein Wasserspeier dahockte und auf dem Handydisplay herumtippte, um die Chartergebnisse zu bestaunen.


  »Tony lässt dir übrigens seinen Glückwunsch ausrichten«, sagte Angelina. »Er fragt, ob er jetzt für ein Autogramm anstehen muss. Falls dir das zu anstrengend wird, bei dem ganzen Rummel, der auf dich wartet, stelle ich mich gern als deine private Autogrammmaschine zur Verfügung. Deine Unterschrift gelingt mir prächtig. Ich mag dieses weit ausladende H in deinem Nachnamen: Halventhorn.« Mit einem ihrer grell lackierten Fingernägel malte sie Rebeccas Namen in die Luft und sprang dabei auf den wenigen Quadratmetern umher wie ein überdrehter Hund.


  »Tony weiß es schon?« Zerknirscht rappelte sich Rebecca auf, pustete wütend eine Strähne aus ihrem Gesicht und surfte durch die Webseiten.


  »Was heißt Tony? Das ganze College weiß es! Während du die Daunen flach geschnarcht hast, war ich fleißig am Nachrichten senden. Du bist spät dran. Dein Track geht ab im Internet! Überall spielen sie Eversong. RadioCheckLondon hat bereits einen Podcast draußen. Sogar ein Fanvideo bei Youtube habe ich gesehen und ich glaube, deine Facebook-Fanseite wird gerade von tausenden Klicks gesprengt.«


  Ungläubig stierte Rebecca auf ihr Smartphone. Die Worte ihrer Freundin drangen nur gedämpft ans Ohr. Unfassbar! Ihr am Computer komponiertes Lied befand sich an vorderster Position der Elektro-Charts. Eine Gefühlswoge rauschte durch ihren Körper; beim kleinen Zeh begann sie, brandete den Brustkorb entlang und hinterließ zum Schluss im Kopf ein Energiegewitter. Vor Glück biss sich Rebecca auf die Unterlippe, fast wollten Tränen aus ihren Lidern kullern. Die Beharrlichkeit hatte sich in Erfolg verwandelt.


  Unterdessen plapperte Angelina ohne Unterlass. »Baby, nach all den Jahren des Spotts und der Entbehrung bist du wieder gaaaanz oben. Das hast du alles mir zu verdanken, der tollsten Mitbewohnerin der Welt. Tschakka!« Angelina legte sich einen pinkfarbenen BH um und ließ ihre Arme in ein weißes Schulhemd tänzeln.


  Rebecca warf ihr einen fragenden Blick zu. »Von was für Spott und Entbehrung sprichst du?«


  »Hallo McFly, jemand zu Hause?« Angelina deutete mit der Faust ein Anklopfen an. »Ich rede von deinem Wikipedia-Eintrag, vom Violinenspiel. Damals warst du der kleine mollige Engel, ein Kinderstar, der auf den Saiten wie der Teufel gespielt hat.« Ihr musternder Blick glitt an Rebeccas Körper entlang. »Schätze, bei deiner heutigen Figur wird dich niemand mehr Chubby Cheeks Angel nennen.«


  Chubby Cheeks Angel! Unmerklich schüttelte Rebecca den Kopf. Selbst im Nachhinein hasste sie diese Bezeichnung. Das war vor fast zehn Jahren gewesen, als die Londoner Presse sich mit ihren Meldungen überschlagen und Rebecca als musikalisches Wunderkind betitelt hatte - als die goldgelockte Fee, die mit ihrer Violine Glas zum Singen bringen konnte. Dieses Theater hatte bis zu dem Augenblick angehalten, als ihre Eltern plötzlich verschwunden waren und Rebecca sich fortan geweigert hatte, auf ihrem Instrument weiterzuüben. Es war das Ende der prophezeiten Traumkarriere gewesen.


  Über ihre Lippen huschte ein befriedigtes Lächeln. Nicht eine Träne weinte sie dieser Vergangenheit nach. Auch wenn ihre aktuelle Fangemeinde – entgegen Angelinas Meinung – eine überschaubare Zahl ausmachte, versuchte sie erst gar nicht, den neuerlichen Stolz zu verdrängen. Mit inzwischen siebzehn Jahren konnte sie diesen kleinen Ruhm wahrhaft genießen – selbst wenn diese Euphorie nur im Internet stattfand, auf einer Plattform für unabhängige Musiker, die lieber der Soundkarte ihres PCs Töne entlockten anstatt einem Holzinstrument. Ihre Adoptiveltern im heimischen Anwesen, Mamas Schwester Gladys und deren Ehemann Morty, wollten nie eigene Kinder haben und bedachten Rebeccas Leidenschaft allenfalls mit einer abfälligen Geste. Aber hier am Farnham College erwarteten sie zum Frühstück wenigstens ein paar Schulterklopfer.


  Immer und immer wieder überflog Rebecca die Charts. Ihr Eversong stand unverrückbar an der Spitze. Vor lauter Glücksgefühlen versiegte ihr auf einen Schlag die Luft zum Atmen. Hastig griff sie sich an die Brust. Das Herzpochen musste man durch sämtliche Gänge des uralten Schulgebäudes hören.


  »Das muss gefeiert werden, mein Herzblatt!« Angelina brachte sich zurück in den Vordergrund, indem sie ein Zopfband nach Rebecca schnipste und ihren grünen Rock wie ein Tuch beim Stierkampf herumschwang. »Bald ist Abschlussfeier, ein doppelter Grund, die Sau rauszulassen!« Sie vertiefte sich in Rebeccas Kleiderschrank, geriet aber schnell ins Grübeln. »Was ziehe ich bloß an?«, murmelte sie vor sich hin und griff nach einem Kleid, das sie vor ihren Bauch hielt. »In das passe ich schlecht rein. Das wäre, als wollte man ein Schweinchen in feinste Abendgarderobe quetschen. Gott, bin ich froh, wenn das Schuljahr vorbei ist!« Sie ließ sich aufs Bett plumpsen.


  Während Angelina sich ihre Strumpfhose über die Knöchel streifte und mit gekräuselten Lippen ihren Gedanken nachhing, musterte Rebecca deren Figur und fand, dass ihre Freundin maßlos übertrieb.


  »Übrigens«, fing Angelina wieder an. »Rate mal, was man letzte Nacht aus dem Museum of London gestohlen hat?«


  Rebecca zuckte die Achseln, ihr Daumen malträtierte unterdessen das Handy. Auf Ratespiele verspürte sie gar keine Lust. Ohnehin gab es wichtigere Dinge. Glückwünsche mussten erwidert, Anfragen beantwortet und Pläne geschmiedet werden. Schließlich wollte sie nicht als One-Hit-Wonder enden. Jedenfalls nicht so bald…


  »Warum glaubst du, frage ich gerade dich das?«


  Jetzt riss Rebecca ihre Augen weit auf. »Doch nicht etwa…?«


  Mit einem ausladenden Kopfnicken bestätigte Angelina ihre Vermutung. »Exakt! Diese komische Märchenflasche.«


  »Die Fabula?«


  »Oder wie du sie nennen willst. Du müsstest besser als ich Bescheid wissen, ob das Ding echt ist, stammt ja quasi aus eurem Familienbesitz. Bist immerhin die jüngste Nachfahrin des größten Lügenbarons in der Geschichte des Vereinigten Königreichs und das Museumsstück ist praktisch dein Erbe. Okay, das hat sich nun wohl erledigt.«


  Obwohl sich Rebecca in der Familiengeschichte gut auskannte – soweit das in ihrem weitverzweigten Ahnenstamm überhaupt möglich war –, hatte sie der Legende um dieses Exponat nie wirklich Beachtung geschenkt. Nur ein einziges Mal, zusammen mit ihrer Klasse, hatte sie das Stück im Museum betrachtet – eine schmucklose Glasflasche aus einem früheren Jahrhundert. Dieses Relikt war mehr ein leidiges Anhängsel im ohnehin schwer verdaulichen Familienerbe; bloß ein weiteres Gebilde aus Größenwahn und Wunschdenken einer ihrer Vorfahren.


  »Wer klaut denn ausgerechnet einen solchen Plunder?«


  »Keine Ahnung, in den Medien findet man nur Spekulationen und die Polizei hält sich bedeckt. Offensichtlich ist der Dieb aus dem Gebäude ausgebrochen. Zumindest deutet nichts auf einen Einbruch im klassischen Sinn hin.«


  »Wie damals«, murmelte Rebecca.


  Angelina nickte. »Das haben die Presse-Fuzzis auch gesagt! Wie 2006, als man im Museum diesen Verrückten fand, der behauptet hat, ein Architekt aus dem 19. Jahrhundert zu sein. Auch damals war das Kunsthaus abgeschlossen. Ich sehe es noch bildlich vor mir, wie der Typ vor laufender Kamera hoch und heilig versichert hat, er wäre aus der Flasche gekrochen.«


  »Wer’s glaubt…«


  »Auf jeden Fall war sie lustig! Die Story hat für Lacher in der ganzen Nation gesorgt. Natürlich kochen die Nachrichten das Thema gerade neu auf und entdecken zahlreiche Parallelen. Nur fehlt diesmal vom Dieb jede Spur. Praktisch so, als wäre er tatsächlich aus der Flasche gestiegen.«


  Es klopfte.


  Erschrocken fuhr Rebecca zusammen.


  »Ach!« Angelina sprang vom Bett auf und schaute demonstrativ auf ihre Armbanduhr. »Das wird Tony sein, der uns zum Frühstück abholen will. Pünktlich wie ein Feuermelder.«


  »Frühstück?«, stotterte Rebecca, da ihr Gehirn einem Knäuel aus Fragen und Pflichten Platz gemacht zu haben schien.


  Angelina deutete eine übertriebene Essensgeste an, bei der sie sich mit einem unsichtbaren Löffeln Unmengen in den Mund schaufelte, woraufhin Rebecca freundschaftlich nach ihr schlug.


  »Komm rein, Tony, und hilf mir!«, kreischte das Opfer.


  Keine Sekunde später schoben sich die Schultern des Prototyps eines Modelathleten ins Zimmer und ließen die schmale Tür noch ein ganzes Stück kleiner wirken.


  »Bei euch alles in Ordnung? Glückwunsch übrigens, Rebecca! Darf ich die Hallen Eurer Heiligkeit überhaupt betreten?« Tony redete schnell. Sehr schnell. Wenn er schnell redete, klang er immer etwas aufgeregt.


  Rebecca verzog die Lippen. »Ihr beide seid doof!«


  »Willst du im Schlafanzug gehen?«, kam die Frage des besten Freunds hinterher.


  Verlegen presste Rebecca die Knie gegeneinander. Zum Glück stellte sich Angelina schützend vor sie. »Nein, das ist ab heute die neue Internatsuniform«, verkündete ihre Freundin. »Diese Pandabären sind der letzte Schrei. Ein Privileg unseres Musiksternchens.«


  Rebecca schnaufte und zwängte sich an ihrer zweifelhaften Beschützerin vorbei. »Ha, ha, ha. Sobald Carl Cox anruft und mit mir einen Hit produziert, kenne ich euch nicht mehr.«


  »Also, ich finde dich schick darin.« Tony klang ehrlich. Von Natur aus war er zu gutmütig, um ihm auch nur ein Augenzwinkern lang böse zu sein. Eigentlich ein Traumkerl. Gutaussehend, hochgewachsen und verständnisvoll – regelrecht ergeben. Leider zu perfekt, um das ernsthafte Interesse eines Mädchens zu wecken. Ihm fehlte das Ruchlose, das Schurkische zwischen all den Muskeln.


  »Schon gut!« Rebecca funkelte Angelina an und ließ ihren Blick zu Tony schweifen. »Dir verzeihe ich.«


  »Pff!« Angelina winkte ab und reckte ihr Kinn in die Höhe. »War ja klar, dass ihr euch einig seid. Ihr seid ja auch die Wunderkinder dieser Schule.«


  Rebecca erinnerte sich wieder an ihre Zeit als Kinderstar. »Für Tante Gladys ist mein Hobby das Ergebnis eines verwirrten Geistes.«


  »Immerhin sorgen sich deine Adoptiveltern darum, dass aus dir ein anständiges Fräulein wird.« Tony feixte bitter. »Mein Vater spricht schon seit Jahren kein Wort mehr mit mir. Sein Traum war der FC Arsenal, und ich habe diesen zerstört. Schlimmer noch, ich bin Liverpool-Fan geworden.«


  Rebecca und Tony waren Seelenverwandte. Sie beide hatten ihre Erziehungsberechtigten enttäuscht. Rebecca, weil sie sich geweigert hatte, ihr Violinenspiel zu verfeinern, und Tony, weil er seinem Vater nach einem Schienbeinbruch gestanden hatte, niemals Profifußballer werden zu wollen. Auch der Vorname des berühmtesten Arsenal-Spielers Tony Adams, den ihm sein Vater bei der Geburt verpasst hatte, konnte nichts an dieser Tatsache ändern.


  »Was beschwert ihr euch denn?«, fuhr Angelina dazwischen. »Ich bin das talentloseste Wesen auf der Welt. Sogar ein Aschenbecher ist nützlicher als ich.«


  »Hör auf!«, unterbrach Rebecca sie. »Du bist sehr wohl talentiert.«


  »Ach? Zählt Trüffelpralinen-Wettessen neuerdings als Begabung?«


  Zumindest eine große Klappe konnte man Angelina nicht in Abrede stellen.


  »Habt ihr schon gelesen, dass jemand die Fabula-Flasche aus dem Museum geklaut hat?«, fragte Tony.


  Rebecca und Angelina nickten.


  »Und?«


  »Was und?«, fragte Rebecca.


  »Na, was sagst du dazu? Immerhin bist du eine Nachfahrin des Lügenerzählers. Ausgerechnet jetzt passiert so etwas, wo du den Erfolg mit Eversong hast. Ich meine, das kann kein Zufall sein!«


  Daran mochte Rebecca nicht glauben. Oder doch? Womöglich war der Diebstahl ein weiteres Rätsel, das im Zusammenhang mit dem Verschwinden ihrer Eltern stand.


  


  Kapitel 3


  


  Draußen lockte der Sommer und Rebecca verbrachte den Tag in der Kühle des alten Gemäuers, einem Teilgebäude des Farnham College, welches man im 17.Jahrhundert als eine Art Isolationsstation für Kranke benutzt hatte. Damals hatte die Pest in der Stadt gewütet, aber vor zehn Jahren hatte die Internatsleitung in diesem Flügel das Computerkabinett errichten lassen. Die Architektur aus mittelalterlichen Bögen an der Decke und Säulen an den Wänden war erhalten geblieben. Regelmäßig befiel Rebecca ein Schauer, wenn sie daran dachte, wie viele Leute hier an der Seuche gestorben sein mussten.


  Momentan kreisten ihre Gedanken aber mehr um ihren kometenhaften Aufstieg in den Elektro-Charts. Liebend gern wollte sie ihre Freude in die Welt schreien, stattdessen befand sie sich abgeschottet in einer ruhigen Kleinstadt, eine gute Autostunde von der Metropole London entfernt. Und sie war allein. Nur sie und das Internet – das Tor in die Freiheit. Überall tauchten Meldungen zu ihrem Song auf. Gleich nach dem Unterricht hatte sie ihre Empfindungen auf ihrem Blog gepostet. Einige Plattformen fragten wegen Interviews an. Sogar eine Londoner Zeitung wollte einen Artikel mit einem Bild bringen. Wie es schien, hatte man das einstige Wunderkind nicht vergessen. Mit dem Namen Halventhorn ließ sich offensichtlich noch nach so vielen Jahren eine Geschichte verkaufen. Die Glückwünsche, aber auch einige negative Stimmen, rissen nicht ab. Rebecca schluckte ihren Ärger hinunter. Es gab immer Idioten, die einem den Erfolg missgönnten. Wie sollte sie das alles schaffen? Jeder Blogeintrag kostete Zeit und Mühe. Sie machte es gern, doch es schlauchte gleichfalls. Langfristig wollte sie sich ein paar Pfund mit ihrem Hobby dazuverdienen. Mittlerweile erwartete die wachsende Fanschar bereits den nächsten Hit, und der musste erst einmal komponiert werden.


  Im Internetbrowser blinkte eine neue Nachricht auf.


  Rebecca dachte daran, die E-Mail später anzuklicken, doch wie automatisch lenkte ihr Arm den Mauszeiger auf den roten Briefumschlag-Button. Mit einem knappen Schrei stieß sie sich vom Schreibtisch ab. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Sie las die Adresszeile und was sie sah, brachte ihren Blutfluss zum Erliegen. Die Düsternis im Raum nahm plötzlich zu. Kälte und Seelenschmerz befielen Rebecca.


  Der Absender trug den Namen ihres Vaters.


  Edward Halventhorn.


  Das konnte nicht sein! Ihre Eltern waren tot. Rebecca bewahrte die Todesanzeige zu Hause in einem Schmuckkästchen auf, zusammen mit einigen Bildern, einer Krawatte und zwei Ohrringen. Wann immer Rebecca Zweifel angemeldet hatte, hatte Tante Gladys den Tod ihrer Eltern gebetsmühlenartig betont. Felsenfest hatte sie versichert, dass ihre Eltern nie mehr zurückkehren könnten. Das hier musste ein fieser Scherz sein. Jemand hatte sich eine E-Mail unter dem Namen ihres Vaters angelegt.


  Eine Träne rann ihre linke Wange hinab. In dieser Welt lebten so viele niederträchtige Menschen.


  Mit zitternden Fingern tastete sie nach der Maus. Die Mail musste ungesehen im Papierkorb landen, jetzt gleich! Die Neugier siegte jedoch über den Verstand. Sie hatte die Hoffnung, ihre Eltern wiederzusehen, nie aufgegeben, und sogar Nachforschungen angestellt. Daraus hatte sich ihr Wunsch entwickelt, nach dem Studium zu Scotland Yard zu gehen – sehr zur Missbilligung von Tante Gladys. Rebecca wollte eine gute Ermittlerin werden, sie wollte das Verschwinden der eigenen Eltern aufklären. Jetzt war sie möglicherweise nur einen Klick von einem Hinweis entfernt. Sie öffnete die Mail.


  


  Liebe Rebecca,


  


  deiner Mutter und mir tut es unendlich leid, dass wir dich vor so vielen Jahren im Stich gelassen haben. Eine Entschuldigung fällt uns schwer, außerdem wäre jeder Erklärungsversuch vergebens.


  


  Warum wir uns nie gemeldet haben? Du musst uns glauben, es gab keine Möglichkeit. Unser Sehnen in all den Jahren galt dir, unserem geliebten Kind. Wie gern hätten wir dich aufwachsen gesehen, dich an unsere Herzen gedrückt. Das Getrenntsein von dir schmerzt.


  


  Bestimmt zweifelst du an der Echtheit dieser Nachricht, doch du wirst dich an den Schottland-Urlaub erinnern, als du sechs Jahre alt warst, einen Monat vor unserem Verschwinden. Damals kamen wir bei einer Wanderung an der Hütte dieser alten Frau vorbei, diejenige mit dem schwarz-grauen Sheltie. Sie konnte schlecht sehen und war bereits über neunzig Jahre alt. Sie hat uns angeboten, den Hund mitzunehmen, da sie keine Verwandten hatte und nicht mehr lange leben würde. Um den Hund tat es ihr und uns leid. Der Sheltie war ein aufgeweckter kleiner Kerl, der sofort zu dir gerannt kam und den du vom ersten Moment an in dein Herz geschlossen hast. Wie gern hätten wir heute den Hund aufgenommen, doch damals mussten wir ablehnen wegen der Hundehaarallergie deiner Mutter. Weil wir nicht nachgegeben haben, bist du weggerannt und hast uns zugerufen:…


  


  »Ihr seid böse Eltern!«


  Rebecca biss sich auf die Unterlippe. Natürlich kannte sie die Episode mit dem Hund. Sie erinnerte sich nur allzu schmerzlich daran. Knapp vier Wochen später war dann alles anders gewesen. Da hatte sie Mama und Papa bitter vermisst.


  Doch die Nachricht schien echt zu sein. Niemand konnte das mit dem Hund wissen, außer ihre Eltern.


  


  Endlich ist es uns gelungen, dir ein paar wenige Worte zukommen zu lassen. Vieles bleibt unausgesprochen, doch wir lieben dich. Hoffentlich liest du diese Nachricht rechtzeitig. Wir haben damals einen Fehler begangen, der uns beinahe das Leben gekostet hätte. Durch diesen Fehler wurdest du von uns getrennt.


  


  Aber du bist keineswegs sicher. Wir glauben, dass du in Gefahr schwebst, weil du ein besonderes Kind bist. Bitte, pass auf dich auf und achte gut darauf, wem du vertraust! In unserer Verwandtschaft ist nicht jeder derjenige, der er vorgibt zu sein. Die Familiengeschichte ist aufgebaut auf Lügen und Täuschung. Deiner Mutter und mir fehlt der Blick für die Gesamtzusammenhänge, doch wir glauben, dass etwas Schreckliches geschehen wird. Der Glasmacher ist zurück. Er zieht die Fäden. Am Ende geht es darum, wer die Fabula in den Händen hält.


  


  Ein Stamm, eine Krone, fünf Arme und neun Finger – das ist der Weg zu uns. Halte dich vom Glas fern! Bitte, Rebecca, halte dich vom Glas fern!


  


  In Liebe


  Papa und Mama


  


  Das klang eigenartig – und schrecklich. Nichts ergab Sinn für Rebecca. Zu viel Verschwörung, zu viele Rätsel. Lediglich ein Mantel aus Schwere legte sich auf ihre Schulter und drohte sie zu Boden zu pressen. Ihre Freude über den gelungenen Tag war gewichen, stattdessen fühlte sie sich wie ein Gefäß, das man mit Unrat gefüllt hatte. Unter den Eindrücken der letzten Minuten wollten ihre Knie nachgeben. Eine ungute Macht zog auf und versuchte sie zu zerquetschen. Wie gelähmt haftete Rebecca auf ihrem Stuhl. Einzig ihre Blicke huschten über den Text. Sie fühlte sich wie bei einem Unfall, der sich auf der gegenüberliegenden Fahrbahnseite ereignete und von dem man den Blick nicht abwenden konnte. Warum taten ihre Eltern ihr das an? Warum ausgerechnet jetzt? Unter Taubheit schüttelte sie den Kopf. Einen guten Zeitpunkt hatte es niemals gegeben.


  Ihr Vater war Ahnenforscher gewesen, er hatte sich mit der Vergangenheit der Familie beschäftigt. Tante Gladys schwieg beharrlich wie ein Grab dazu, mied das Thema um Rebeccas Eltern, wo es nur ging. Zum Glück hatte Rebecca von Onkel Morty erfahren, dass ihre Eltern die Fabula einst an das Museum übergeben hatten. Im Gegenzug hatten sich für Papa viele Türen bei Behörden und Vereinen geöffnet, um die Herkunft der Flasche zu erforschen.


  Der Glasmacher.


  War damit etwa tatsächlich der Mann aus…?


  Das Echo von Schritten ließ sie augenblicklich herumfahren. Jemand näherte sich ihr.


  Es waren zwei.


  Unter dem Eindruck der Nachricht wagte sie sich nicht zu rühren. Wie verwurzelt gruben sich ihre Finger in das Polster der Rückenlehne.


  Stimmen kamen auf.


  Ein Mädchen und ein Junge. Ihre Schatten erreichten Rebecca.


  »Hier steckst du, alte Computerratte!«


  Ein schwerer Klumpen bröckelte von Rebeccas Herz ab. Entsetzt über ihre Einfältigkeit vergrub sie ihr Gesicht in den Händen.


  »Ihr beiden! Könnt ihr euch nicht bemerkbar machen?«


  Angelina und Tony schauten sich fragend an. Danach zielte die Freundin mit dem Finger auf Rebecca. »Ehrlich, du solltest dein Pudernäschen dringend an die frische Luft stecken. Du siehst aus, als hättest du Gespenst Theo gesehen, von dem man sagt, es spuke innerhalb der Mauern herum.«


  »Ein wenig Sport täte deiner blassen Hautfarbe ganz gut«, ergänzte Tony. Dabei schielte er auf den Monitor.


  »Ich habe…« Rebecca unterbrach sich. … und achte gut darauf, wem du vertraust! Galt das auch für ihre besten Freunde? Nein, das war albern. Von der angeblichen E-Mail ihrer Eltern zu erzählen, konnte nicht schlimm sein. Oder etwa doch? Die innere Unruhe schwoll erneut an. Sie spürte, wie ihr linkes Auge mit Zucken anfing – ein altes, aber unschädliches Leiden, das immer dann auftrat, wenn sie die Nervosität nicht unter Kontrolle bekam.


  »Ich habe …«, begann sie abermals, gefolgt von einem wiederholten Stocken.


  »Sie hat das Reden verlernt!« Angelina stieß Tony gegen den Bizeps. »Schnell! Hol einen Notarzt! Der Erfolg verwandelt unsere geliebte Mitschülerin in einen hirnlosen Zombie!«


  Jetzt musste Rebecca lachen. Auf ihre Freundin konnte sie sich verlassen. Sie schaffte es, jede Situation zu retten. Rebecca entschied, dass sie der E-Mail nicht mehr Beachtung beimessen sollte als den Nachrichten, die gewöhnlich im Spam-Ordner landeten.


  »Okay! Rate mal, was eben im Radio gelaufen ist?« Angelina wartete mit weit aufgerissenen Augen auf eine Antwort, während Tony neben ihr wie ein treu-doofer Liebhaber stand und ergeben nickte.


  »Geht es schon wieder um diese dämliche Fabula?«, fragte Rebecca.


  Ihre Freundin stieß einen bemitleidenswerten Pfiff aus. »Nicht direkt.«


  Tony wollte etwas sagen, zumindest bewegte sich sein Mund wie der eines Karpfens, doch Angelina war schneller.


  »Diesmal berichten sie von Lutwing City.«


  Rebecca runzelte die Stirn, ihr Blick wanderte zum Bildschirm, dann zurück in die Mienen ihrer Freunde.


  »Zwei Kinder werden in der Stadt des Glasmachers vermisst. Rebecca, verstehst du, warum wir dir das sagen?«


  Sie bekam eine leise Ahnung. Auf einmal rückte der Inhalt der E-Mail wieder in den Fokus. Zog tatsächlich etwas Böses auf? Grübelnd und stumm schaute sie durch ihre Freunde hindurch.


  »Rebecca?«, fragte Angelina.


  Tony winkte nah vor Rebeccas Nase, woraufhin sie die Hand wie eine lästige Fliege wegschlug und antwortete: »Ja, ich verstehe.«


  »Da stimmt doch etwas nicht?«, platzte Tony energisch heraus. »Erst die gestohlene Flasche aus dem Museum in London, jetzt zwei verschwundene Kinder in Lutwing City.«


  »Genau!«, bekräftigte Angelina und ließ dabei eine Kaugummiblase platzen. »Erst die Märchenflasche und jetzt dieser Vermisstenfall. Ernsthaft, da geht es um deine Familie, um deine Vorfahren! Im Radio wurde sogar kurz dein Name genannt.«


  »Echt?«, fragte Rebecca, wobei sie vergeblich versuchte, die Zusammenhänge zu erfassen.


  Angelina und Tony nickten im Takt. »Wir dachten, die bringen die ganze Geschichte vom Lügenerzähler, aber wozu hat man denn eine Freundin, die uns das Märchen aus erster Hand erzählen kann?«


  »Ihr glaubt ernsthaft, dass zwischen dem Museum of London und den beiden vermissten Kindern ein Zusammenhang besteht?« Rebecca erschauerte. Das wäre fürchterlich… Dieses Empfinden in ihrer Brust ließ sich auch nicht bekämpfen. Zu viele seltsame Dinge passierten gerade. Und über allem kreiste die E-Mail. Was, wenn die Nachricht wirklich von ihren Eltern kam?


  Sie schluckte. In diesem Fall hieße das, dass Mama und Papa lebten. Doch warum konnte sie sich nicht darüber freuen?


  Angelina zuckte mit den Schultern. »Scotland Yard wird es bald wissen. Ich meine, die nehmen schließlich nur die Besten.« Sie zwinkerte verschwörerisch. »Und jetzt erzähl uns endlich diese berühmte englische Geschichte, du kannst das so gut. Berichte uns vom Lügenerzähler!«


  Rebecca pustete aus. Nach Märchen stand ihr gerade nicht der Sinn. Überhaupt nervte es sie, wenn man sie auf ihren Vorfahren ansprach. Alle Welt schien sich für die Ahnengeschichte zu interessieren, außer sie selbst. »Also schön, aber ich warne euch! Es ist die Version, die man in meiner Familie kennt – und an die ich nicht glaube.«


  Dann begann sie mit der Legende von den drei undankbaren Söhnen…


  


  Kapitel 4


  


  Einst lebte in England ein Schuhmacher mit dem Namen Henry Artus Wallen. Er betrieb eine kleine Werkstatt im Londoner Stadtteil Hackney. Die Leute suchten ihn auf, weil er im Ruf stand, ein ehrlicher Mann zu sein. Doch leider waren die Bewohner von Hackney arm, weshalb er die besten Schuhe im ganzen Land zu einem Spottpreis verkaufte.


  Wallen liebte seine Arbeit. Und er liebte die Menschen, die ihn aufsuchten. Niemals fragte er die Kunden, woher sie kamen, oder wohin sie mit seinen nagelneuen Sohlen gingen. Aber im Stillen dachte er sich zu jedem Einzelnen, der durch die Tür trat, eine Geschichte aus. Sobald der nächste Käufer die Werkstatt betrat, erzählte Wallen diesem aus dem Leben des vorherigen Kunden, als wäre alles haargenau so passiert. Das gefiel den Leuten und sie lauschten gutgläubig. Außerdem bezahlten sie kaum mehr als fünf Pennys, und so war es nur gerecht, wenn sie ein Stückchen ihrer knappen Zeit dem Schuhmacher opferten und sich eine gute Geschichte anhörten.


  Wallen war ein gescheiter, junger Mann. Clever, aber arm. Seine Herzlichkeit mündete darin, dass er selbst den Bettlern ein paar Sohlen verpasste, ohne dafür einen Lohn zu empfangen. Die, die etwas zu geben hatten, warnten Wallen, er würde sich bald ruinieren. Er aber lächelte bloß und gab zur Antwort, dass er ein Messias sei. Gott habe ihm das Leben geschenkt, um den Menschen Schuhwerk zu bringen. Schuhe sind wie gute Geschichten. Ohne sie kann man die Welt nicht bereisen.


  Diese Selbstlosigkeit ließ ihn in den Augen der Mitmenschen noch größer erscheinen und bald war sein Name in ganz London bekannt. Doch wie seine Nachbarn blieb er arm.


  Eines Tages schleppte ein Mütterchen ihren krummen Buckel in den Schuhmacherladen. Obwohl an ihren Beinen lauter Geschwüre wucherten, die Füße mit Warzen und Leichdorn übersät waren, lobte Wallen diese als Geschenk Gottes, denn sie waren einmalig und eine seltene Herausforderung für einen Künstler wie ihn. Während er die schönsten und bequemsten Schuhe für die alte Dame fertigte, erzählte er eine neue Geschichte.


  Als der Tag sich dem Ende zuneigte, hielt er zwei wahrhaftige Meisterwerke in den Händen: Ein Schuhpaar bestückt mit wundervollen goldenen Schnallen. Das Mütterchen schlüpfte hinein und begann sich sogleich im Kreis zu drehen. Anschließend sagte sie: »Meister, Ihr seid fürwahr ein tadelloser Mann – geschickt mit den Händen, mit dem Mund und dem Verstand. Dennoch glaube ich Euch kein Wort, von dem was Ihr mir erzählt habt.«


  Wallen stutzte über diese Aussage, denn er selbst glaubte seine Geschichten. Aber die Alte lachte bloß.


  »Weil Ihr ein reines Herz besitzt und Euch mehr zusteht, als diese betrübliche Hütte, will ich Euch ein Geschenk machen. Jetzt, wo ich wieder laufen kann, führe ich Euch zu meinem Schatz. Bald werdet Ihr der berühmteste Mann Englands sein.«


  Daraufhin zerrte ihn die Alte durch die Nacht und die Straßen von Hackney. Das Viertel war keinesfalls eine sichere Gegend, denn wöchentlich überfiel und meuchelte man Leute für ein paar Pennys.


  Wallen fürchtete sich, als sie an Gestalten mit vernarbten Gesichtern vorüberzogen und in eine sehr schmutzige Gasse eintauchten. Der Geruch des Todes kroch aus sämtlichen Ritzen. Nicht einmal ein Straßenkater wollte sich hierhin verirren, geschweige denn ein Lichtschein. Inzwischen wusste der Schuhmacher nicht einmal, ob sie sich noch in Hackney befanden.


  Als er die eigene Hand kaum noch vor dem Gesicht sah, forderte die Alte ihn auf, ins Loch eines Mauerwerks zu greifen. Widerwillig gehorchte Wallen – in Erwartung, den Rest seines Lebens mit einem Armstumpf zu verbringen.


  Wieder kicherte die Alte, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Morgen schon werdet Ihr Hammer und Zange an den Nagel hängen und die Welt mit Euren Geschichten beglücken. Ruhm und Reichtum werden Eure Begleiter sein.«


  Der Schuhmeister tastete im Mauerloch umher und erfühlte etwas Gewölbtes, das glatt und kalt war. Enttäuscht betrachtete Wallen den Gegenstand, den er endlich herauszog: eine uralte, matte Glasflasche, ohne Inhalt.


  Die Alte winkte, Wallen möge sich zu ihr beugen, und alsbald wisperte sie in sein Ohr: »Das ist die Fabula. Sie bedeutet Macht. Weil man sie für ein Märchen hält, ist sie mächtig. Und den, der sie besitzt, wird sie zum mächtigsten Mann der Welt machen.« Dann verriet sie ihm das Geheimnis der Flasche.


  Schon bald erfüllten sich die Worte der Alten. Wallen verkaufte die Werkstatt und zog durch ganz England, denn er war fortan ein Märchenerzähler. Abermals kamen die Menschen zu ihm, um seinen Geschichten zu lauschen. Die Vollendung seiner Gabe erfuhr er durch die magische Flasche, in ihrem Inneren sah er seine Erzählungen. Mehr noch, seine Seele lebte darin. Seine Worte wirkten so lebendig, dass er die Menschen scharenweise in seinen Bann zog. Nicht wenige glaubten, sie selbst hätten die Märchen erlebt. Sogar die Königsfamilie war angetan von seiner Erzählkraft, weshalb man Wallen zum Ritter adelte. Sir Henry Artus Wallen wurde reich und reicher.


  Aber auch älter und einsamer.


  Er hatte keine Frau, keine Kinder. Und weil er keine Nachkommen besaß, erschuf er mithilfe der Fabula drei Söhne. Der erste war ein Musikant, der zweite ein Arzt und der dritte ein Glasmacher. Weil alle drei aus der Märchenflasche stammten, waren sie Meister in ihrem Fach. Doch das reichte keinem von ihnen und so strebte jeder nach Perfektion in seinem Talent. Der Musiker wollte eine Melodie spielen können, die sämtliche Lebewesen verzauberte. Der Arzt trachtete danach, ein Heilmittel zu finden, um den Tod zu besiegen. Und der Glasmacher mühte sich in der Hoffnung, das vollendetste Kunstwerk zu erschaffen.


  Die Jahre vergingen. Vergeblich übten, forschten und konstruierten sie. Weil keiner der drei sein Ziel erreichte, suchte der Glasmacher schließlich seinen Vater im Arbeitszimmer auf und bat, er möge ihm seinen sehnlichsten Wunsch erfüllen. Immerhin war Sir Wallen der Herr über die Fabula und brauchte nur ein Märchen pflücken, woraufhin der Sohn die perfekte Schöpfung vollbringen könnte.


  Aber der Vater hatte mittlerweile eine leibliche Tochter. In ihr sah Sir Wallen sein höchstes Glück. Deshalb wies er seinen Sohn darauf hin, dass es kein größeres Werk gibt als den Menschen selbst. Folglich könnte er ihm den Wunsch nicht erfüllen. Auch mit der besten Fantasie lasse sich kein perfekter Handwerker erschaffen. Die Vorstellungskraft eines Menschen ist beschränkt, sogar im Hinblick auf die eigenen Wünsche.


  Als der Glasmacher händeringend auf die Knie fiel, antwortete sein Vater verständnisvoll, er solle sich mit seiner Begabung zufriedengeben, denn er wäre bereits der geschickteste Handwerker des Landes. Darüber erzürnte der Sohn so sehr, dass er aufsprang, eine Messingvase packte und das Gefäß dem Vater über den Kopf schlug. Während sich die Bodenbretter vom Blut färbten, griff der Glasmacher nach der Fabula und war hinfort ihr neuer Besitzer.


  Noch immer war er von dem Bestreben beseelt, aus Glas die makelloseste Kreation zu schaffen. Deshalb bat er die Fabula um Hilfe, sie möge ihm den Weg weisen. Was die Flasche ihm zeigte, war eine gläserne Distel. Stängel und Blätter muteten so grazil an, zarte Dornen, so klar und nadelspitz, dass der Glasmacher meinte, ein einziger fester Blick könnte die Pflanze zum Zersplittern bringen. Allein der Kelch blieb geschlossen. Eindeutig: Das Gebilde war ein Märchen – das schönste Objekt, das der Glasmacher je zu Gesicht bekommen hatte. Das Feuer in seiner Brust, das aufgewallt war, als er seinen Vater erschlagen hatte, loderte jetzt voll schmerzender Sehnsucht. Das Bild brannte sich in sein Herz. Eilig rannte der Glasmacher in seine Werkstatt und fertigte, betört von dem Gesehenen, eine exakte Kopie der Pflanze. Jedes Blatt, jeder Dorn saß haargenau an dem Platz, wie die Fabula es ihm gezeigt hatte. Und als das Kunstwerk vollendet war, zeigte er es seinen Brüdern.


  Entzückt von der Schönheit der Distel begann der Musiker auf einer Kristallvioline das Lied zu spielen, nach dem er sein Leben lang gesucht hatte. Er hatte die Ewige Melodie gefunden. Das Instrument sang und die Töne waren so klar und voller Lebendigkeit, dass die gläserne Pflanze aufging und eine Blüte aus dem Kelch hervorbrachte.


  Das wiederum rief den Arzt auf den Plan und er gewann aus der Glasblüte eine Essenz, mit deren Hilfe er sämtliche Krankheiten heilen konnte. Allerdings hatte diese Errungenschaft ihren Preis: Die Menschen, die von der Medizin kosteten, verwandelten sich in Glas.


  


  Kapitel 5


  


  London (Islington), Sommer 2014


  


  Larry Twin war ein alter gottesfürchtiger Mensch. In seiner Kapelle im Stadtteil Islington war der Priester ein geachteter Mann. Die Anwohner schätzten ihn für seine gehaltvolle Predigt, aber auch, weil er hin und wieder schimpfte und weil in seiner Brust ein vergebendes Herz schlug. Aber er trug einen Makel mit sich herum: Er hinterfragte zu viel. Das kam von seinem ganz persönlichen Dämon. Und weil diese Eigenschaft so menschlich war, liebte ihn seine Gemeinde erst recht. Deshalb hatte man ihm den Beinamen Der Zweifler gegeben.


  Außerdem war er ein Mörder.


  Aus diesem Grund hatte man ihn zu einer Haftstrafe verurteilt. Die Zeit im Gefängnis hatte er verbüßt, das Büßerhemd dagegen wollte er bis an sein Lebensende tragen. Deshalb trug er unter der schwarzen Robe ein Kettenhemd. Das war reichlich unbequem, weshalb er sich beim Gebet vor dem Altar am liebsten auf Ellenbogen und Knie beugte.


  Gerade murmelte er seine Bitten zum Allmächtigen, als jemand schnellen Schrittes über die Steinplatten des Kirchenbodens herbeieilte. Twin nahm das hektische Klappern der Absätze wahr und zweifelte, dass der Neuankömmling gute Nachrichten brachte.


  Völlig außer Puste hechelte der Mensch in Twins Ohr. Der Priester beendete sein Gebet und erhob sich unter Schmerzen, denn das Alter hatte sich in den Gelenken eingenistet. Anschließend drehte er sich seinem Gegenüber zu. Es war der Postbote. Kein gewöhnlicher von der Royal Mail, sondern ein spezieller Kurier.


  Die Stille und Anmut des Gotteshauses hüllte beide in eine mystische Atmosphäre ein. Im Kirchenschiff wirkte es düster, doch an der Stelle, wo sie standen, erhellte ein Lichtschein die Szene. Der Bote rang nach Luft, Twin um Erkenntnis. Für ein paar Sekunden stierten sie sich stumm an.


  Wie einen Schatz hielt der Bote einen Brief vor seiner Brust, aber die Finger zitterten. Da wusste Twin, dass ungute Dinge ihren Lauf genommen hatten.


  »Sind Sie Larry Twin, der Zweifler?«


  »Außer mir gibt es innerhalb dieser Mauern keinen Priester.«


  Der junge Mann schien zu überlegen, ob diese Antwort »Ja« bedeutete. Er kratzte sich am Hals und überreichte zögerlich den Brief. »Man sagte mir, ich solle Ihnen den hier geben, doch um ehrlich zu sein, ist das Ganze ziemlich rätselhaft. Hätte nicht gedacht, Sie wirklich anzutreffen.« Als der Priester schwieg, füllte er die Lücke mit eigenen Spekulationen: »Gehören Sie zu einer Art Geheimbund? Planen Sie etwas richtig Großes? Ich liebe Verschwörungstheorien. Fletchers Visionen und Unternehmen Capricorn sind meine Lieblingsfilme.«


  Twin gab einen genervten Laut von sich und betrachtete den Briefumschlag, doch der Überbringer ließ nicht locker und plauderte offenherzig.


  »Ich hab den Job in der Zeitung gefunden. Sie wissen schon, diese kleinen unscheinbaren Annoncen am untersten Rand, gleich neben den Kreditangeboten und Sexhotlines. Na ja, scheinbar bin ich qualifiziert genug, um dubiose Nachrichten zu überbringen.« Er stieß einen Pfiff aus. »Doch hundert Pfund für einen solchen Job? Ich sag’s Ihnen, das Ganze ist sicher illegal, aber hey, ich bin nicht neugierig, wohl meine größte Stärke. Verraten Sie mir, was Sie genau machen?«


  Jetzt spähte Twin über seine Brillengläser hinweg und musterte den Boten eingehend. Ein schlaksiger Typ mit deutlich zu langen und zu fettigen Haaren stand vor ihm. An seiner ausgeblichenen Jeansjacke prangte ein Aufnäher mit der Aufschrift »Freeware«. Was auch immer das heißen mochte.


  Twin zweifelte daran, dass der Kerl jemals eine Frau finden würde – nicht in dem Aufzug.


  »Hören Sie, junger Mann, ich will weder Ihren Namen wissen noch mich mit Ihnen über dieses Thema unterhalten. Sind Sie auf der Suche nach Gott, so nehme ich mich Ihrer Seele an. Andernfalls vergessen Sie, mir jemals etwas überreicht zu haben. Nur zu Ihrer eigenen Sicherheit.«


  Erneute Stille. Dann platzte es abermals aus dem Boten heraus.


  »Wow! Sie klingen wie einer von diesen Gott-macht-Ordnung-Typen aus Sakrileg! Sie wissen schon, Vatikan und so…« Er strahlte geradezu vor Glück, während Twin damit kämpfte, die Beherrschung zu bewahren. »Ich habe letztes Jahr ein zweiwöchiges Survival-Camp mit Jackys Outdoor Adventure hinter mich gebracht. Sie glauben gar nicht, wie gemein Ameisen sein können. Trotzdem habe ich keinen Mucks von mir gegeben. Ehrlich, bei mir ist Ihr Geheimnis sicher.«


  Daran zweifelte Twin.


  »Und?«


  »Was, und?«, fragte der Priester.


  »Haben Sie schon mal jemand umgebracht?«


  Twin verdrehte die Augen, um schlussendlich ganz nah an den neugierigen Kerl heranzutreten, so dass er durch das Kettenhemd hindurch den Herzschlag seines Gegenübers spüren konnte. »Wissen Sie, meine Mission besteht darin, so viele Menschenleben wie möglich zu retten. Meine Aufgabe ist zum Verzweifeln, aber ich habe es dem da oben versprochen.« Er deutete mit dem Finger zur Decke. »Ja, ich habe Leute umgebracht. Teufel und Geister. Aber auch einen echten Menschen. Meinen Pfarrer. Hab ihn als Jugendlicher mit einem Kerzenständer erschlagen. Ist das beeindruckend genug?«


  Das musste reichen. Gleich würde sich der Mann in die Hosen machen und panisch davonrennen.


  Doch er irrte.


  »Warum haben Sie das getan?«


  »Was getan?«


  »Ihren Pfarrer erschlagen?«


  »Weil er ein Sadist in Amtstracht war.«


  Abermals kehrte Stille ein, unterbrochen von einem tiefen Luftholen des Boten. »Verraten Sie mir nun, was Sie genau machen?«


  »Nein.«


  »Dachte ich’s mir.« Der Bote verzog die Lippen und gab einen beleidigten Laut von sich. »Darf ich wenigstens den Brief lesen?«


  »Nein.«


  »Hm?«


  »Nein.«


  »Na, dann sollte ich vielleicht später wiederkommen.«


  Betroffen stapfte der Bote davon. Twin sah ihm nach, um sicherzugehen, dass er tatsächlich verschwand. Er genoss das Wieder-Alleinsein, das seine Laune merklich aufbesserte. Freilich zweifelte er daran, dass es von Dauer sein würde. Er hatte gerade ein Leben gerettet, auch wenn der Gerettete das niemals so empfinden mochte.


  Seine volle Aufmerksamkeit galt nun dem Brief. Es war ein schlichter Umschlag ohne Absenderadresse. Mehrmals las er den Namen des Empfängers: Für den Mann aus Zimmer 1357.


  Twin knurrte. Auf einen Schlag schien das Kettenhemd das Doppelte zu wiegen. Eine Weile rang er mit der Entscheidung, den Brief zu öffnen, aber sein Versprechen ließ ihm keine Alternative. Es galt Seelen zu retten. Das war der Preis für seine bösen Taten, die Wiedergutmachung, wenn das überhaupt möglich war. Daran zweifelte Twin bereits sein ganzes Leben.


  Nachdem er den Umschlag geöffnet und das Papier im Inneren entfaltet hatte, betrachtete er die Kinderschrift und begann zu lesen.


  


  Lieber Mann aus Zimmer 1357,


  


  mein Name ist Dorothy, ich bin zehn Jahre alt. Ich schreibe dir aus 25 Saint Abbey Road, Lutwing City. Mein Bruder Jamie ist sieben und er ist verschwunden. Bitte finde ihn! Meine Eltern und ich sind sehr traurig. Die Polizei sucht nach ihm.


  Ich glaube, der Märchenonkel hat ihn entführt. Der Märchenonkel ist nett zu uns gewesen. Aber ich denke, er ist böse. Er kennt viele Geschichten. Meist handeln sie von Glasmenschen, die zum Leben erwachen. Dann ist da noch dieser schreckliche Piratenkapitän. Der mit dem riesigen Schiff, welches in den Wolken schwimmt. Den haben wir auch gesehen. Der kommt aus einem Märchen. Das hat der Märchenonkel gesagt. Er lügt nicht, aber er ist böse. Er ist hier in Lutwing City. Er muss vorsichtig sein. Wo die Feinde lauern, ist sein Versteck. Wenn ich meinen Bruder wiedersehen will, soll ich mit ihm gehen. Das will ich nicht. Ich habe Angst. Bitte hilf uns!


  


  Dorothy


  


  Dorothy… wie die Dorothy aus Der Zauberer von Oz.


  Twin brauchte den Text nur einmal lesen, um die Bedeutung der Zeilen zu erfassen. Natürlich, nur ein Kind glaubte an den Mann aus Zimmer 1357. Und nur die Entscheidungsträger von LIQ, dieser dämlichen Geheimorganisation, leiteten derartige Briefe an ihn weiter.


  Gedankenverloren blickte er zur Empore. Er sollte nicht fluchen.


  Der Glasmacher war zurück. An dieser Tatsache bestand kein Zweifel. Das machte ihn nervös. Die vernarbten Wunden auf seiner Haut, die aus früheren Kämpfen stammten, begannen jäh zu brennen. Der Herr hatte ihm soeben einen neuen Auftrag erteilt – oder besser gesagt, besaß der alte weiterhin Gültigkeit. Twin würde erneut sein Kreuz aufnehmen und den Mann aus Zimmer 1357 holen – seinen persönlichen Dämon. Danach würden sie sich auf die Reise nach Lutwing City begeben. Er hatte immer geglaubt, alles gesehen und erlebt zu haben, doch in diesem Moment überkam ihn Furcht. Gegen die Sünden der Menschen anzukämpfen war eine Sache, den Glasmacher zu eliminieren eine andere. Allerdings war es für eine höhere Sache. Für die Rettung der Kinder lohnte es sich, den beschwerlichen Weg zu gehen. Erneut bekam er die Chance, zwei Leben zu retten und damit seine Schuld zu verringern. Kerben im Brett des Herrn. Zwar bezweifelte Twin, dass Gott eine Strichliste führte, aber auch ein Priester konnte sich irren.


  Den Brief faltete er sorgfältig zusammen und schob ihn in die Innentasche des Gewands. Er ballte die Fäuste, um das Kribbeln aus den Fingern zu vertreiben. Seine Nerven, die sich in letzter Zeit verstärkt durch Zuckungen meldeten, brauchte er demnächst unter Kontrolle. Bedächtig wie ein Sünder trat er an den Altar heran. Er bekreuzigte sich, stieß eine Anflehung gen Himmel aus und kniete nieder.


  Seine Fingernägel gruben sich in die feinen Ritzen um eine Bodenplatte, doch als er sie anheben wollte, versagten ihm die Kräfte. »Verdammt, das geht ja gut los!«


  Hastig schaute er sich um, ob ihn jemand gehört hatte, doch er war allein. Das war er meistens. Seine Fingerkuppen färbten sich weiß, als er mit aller Macht an der Platte zog. Seit Jahren war sie nicht mehr bewegt worden. Die Zähne fest aufeinandergebissen, verfluchte er den steinernen Widersacher. Es half. Mit einem schabenden Geräusch und einem anschließenden Poltern wuchtete er die Platte aus ihrer Verankerung. Ein viereckiges Loch kam zum Vorschein und sein Inhalt grinste Twin aus dem Halbdunkel freudlos an.


  Nein, grinste war das falsche Wort. Das Artefakt lauerte.


  Noch blieb ihm Zeit, aus der Kapelle hinauszurennen. Er könnte die Flucht antreten, um in einem fremden Land unterzutauchen. Zwar bezweifelte er, dass er dem Auge des Herrn entkommen konnte, doch es kam auf den Versuch an. Was sollte schon passieren? Dass Gott ihn in einem Fluss ersaufen oder von Raubtieren auffressen ließ? Zugegeben, keine reizvolle Vorstellung, aber diese Qualen dauerten nicht ewig. Egal, wie viele Seelen er retten würde, es wären nie genug. Das war seine eigentliche Bürde.


  Und weil er unter der Last unendlicher Zweifel keinen klaren Gedanken fassen konnte, griff Twin in das Loch und hob die Bibel der Flehenden von Wookey heraus. Er verschloss den Boden, verabschiedete sich von den leeren Bankreihen und verließ die Kapelle. Anschließend machte er sich zu Fuß Richtung Clapham Road auf, zu einem Motel, um den Mann aus Zimmer 1357 zu befreien.


  


  Kapitel 6


  


  Farnham, Sommer 2014


  


  Mit dem heutigen Tag ging das Schuljahr zu Ende. Aus dem großen Saal drangen die rockigen Klänge der Farnham Four, einer Band, die sich aus ehemaligen Studenten gegründet hatte und deren Mitglieder sich seit nunmehr sechs Jahren mehr schlecht als recht mit der Musik über Wasser hielten. Die jährliche Abschlussfeier war fest in ihrem Terminkalender verankert.


  Rebecca mochte deren Lieder und die etwas zu piepsige Stimme des Leadsängers. Die Abwechslung kam ihr gelegen. In den letzten Tagen war so viel geschehen. Durch den Erfolg mit Eversong hatte sie große Zeitbatzen am Computer verbracht, wodurch ihre besten Freunde nach Aufmerksamkeit schrien wie Verdurstende. Außerdem grübelte sie ständig über die mysteriöse Mail von ihren Eltern und die gestohlene Fabula aus dem Londoner Museum. Ununterbrochen klingelte das Handy, weil die Medienleute Infos zu dem blöden Relikt aus ihr herauskitzeln wollten – und von ihrem Zeugnis glotzte sie noch die Note D in Latein an. Tante Gladys würde austicken.


  An diesem Abend versuchte sie sich zu entspannen und alles andere auszublenden. Heimlich naschte sie auch vom Wein, den Angelina ins Internat geschmuggelt hatte. Das größere Überraschungsei hatte Angelina aber erst später ausgepackt: Ihre etwas pummelige Freundin hatte sich einen richtigen Leckerbissen als Begleitung geangelt. »Gutaussehend und mit reichen Eltern«, hatte Angelina ihn beschrieben. Na ja, er war zumindest nicht das Gegenteil.


  Der Typ hieß Steven von Heroens, doch man hatte ihm längst einen passenderen Adelstitel verliehen: Der Gegelte. Zugegeben, das galt für ein Drittel der Jungen in Farnham, doch Steven roch permanent nach Haarspray. Sein Vater hatte ein Haarwaschmittel-Imperium aufgebaut und all die Chemie musste ja irgendwo landen. Stevens Haar schien dafür der perfekte Ort zu sein.


  Im Kontrast dazu hatte sich Tony ein Mädchen namens Silvana Hamthrow geangelt, eine kleine graue Maus, die jedoch beachtliche Zensuren einheimste. Rebecca selbst war bei der Partnerwahl an den langweiligsten Typen der ganzen Schule geraten: Piero, einem Jungen mit griechischen Wurzeln, von dem niemand den Nachnamen zu wissen schien. Immerhin, er war groß und höflich.


  Rebecca war es egal, mit wem sie zur Abschlussfeier ging, solange derjenige nicht stank wie ein Mufflon. Für eine Beziehung blieb keine Zeit. Ihre Liebe galt dem Hobby. Das hatte sich bei den Jungs herumgesprochen und mit jedem Jahr machten sie ihr weniger Avancen.


  Jetzt, wo sie abseits einer Schülergruppe stand, die Schuhspitzen in den Kiesweg bohrte, die untergehende Sonne betrachtete und ein zarter Wind sie streichelte, musste sie darüber schmunzeln. Ausgerechnet Piero! Anderthalb Stunden waren sie auf dem Fest gewesen und er hatte bereits fünf Mal gegähnt. Hatte sie ihn damals aus Mitleid angesprochen? Dabei fiel ihr ein, dass Piero den ersten Schritt gemacht hatte. »Nur noch wir zwei«, war sein exakter Wortlaut gewesen.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und rieb ihre Haut. Ein leichtes Frösteln überfiel sie. Die Gruppe verschwand im Gebäude. Sie stand allein.


  In der Ferne leuchteten die Lichter von Farnham Castle. Schwarze Vögel kreisten über Rebeccas Kopf. Sie krächzten so laut, dass sie die gedämpften Gitarrenlaute aus dem Saal durchbrachen. Die Lautstärke wirkte unnatürlich. Es klang, als riefen sie: »Glas!« Und immer wieder: »Glas!«


  Ihre Zehenspitzen kribbelten. Vor ihren Augen blitzten die Fotos ihrer Eltern auf: die lächelnden Gesichter, in denen alle Liebe dieser Welt lag. Wie viel schöner wären die letzten Jahre gewesen, wenn ihre Eltern noch leben würden? Sie wollte in Gottes Himmel greifen und die beiden zu sich zurückholen.


  »Fünf Minuten«, hatte sie zu Angelina und Tony gesagt. Mittlerweile hatte sie ihr Zeitgefühl verloren. Wie lange stand sie bereits an diesem Fleck?


  Die Sehnsucht hatte Rebecca davongetragen – und die Ungewissheit. Letzteres Gefühl quälte sie noch mehr als das erste. In den Ferien, zurück in London, wollte sie weitere Nachforschungen anstellen, mit Glück könnte sie Onkel Mortys Herz erweichen, ihm ein paar Hinweise entlocken. Ja, ihr Onkel war ihre einzige Chance.


  Für diesen Augenblick nahm sie sich allerdings vor, die Feier zu genießen. Sie sollte jetzt nicht in Einsamkeit schwelgen, denn nach dem Fest würde sie sich von ihren Freunden verabschieden. Die Ferienwochen standen an.


  »Glas! Glas!«, krächzten die Vögel, während die Band im Gebäude sanftere Töne spielte. Rebecca wandte sich zum Gehen. Doch nein, die Musik kam nicht aus dem Gebäude!


  Suchend schaute sie zum Teichhaus, danach in Richtung Sportfeld. Der Hund vom Hausmeister bellte in seinem Zwinger neben der Werkstatt. Die Weidenbäume, die zur Parkanlage führten, wirkten düster, beinahe wie wippende Schöpfe von Riesen. Zarte Töne wiegten sie. Es sah aus, als bewegten sie sich zu den Klängen.


  Woher kam die Musik?


  Regelrecht angezogen von dem Takt tat Rebecca einen Schritt auf den Eingang zum Garten zu. Sie lauschte, denn sie kannte die Melodie.


  Eversong.


  Jemand spielte ihr Lied auf einer Geige, irgendwo auf dem Gelände des Internats, inmitten der Bäume und Sträucher. Ihre Neugier war geweckt. Ein wenig fürchtete sie sich, allein durch die abendliche Düsterheit zu gehen, doch sie wollte wissen, wer den Song ertönen ließ. Für ein paar Sekunden dachte sie daran, Angelina und Tony zu holen, aber dann könnte bereits alles vorbei sein. Sie musste jetzt nach dem Ursprung suchen.


  Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend trat sie durch den Hainbuchenbogen, der das Tor zum Parklabyrinth darstellte. Weitläufig erstreckte sich der Garten voller Hecken, Farne, Sträucher und Laubbäume. Ein Dschungel aus Grün. Obwohl die Nacht ihre Finger nach der Landschaft ausstreckte, ließen die Geigenklänge die Gewächse hell wirken.


  Rebecca folgte den Tönen. Bisher kannte sie ihr Lied nur aus den Lautsprechern des Computers. Das Streichinstrument ließ es viel wärmer klingen, dies wiederum entflammte ihr Herz. Der Geigenspieler strich mit deutlich mehr Gefühl über die Saiten, als sie es bei ihrem eigenen Spiel getan hatte. Ihre Übungsstunden waren bloß ein notwendiges Übel gewesen, um vor der Internatsleitung und der Musikprofessorin ein anerkanntes Talent vorweisen zu können.


  Vorsichtig schlich sie die Wege durch das bewachsene Labyrinth des Parks entlang. Sie lauschte und kam der Quelle der Musik immer näher. Prüfend tastete sie ihr Kleid ab, aber da waren keine Taschen. Mist! Nicht einmal ein Handy hatte sie einstecken.


  In ihrem Rücken knackte es. Die Luft anhaltend, fuhr sie herum. Nichts. Vermutlich ein Tier oder der Wind.


  Aber felsenfest glauben tat sie nicht daran. Ihr ungutes Gefühl ließ sich mit dieser Erklärung schwerlich täuschen. Verzweifelt klammerte sie sich an den Gedanken, dass da nichts war. Ihr Pulsschlag senkte sich nur minimal.


  Durch die Kirschlorbeerhecke hindurch drang die Melodie tief in ihr Ohr hinein. Mit jedem Schritt, den Rebecca näher kam, schien sie ein weiteres Gefilde in ihrem Kopf zu berieseln.


  Der Spieler oder die Spielerin befand sich auf der anderen Seite der Hecke. Konnte es ein Mitschüler sein? Ein heimlicher Verehrer, der ihre Noten einstudiert hatte? Doch Romantik und Rebecca vertrugen sich nicht besonders. Obwohl…? Ein bisschen Schwärmerei fand sich auch in ihrer Seele – aber nur, solange es sich beim Gegenüber um Sam Worthington aus Avatar handelte. Sie glaubte allerdings nicht daran, ihren Lieblingsschauspieler hinter der Blätterwand anzutreffen. Ein Unbekannter spielte ihr Lied. Und das machte ihr Angst.


  Wild atmend hob und senkte sich ihr Brustkorb, sie wagte nicht, um die Ecke zu sehen. Ihre Fingernägel gruben sich in die Handflächen.


  Nein, sie war kein Feigling! Das durfte sie nicht sein, wenn sie später zu Scotland Yard wollte. Sie biss sich auf die Unterlippe und spähte mit einem Auge an der Hecke vorbei. Tatsächlich, dort kauerte jemand auf dem Boden. Ein Spielmann mit seinem Instrument. Keine fünfzehn Meter entfernt von Rebeccas Standort. Vor und zurück wogte sein Arm, der Bogen vollführte sanfte Bewegungen. Die Töne verlockten zum Bleiben und die Szene wirkte keinesfalls feindselig. Vielmehr fühlte sich Rebecca geborgen. Die Melodie ging tiefer in ihre Seele, als es sonst ein Lied geschafft hatte. Doch was machte der Mann hier?


  Rebecca entschied, dass es sicherer war, ihn aus ihrem Versteck zu beobachten und zu lauschen.


  Über seine Schulter spannte sich ein roter Mantel, wie ihn die Kutscher in alten Filmen trugen. Auf der Erde lief er weit aus. Sein Haar fiel schwarz und ölig triefend hinab. Rebecca erkannte das Gesicht nicht vollständig, doch die Kleidung und der Dreitagebart wirkten ungepflegt. Fast wie bei einem gedungenen Meuchelmörder.


  Sie erschrak vor ihren eigenen Gedanken, denn diese signalisierten Gefahr.


  Da begann der Mann zu singen. Er hatte eine feine, etwas ängstlich anmutende Männerstimme.


  


  Der Vollkommenheit Geheimnis


  Kennt der Meister, doch am Anfang


  Jeden Werkes steht der Geige


  Erster Ton; um Perfektion


  Zu erschaffen, reicht der Wille.


  


  Bereits nach den ersten Zeilen bekam Rebecca eine Gänsehaut. Das war so schön. Sie musste sich zwingen, am Fleck zu verweilen. Näherzutreten war riskant.


  


  Um die Welt davonzutragen,


  Um sie in ein Glas zu sperren,


  Braucht es nichts als Melodien –


  Fremd der Stoff und überirdisch,


  Daraus sich die Träume weben.


  


  Plötzlich hörte der Mann auf zu spielen und der Schlusston hing für einen Augenblick einsam in der Luft, wo er letztlich verhallte. Das Empfinden des Neugeborenseins schwand.


  Zu Rebeccas Überraschung arbeiteten ihre Sinne gerade mit der Präzision eines Diamantschleifers. Sie fühlte sich ungewöhnlich frisch, quicklebendig wie ein Vogel beim Morgentanz. Sie glaubte besser sehen zu können, besser zu hören und besser zu riechen – der Duft von abgetragenem Leder und Pfefferminzkaugummi schwebte zu ihr herüber.


  Der Spielmann nahm den Geigenbogen runter, dabei fiel ihr Blick auf eine Hand, die ein Handicap erkennen ließ. Der Mond erhellte drei schwarze Fingerstummel, gleichfalls blieb das Handgelenk in einer unnatürlichen Position. Lediglich Daumen und Zeigefinger bewegten sich normal. Ein Krüppel! Sie wollte ihr Entsetzen herausschreien, hielt sich aber rechtzeitig den Mund zu. Das wäre kindisch. Es war nur eine Hand. Trotzdem ließ dieser winzige Makel sie erschaudern. Das Blut pulsierte dickflüssig durch ihre Halsschlagader. Ihre Atmung beschleunigte sich.


  Der Mann gehörte nicht hierher.


  Rebecca bezweifelte, dass er überhaupt nach Farnham gehörte. Noch einmal schaute sie zu ihm. Er hielt den Kopf gesenkt, die Haare hingen ihm übers Gesicht. Die Violine ruhte in seinem Schoß, zwischen seinen überkreuzten Beinen. Er redete mit sich selbst. Leise. Rebecca hörte es trotzdem. Er sang.


  


  Lieder schaffen neues Leben,


  Tot ist ohne Herzen: alles;


  Die Verlorenheit der Menschen


  Wird der Weltenschöpfer enden,


  Klaren Blicks vom Früher zeugen.


  


  Auf einmal drehte er den Kopf in Rebeccas Richtung. Ganz langsam, als hätte er alle Zeit der Welt. Die Augen waren fast vollständig von Strähnen verdeckt, doch etwas Energisches lag unter ihnen verborgen. Er wusste, dass sie hier stand. Er hatte es bereits zuvor gewusst.


  Für eine Ewigkeit starrten sie sich schweigend an. Rebecca fühlte sich wie ein Kaninchen. Er schnüffelte nach ihr. Er war ein Wolf.


  Dann blitzten seine Zähne auf und er sagte: »Hallo Rebecca!«


  Voller Herzensangst kreischte Rebecca los. Und sie lief. Wohin, wusste sie nicht. In ihrem Kopf rasten die Gedanken, doch keinen bekam sie zu fassen, und in der Umgebung ähnelte sich alles mehr als je zuvor. Die Hecken kesselten sie ein. Sie war gefangen im Labyrinth. Sie taumelte von einer Wand zur anderen, ihre Hände tasteten nach Blättern und Zweigen. Vergeblich, hier gab es keine Fluchttür. In wenigen Augenblicken würde der Mann sie eingeholt haben. Die Falle hatte zugeschnappt. Das Kaninchen zappelte bloß noch.


  Sie stolperte, knickte um und verlor den rechten Schuh. Keine zwei Meter hinter ihr lag ihr Pumps. Sie dachte nicht daran, nach ihm zu greifen. Stattdessen trat sie mit dem linken Bein aus und pfefferte den anderen Schuh im hohen Bogen ins Gebüsch. Barfuß hastete sie weiter. Die Gänge zwischen den Hecken wirkten finster. Der Mond erhellte den Boden nicht. Dafür glaubte Rebecca, durch einen Sumpf zu waten. Viel zu langsam kam sie vorwärts. Im Laufen spähte sie über ihre Schulter. Allein die Dunkelheit verfolgte sie, der perfekte Tarnmantel für den Spielmann. Sie rief um Hilfe, ermahnte sich aber gleichzeitig, weil der Verfolger ihre Schreie ebenfalls hören konnte. Ihr Kleid zerriss an einem Ast. Sie nahm lediglich das schneidende Geräusch des Stoffes wahr. Es mutete an wie das Durchtrennen einer Kehle. Eine erneute Panikattacke durchwogte ihren Körper, aber sie lief weiter.


  »Hallo Rebecca!«, tönte es in ihrer Erinnerung. Zwei Worte, die sie verfolgten. Sie weinte. Wenig nur. Und sie lief. Die Knöchel schmerzten, spitze Steine zerkratzten ihr die Fußsohlen. Doch sie lief unaufhaltsam weiter. Die Dunkelheit und das Entsetzen hörten nicht auf. Erst das Gebell des Hundes ließ neue Hoffnung aufkeimen. Die Sträucher teilten sich. Sie erkannte mehr. Zartes, silbriges Licht schimmerte durch das Geäst der Bäume.


  Schritte. Jemand näherte sich.


  Unschlüssig blickte sie ins Grünzeug. War es klüger, sich hinter einen Busch zu hocken? Nein, nicht bei diesem Gegner. Sie spürte seine Getriebenheit wie eine Aura. Dieser Mann hatte sie bereits gefunden.


  Jemand packte Rebecca an der Schulter. Vor Schreck und mit dem Mut der Verzweiflung wirbelte sie herum und schlug nach dem Angreifer.


  Taub vor Panik beobachtete sie die Szene. Es waren zwei.


  »Rebecca! Spinnst du?« Angelinas Stimme.


  Mit weit aufgerissenen Augen und in dem Glauben, einer Illusion erliegen zu sein, musterte Rebecca ihre Freundin. Danach schaute sie zur Seite und betrachtete Tony, der sich die Wange rieb.


  »Willst du jetzt auch noch Profiboxer werden?«, fragte er mit einem verzagten Lächeln.


  »Ihr?«, stotterte Rebecca.


  »Wir haben dich gesucht. Du bist nicht wieder aufgetaucht.«


  Rebecca gab keine Erwiderung auf diese Worte. Sie kniff die Augen halb zusammen. In Erwartung, ihr Verfolger würde sich jeden Moment zeigen, suchte sie die Gegend ab.


  »Rebecca?« Angelina versuchte es mit einer Scheibenwischerbewegung vor Rebeccas Gesicht.


  »Habt ihr ihn gesehen?«


  Ihre beiden Freunde schauten sich an und zuckten mit den Schultern.


  »Den Mann mit der Violine!«, half sie ihnen auf die Sprünge.


  »Vio-line?« Angelina sprach es aus, als würde sie mit einer Bekloppten reden.


  »Ja! Er war groß und finster. Und er hat einen rötlichen Mantel getragen.«


  Angelina und Tony runzelten die Stirnen und tauschten ein Kopfnicken aus.


  »Für Halloween ist es noch zu früh.«


  »Was ist mit deiner Hand? Wo sind deine Schuhe?«, warf Tony ein und griff nach Rebeccas Arm.


  Sie wehrte sich und besah ihre Finger. Dunkles Blut tropfte herab. Ihr Kleid war übersät davon. Sie musste sich an einem Heckenzweig die Haut aufgeschnitten haben.


  »Lass uns reingehen und dich verarzten, bevor du den halben Hof mit deinem Blut überziehst«, sagte Angelina. »Ich will alles haarklein wissen! War es Piero, dieser Lustmolch? Na ja, stille Wasser… Los, du Klotz!«, fuhr sie Tony an. »Mach dich nützlich und stütze sie.«


  »Der Mann hat es auf mich abgesehen«, begann Rebecca beim Weggehen zu erklären.


  »Ja, schon gut, wir glauben dir …«


  


  Kapitel 7


  


  Oxford, Sommer 1840


  


  »Hey, Casper, hast du die London Gazette gelesen? Die Great Western Railway will eine Eisenbahnverbindung zwischen Oxford und London herstellen.«


  Casper schüttelte den Kopf, ohne seinen Bruder Brandon anzusehen. Zu fasziniert hafteten seine Blicke an der Tänzerin.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«, hakte Brandon nach und hielt ihm die Zeitung hin.


  Casper lebte in seiner eigenen Welt. Das Treiben außerhalb dieser hatte für ihn nur einen geringen Wert. Er verkehrte mit den Menschen um ihn herum, weil man das von ihm erwartete. Doch in seiner Fantasie baute er ein außergewöhnliches Gebilde, tanzendes Glas. Es war die Liebe, die ihn dazu veranlasste. Die Liebe zu Evelyn.


  Hier in diesem Zelt, in seinem Zirkus, war sie sein Rettungsanker und seine Göttin. Er erinnerte sich, wie sie in seinen Armen beinahe gestorben wäre. Vor einem halben Jahr im Brampton Wood war ihr Blut über seine Finger geflossen. Beinahe wäre sie tot.


  Doch sie lebte weiter, auf eine ganz bezaubernde Weise. Ihre Schönheit, ihre Anmut, ihre liebliche Natur, das alles hatte Casper veredelt. Denn er war ein Glasmachermeister. Der größte Künstler auf Erden. Und sämtliche Dinge, die er anfasste, wurden zu Glas. Jedes Mal, wenn eine Glasskulptur vollendete, füllte sich sein Herz mit Glückseligkeit.


  Unterdessen tanzte das Glasmädchen für ihn. Ohne Unterlass vollführte sie Kreise, Drehungen und Sprünge – sie machte Figuren, die so zerbrechlich und gleichzeitig unsagbar schön aussahen, dass es beim Zuschauer die verborgensten Gefühle weckte. Seit ihrem Nahtod hatte Casper nicht mehr geweint, doch seine Seele brannte, wenn er ihr zusah. Und das löste in ihm den Drang aus, die Manege mit seinen Freudentränen zu ersäufen. »Ist sie nicht wunderschön?«


  »Das sagst du ständig«, entgegnete Brandon im gereizten Ton.


  »Und ist es nicht so?«


  »Nicht alles dreht sich um Evelyn und dich. Du hast Finley und mich angefleht, mit dem Glaszirkus zu ziehen. Er hat die Akademie sausen lassen und ich habe dem Ärztehaus den Rücken gekehrt. Gestehe uns die Beachtung zu, die wir als deine Brüder verdienen!«


  »Du sprachst von Eisenbahnen …«


  »Was?« Brandon wirkte verstört, als Casper sich ihm zuwandte und tief in seine Augen blickte. Schnell fing er sich aber. »Ähm, ja. Oxford und London… Wenn wir in die Hauptstadt umziehen, könnte das hilfreich sein. Das wolltest du doch immer, nicht wahr?«


  London! Bei diesem Wort vibrierten die Saiten in seinem Herz. Die Stadt war ein gigantisches Zentrum aus modernen Bauwerken und weltoffenen Bürgern mit einem Geist, der den Fortschritt begrüßte. Dort würde er seinen großen Traum verwirklichen: eine Aufführung an der Themse. Die ganze Welt sollte ihn und seine Geschöpfe bestaunen.


  »Sie ist das einzige Wesen, das auf einer Nadel tanzen kann«, sagte er mit Blick auf die Glasfrau. Nur Evelyn schaffte es. Keine andere Figur hatte dieses Kunststück bisher vollbracht.


  »Wesen?« Brandon wiederholte es mit einer leichten Verachtung, doch Casper wusste, dass sein Bruder sie ebenfalls liebte. Jeder liebte sie.


  »Danke, dass du sie gerettet hast.«


  »Auch das höre ich fortwährend.«


  »Nein, Brandon! Du verstehst nicht, wie viel sie mir wirklich bedeutet. Dank deiner Arznei ist dem Einschuss kein Tod gefolgt. Indem du sie geheilt hast, hast du mir das Leben geschenkt. Unsere Liebe ist wie ein Vogel, Evelyn und ich sind seine Flügel. Ginge nur einer verloren, würde der andere hilflos in der Luft rudern und der Vogel abstürzen.« Er schaute hinüber zu seiner Erwählten. Sie balancierte auf ihren leichten Schuhen, warf die Arme in den Himmel und bog ihren Rücken nach hinten. In diesem Moment sah sie aus wie ein zierlicher Schwan – mit einer Wirbelsäule aus Glas. Casper seufzte vor Entzückung.


  Brandon murmelte ein paar unverständliche Silben.


  »Wolltest du etwas sagen?«, fragte Casper.


  »Die Glasmenschen werden unglücklich. Mehr und mehr zweifle ich daran, ob wir das Richtige getan haben.«


  Casper wirbelte herum, fasste seinen Bruder bei den Schultern und lächelte ihn herzlich an. »Aber natürlich sind sie glücklich! Die Essenz ist ein Geschenk! Warum sonst sollte uns die Fabula diesen Weg gewiesen haben? Es ist das, was du immer wolltest: Die Menschen vor dem Tod bewahren. Kein Arzt kann das von sich behaupten.«


  »Ja, jedoch…« Brandon ließ den Kopf hängen, griff sich an die Stirn und schob hernach seine blonden Haare zur Seite. »Es ist nur…« Er sah wieder auf, sein Blick war fest. »Ich fühle mich nicht gut dabei. Hast du die Glasmenschen richtig beobachtet? Es kommt zu Steifheit, Gedankenbrüchen und unkontrollierten Bewegungen.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Ich glaube, dass sie ihre Erinnerungen und Empfindungen mit jedem Tag mehr verlieren. Ihr Lebenswille schwindet. Vermutlich werden sie eines Tages erkalten.«


  Das war nicht das, was Casper hören wollte. Einen Augenblick dachte er nach, doch das Feuer der Überzeugung brannte in seinem Herzen wie eh und je. Der Glaszirkus musste funktionieren.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Brandon. An dessen Kleidung hatten sich Falten gebildet, als setzten sich die Zweifel seiner Gesichtszüge im Anzug fort. Sorgfältig richtete Casper den hellen Stoff und bügelte mit der Handaußenfläche einmal über den Kragenansatz. »Bruder.« Er sagte es mild. »Das bildest du dir ein. Es sind Artisten, Künstler wie wir! Sie sind bloß unzufrieden, weil ihnen die Übungen nicht gelingen. Sie streben nach Perfektion! Wie wir beide. Genau das schätze ich an ihnen. Es macht sie nicht unglücklich, sondern menschlich. Lebendes Glas. Sie haben Krankheit und Tod überwunden. Mach dir keine Sorgen, du irrst dich.«


  Brandon holte tief Luft, löste sich von Casper und trat einen Schritt zurück. »Du bist es, der irrt. Ich wünschte, Vater wäre noch am Leben.«


  »Er ist es aber nicht!«, schrie Casper. Nachdem seine Wut verrauchte, schaute er über die Schulter. Evelyn hatte ihren Tanz unterbrochen. Er beachtete sie nicht weiter und fuhr im ruhigen Ton fort: »Bitte, Brandon, lass uns nicht streiten. Du und Finley, ihr seid meine Familie.«


  »Aber die Glasmenschen gehören jetzt auch dazu. Wir tragen für sie die Verantwortung! Du kannst das nicht übergehen.«


  Casper strich sich mit dem Daumen über die Lippen. »Also gut, ich werde sie beobachten, versprochen! Doch solange Finley auf der Violine spielt, ist alles in Ordnung. Du hast es mit eigenen Augen gesehen, wie das Lied ihre Seelen berührt. Ja, sie haben tatsächlich eine Seele. Die Ewige Melodie bringt sie zum Vorschein.«


  »Wie du meinst. Wir sollten dennoch vorsichtig sein. Und du solltest aufhören, Gott zu spielen!«


  »Gott ist ein Mythos!«


  Entschlossen schüttelte Brandon den Kopf. »Deine Meinung ändert nichts daran, dass es mittlerweile zu viele sind. Ich habe Angst, die Sache könnte außer Kontrolle geraten.«


  »Sie sind zu uns gekommen, wir haben ihnen geholfen. Einige waren dem Tod näher als dem Leben. Nennst du das etwa ungerecht?«


  »Du hast sie nach ihren Fähigkeiten ausgewählt: Tänzer, Artisten, Künstler, Handwerker. Unfähige hast du nicht aufgenommen.«


  Aber Casper hörte nicht mehr richtig hin. Er fingerte das Taschentuch aus der Brusttasche und tupfte sich die Stirn. Woher kam Brandons Wandel? Er musste nachdenken. »Sie sind zu uns gekommen, nicht wir zu ihnen«, stellte er klar, wobei er es bloß zu sich selbst sagte.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«


  »Das sind wirklich einzigartige Manschettenknöpfe«, lenkte Casper ab und musterte die Kleidung seines Bruders. »Bestehen sie aus Sterlingsilber?«


  Caspers Blick folgend betrachtete Brandon seine Hemdsärmel. Geschwind versteckte er die Arme hinter dem Rücken. Ein undurchschaubarer Ausdruck bildete sich in seinem Gesicht. Eine Mischung aus Verärgerung und Mitleid. »Wir können sie nicht ewig vor den Augen der Öffentlichkeit verstecken.«


  Casper schaute überrascht. »Warum verstecken? Ich will sie der Welt präsentieren! Der Glaszirkus ist ein Geschenk an die Menschheit.«


  »Die Einwohner von Oxford machen sich ihre Gedanken, tauschen hinter vorgehaltener Hand Gerüchte aus.«


  »Sie sind fasziniert.«


  »Nein! Sie stellen Fragen. Angelegenheiten, die deine Feinde auf den Plan rufen.«


  »Meine Feinde?«


  Brandon schüttelte bedauernd den Kopf, antwortete jedoch nicht. Er reichte Casper nur bis zum Stirnansatz, doch kümmerte er sich um seine Geschwister wie ein großer Bruder. Das schätzte Casper an ihm. In Brandons Kopf ruhte ein wacher Geist und in seiner Brust schlug ein Herz der Vernunft. Den Arzt in ihm erkannte Casper nur allzu deutlich. Ein Fachmann, aber auch ein ständig Suchender – beinahe zwanghaft forschte er nach Lösungen. Casper dagegen brauchte Visionen.


  Er sah an seinem Bruder vorbei und betrachtete eine brennende Öllampe. »Glaubst du, die ersten Menschen haben jemals daran gedacht, dass man Licht einmal anders machen wird als mit Holz, Stroh und Feuer? In London soll es inzwischen öffentliche Gasbeleuchtung geben. Wer, denkst du, ist für diese Entwicklung verantwortlich? Etwa die ewig Gestrigen, die sich in ihrem Dasein suhlen wie Säue im Dreck und nicht wissen, dass am Ende das Beil auf sie wartet? Ich sage dir, Captain Slitter wird sich um unsere Widersacher kümmern. Dafür ist er wie gemacht. Er lässt Probleme verschwinden.«


  Brandon setzte seinen Zylinder auf und wandte sich zum Gehen. »Ich verstehe dich, Casper. Oh ja, das tue ich. Die Fabula flüstert dir zu und ihre Worte klingen lieblich in deinem Ohr. Dennoch gebe ich dir einen Rat: Sei vorsichtig! Beherzige dies! Falls du es nicht für uns tust, dann wenigstens für Evelyn. Wir sollten aufhören, weitere Glasmenschen zu erschaffen.« Mit einem bitteren Schmunzeln fügte er hinzu: »Slitter wird dich nicht erretten. Nicht, wenn das Schicksal entscheidet, aus deiner Welt ein Trümmerfeld zu machen.«


  In diesem Moment öffnete sich die Türklappe des riesigen Zirkuszelts und gleißendes Sonnenlicht strömte ins Innere. Jedoch wurde der Lichtstreifen gleich darauf von einem mächtigen Torso überschattet. Slitter trat ein, als hätte er ihr Gespräch belauscht. Hässlich und unverrückbar stand der Kapitän da. Sein ehemals blauer Offiziersmantel glänzte ölig im Schein der Lampen und sein gesundes Auge sprang suchend in der dunklen Höhle umher. Ein misstrauisches Sehorgan unter einer eisernen Stirn. Dass Slitter mit diesem Schädel eine Mauer durchstoßen konnte, daran bestand für Casper keinerlei Zweifel.


  »Ah, Captain!«, säuselte er einnehmend. »Wir haben soeben von Euch gesprochen. Tretet herbei! Brandon und ich haben uns darüber ausgetauscht, wie wertvoll Eure Talente für unser Unternehmen sind.«


  Der Kapitän wankte herzu, schritt quer durch das Zelt. In einer Hand hielt er ein Tuch, dessen ursprüngliche Farbe nicht mehr zu erkennen war. Stattdessen hafteten Schmutz und Öl im Stoff. Slitter wischte sich damit über die Schläfen.


  Bis auf höchstens acht Yards trat er an das Brüderpaar heran. Breitbeinig blieb er stehen. Brandon zuckte fast unmerklich zusammen. Er hatte den Piraten nie gemocht.


  »Da draußen ist jemand, der Euch sprechen will, Mr Wallen.« Slitter deutete mit seinem schmutzigen Daumen hinter sich.


  Casper stutzte. Besuch bedeutete selten frohe Kunde. Nicht in seiner Welt.


  »Der Mann sagt, er sei Architekt.«


  


  Kapitel 8


  


  London (City of Westminster), Sommer 2014


  


  »Schätzchen, bitte! Wir stochern nicht mit der Gabel im Essen herum. Der Mozzarella sieht inzwischen aus wie Schweizer Käse.«


  Schätzchen? Rebeccas Gedanken versanken in Trübsinn. Als ob Tante Gladys sie jemals als ihr Herzenskind betrachtet hatte.


  »Und wir stützen das Kinn nicht auf den Ellenbogen. Wo bleiben deine Tischmanieren? – Weißt du, was mit dem Kind los ist?« Gladys blickte zu ihrem Ehemann Morty hinüber, der schweigsam neben ihr hockte, den Blick stur auf seinen Teller gerichtet, und sich kleine Happen in den Mund schob. Gladys dagegen thronte am Kopfende der Tafel wie die Königin von England persönlich und ließ ihren Anstandsblick über die Speisen bis hin zu Rebecca gleiten. Das Licht der Kerzen im Kandelaber, welcher in der Tischmitte stand, zuckte aufgeregt und überzog den Raum mit tanzenden Schattenbildern.


  »Seid sie aus dem Internat zurück ist, verhält sie sich seltsam.«


  Morty gab keinen Ton von sich. Er redete höchstens, wenn Gladys nicht anwesend war. Dann konnte er sogar witzig sein. Im Augenblick nahm er die Haltung eines Bettlers ein, den ein Wohlhabender zu einem üppigen Bankett bestellt hatte.


  Gladys bekam von seinem Innenleben nichts mit. Manchmal fragte sich Rebecca, wie die beiden hatten heiraten können. Sie hatte nie danach gefragt. Vermutlich fand sich ein Grund, der ähnlich unglücklich gewesen war wie der Anlass, der sie zum Pflegekind ihrer Tante gemacht hatte. Die Schwester ihrer Mutter hatte nie Kinder haben wollen. Erst unter dem Druck von Großonkel Scorn – dem Patriarchen der Familie, wie jeder ihn nannte – hatte Gladys eingelenkt und Rebecca in ihr Haus aufgenommen. Gladys und Morty hatten zu der Zeit finanzielle Probleme gehabt. Der Verkauf der Villa und der Bruch mit der Verwandtschaft hatten kurz bevorgestanden. Letztlich war es die Adoption von Rebecca gewesen, die den Geldhahn des Großonkels aufgedreht sowie Gladys’ und Mortys persönliches Unglück abgewendet hatte. Es war ein Handel gewesen. Das stand für Rebecca fest. Und jetzt am Esstisch lieferte die Tante ihr abermals genügend Gründe, endlich volljährig zu werden und das kleine Königreich zu verlassen. Sie wolle endlich tun und lassen können, was sie wollte.


  »Ich glaube, sie denkt nur noch an dieses Internet. Furchtbar!« Es klang, als würde Gladys mit sich selbst reden. Trotzdem tat sie es laut genug, dass Rebecca es hören konnte.


  Sie versuchte es positiv zu sehen. Dass ihre Tante mit ihr redete, war bereits ein Fortschritt. Bei ihrer ersten Begegnung nach Ende des Schuljahrs, als Rebecca von ihrem Erfolg mit Eversong erzählt hatte, hatte ihre Tante bloß eine versteinerte Miene aufgesetzt.


  »Wir sind demnächst bei deinem Großonkel eingeladen«, verkündete sie steif. »Er hat es eine Zusammenkunft genannt.«


  »Und warum müssen wir da hin?«, fragte Rebecca, während sie mürrisch im Tee rührte.


  »Er sprach von irgendwelchen wirren Ereignissen. Tzz!«


  »Also nicht das Schlechteste.«


  »Wie dem auch sei. An diesem Tag möchte ich, dass du dich von deiner besten Seite zeigst. Er hält große Stücke auf dich.« Sie griff nach ihrem Weinglas, verzog die Mundwinkel und murmelte: »Gott allein weiß, weshalb…«


  Gerade wollte Rebecca etwas erwidern, da zwängte sich das Hausmädchen durch die Tür.


  »Darf ich noch eine Kleinigkeit bringen, Madam?«, fragte die Bedienstete mit dem leicht osteuropäischen Akzent.


  Gladys nahm einen Schluck Rotwein, tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab und entschied: »Das langt, Lavina.« Völlig überraschend schob sie ihren Stuhl zurück, geneigt, die Abendtafel zu verlassen. Bevor sie aufstand, schaute sie erneut zu dem Hausmädchen. »Ich werde heute zeitiger zu Bett gehen, meine Kopfschmerzen setzen von Neuem ein. Bitte bereiten Sie alles vor!« Sie klang gereizt. Das passierte häufig.


  »Wie Madam wünscht.« Lavina deutete eine Verbeugung an.


  »Tante Gladys!«, platzte es aus Rebecca heraus.


  Die Angesprochene verharrte in einer halb sitzenden Bewegung, den Rock mit beiden Händen gefasst. Morty knabberte an einem Fisch.


  »Wegen meiner Eltern …«


  Gladys machte eine unwirsche Kopfbewegung. »Dieses Thema haben wir bereits zur Genüge erörtert. Ich bin nicht in der Stimmung dafür.«


  »Ich glaube, sie leben.«


  Mit einem dumpfen Laut plumpste ihre Tante zurück auf die Sitzfläche. Morty hustete, weil ihm offensichtlich eine Gräte im Hals steckte. Von einer Sekunde auf die andere breitete sich im Zimmer eine unbehagliche Sprachlosigkeit aus. Wie vom Zorn der Hausherrin getroffen stürzte das Dienstmädchen nach draußen. Selbst die Bildnisse der Vorfahren an den Wänden wirkten erschrocken.


  Rebecca bog ihre Finger um Messer und Gabel. Sie bemerkte, wie eine rebellische Ader zum Vorschein kam. Das Hauen und Stechen konnte beginnen. »Meine Eltern haben mir geschrieben«, erklärte sie nach einer Weile.


  Tief über die Tischplatte gebeugt, bellte Morty heftig. Speicheltropfen flogen aus seinem Mund, sein Gesicht färbte sich rot.


  Gladys machte keine Anstalten, ihrem Ehemann zu helfen. Eisern, ohne jegliche Regung, schaute sie herüber.


  »Sie haben mir geschrieben und mich gewarnt.«


  Langsam kehrte das Leben in Gladys’ Gesichtszüge zurück. »Reiß dich zusammen!«, blaffte sie Morty an. Dann drehte sie den Kopf und die nächste Salve traf Rebecca. »Das ist absurd, was du da von dir gibst, Kind. Du solltest dich schämen, deinen Adoptiveltern so etwas anzutun! Waren wir dir über all die Jahre nicht gut genug?«


  Die passende Antwort lag Rebecca auf der Zunge, doch wohlüberlegt sagte sie: »Ich habe nie die Hoffnung aufgegeben und nach Hinweisen zu ihrem Aufenthaltsort gesucht.«


  Das hatte sie wirklich. Heimlich hatte sie sogar in Gladys’s Kammer gestöbert, wo ihre Tante die Setzkästen mit den daumengroßen Porzellanpüppchen aufbewahrte. Alberne Figürchen mit zu großen Köpfen.


  »Meine Eltern haben mir einen Beweis geliefert, dass die Zeilen von ihnen stammen. Sie leben!«


  »Das will ich nicht glauben. Zeig mir den Brief!«


  »Er ist auf meinem Computer. Im Internet.«


  Ein wortloses Ringen fand im Zimmer statt. Morty hatte sich beruhigt, drohte allerdings unter den Tisch zu rutschen. Gladys holte hörbar Luft.


  »Völlig absurd! Mach mit deiner Einbildung, was du willst. Mich und deinen Onkel wirst du nicht bekehren, wir kennen die Wahrheit. Deine Eltern sind tot. Und das bedauere ich nicht weniger als du.«


  »In dem Brief haben sie von Gefahr gesprochen. Und sie haben recht. Ein Mann verfolgt mich.«


  »Halluzinationen!«


  »Es ist einer mit fettigen Haaren und furchteinflößendem Mantel. Er hat mir auf dem Schulgelände aufgelauert und besitzt eine verkrüppelte Hand, etwa so!« Sie legte die Gabel ab, hob ihren Arm und deutete mit den Fingern einen Haken an. »Und er spielt Violine.«


  »Schluss damit!« Gladys schluchzte. Der Kerzenschein ließ eine Träne auf ihrer Wange funkeln. »Exakt diese Hirngespinste haben unsere Familie zerstört! Diese Lügenmärchen sind wie eine Krankheit, die unsere Reihen befallen haben. Ich hasse die Vergangenheit! Wir wollten dich davor beschützen. Wenigstens du solltest nicht mit dieser Verderbnis in Berührung kommen. Derlei Geschichten waren dafür verantwortlich, dass deine Eltern verschwunden sind.«


  Es war heraus. Rebeccas Herz schlug dumpf und fest. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf Gladys’ Mund, ob eine Erklärung folgte. Doch ihre Tante hatte ihre Entgleisung offensichtlich bemerkt und presste die Lippen mit aller Kraft aufeinander.


  »Was hast du da gesagt? Ihr habt mir erzählt, meine Eltern wären bei einer Reise nach Panama auf See verunglückt.«


  »Und so war es auch!«, kreischte Gladys.


  »Nein! So war es nicht.« Hilflos schaute Rebecca im Raum umher, auf der Suche nach den richtigen Worten. »Sie haben mir geschrieben, dass sie einen Fehler begangen haben. Welchen?«


  Gladys sprang auf. Bei der Bewegung riss sie ihr Geschirr zu Boden. Krachend zersplitterte ihr Teller. Das Weinglas kippte um und sein Inhalt tauchte die weiße Tischdecke in Dunkelrot. Gladys verbarg Stirn und Augen hinter ihren Händen und massierte die Schläfen. Ununterbrochen schüttelte sie den Kopf.


  Plötzlich stierte sie mit fiebrigem Blick zu Rebecca. Die Falten an ihren Augenrändern wirkten finster und machten sie alt. »Keine Nacht vergeht, in der ich nicht an meine Schwester denke. Du kannst nicht erfassen, wie viel mir deine Mutter bedeutet hat. Und jeden Tag, an den ich dich sehe, wird das Brennen in meiner Brust stärker, denn ich erkenne sie in dir. Du besitzt ihre Schönheit, ihre Kindlichkeit und ihre Sturköpfigkeit. Genau wie sie möchtest du die Welt entdecken und sie dabei ein Stück besser machen. Aber die Welt ist nicht gut, nicht die, in die wir hineingeboren sind. Ich vermisse Selena! Ich vermisse meine kleine Schwester unendlich. Doch so sehr sich mein Herz danach sehnt, das wird sie nicht zurückbringen.«


  Schluchzend rannte sie davon. Mit einem Knall schlug die Tür hinter ihr zu.


  Eine Weile saßen Rebecca und Morty regungslos da. Das hatte sie nicht gewollt, ihr Herz drohte zu zerreißen. Ohnmacht breitete sich wie ein Sumpf zwischen den vier Zimmerecken aus und wollte sie in die Tiefe ziehen. Sie brauchte Antworten und fürchtete sich gleichzeitig davor.


  »Onkel!« Rebeccas Stimme brach. Schmerz und Tränen wurden übermächtig. »Onkel?«


  Doch Morty blickte wie seelenlos an die Wand und gab keinen Laut von sich.


  


  Missgestimmt hatte sich Rebecca in ihrem Zimmer eingeschlossen. Per Computer hörte sie Internetradio. Leise Bässe und sprunghafte Rhythmen drangen aus den Lautsprechern.


  Unteressen schaute sie zu, wie das Chat-Protokoll der Radiohomepage sich füllte. Rebecca hatte sich unter ihrem Nick Cagliostro97 eingeloggt, abgeleitet von einem Scharlatan aus dem 18.Jahrhundert. Ihre Freundin Angelina hatte den Namen damals auf einem Handzettel für einen Vortragsabend gelesen.


  Jetzt machte die Musik wieder eine Pause. Der Moderator vom Radiosender TechnoStormUnchained durchflötete mit seiner Stimme im Minutentakt die Lieder. Rebecca störte sich nicht daran, sie hörte ohnehin nur mit halbem Ohr hin. Vielmehr starrte sie auf ihr Handy, wo Angelina ihr ein paar Zeilen getippt hatte:


  Die olle Schachtel kriegt sich wieder ein. Hey, ich hab zugenommen. Das ist ein Grund zum Klagen.


  Angelinas SMS waren immer direkt.


  Aber ich war heute joggen. In Gedanken. Dafür habe ich mich belohnt – mit einem Kaktusfeigen-Eis mit Sahne, Karamellcreme und Smarties.


  Und sie aß zu viele Süßigkeiten.


  »Ich muss raus hier«, sagte Rebecca zu sich selbst und tippte die Botschaft in ihr Handy, gemeinsam mit der Frage, ob sie sich demnächst treffen könnten.


  »In fünf Minuten spiele ich den Hit, auf den ihr bereits den ganzen Abend wartet«, trällerte der Moderator aus den Boxen.


  Rebecca horchte auf. Er sprach von Eversong. Ein winziger Schimmer Hoffnung funkelte in diesem Haus, das für sie mehr und mehr zu einem Gefängnis wurde. Schlagartig fiel ihr der Text ein, den der düstere Mann im Park des Internats gesungen hatte.


  


  Der Vollkommenheit Geheimnis


  Kennt der Meister, doch am Anfang …


  


  Hatte er die Zeilen zu ihrem Lied geschrieben? Weshalb, wenn er ihr Schlechtes wollte?


  


  Jeden Werkes steht der Geige


  Erster Ton; um Perfektion


  Zu erschaffen, reicht der Wille.


  


  Pass auf dich auf! Die Warnung in der E-Mail schwebte über ihr wie ein angenageltes Brett mit roten Lettern. Ihre Adoptiveltern wussten etwas. Das hatte sich beim Abendessen allzu deutlich herausgestellt. Allerdings glaubte Rebecca nicht daran, dass sich Gladys’ Zunge lockern würde. Nicht nach diesem Abend.


  Der Hund bellte.


  Rebecca rollte sich von ihrem Bett. Trotz sommerlicher Temperaturen fühlte sich der Teppich unter ihren blanken Füßen kalt an. Eine leichte Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen. Sie rieb das Zittern weg. Durch das Fenster sah sie den vollen Mond, golden wie einen gebratenen Pfannkuchen.


  Warum bellte der Hund? Sie hatte Tiffy noch nie so erlebt. Es war Mortys Liebling. Ein belgischer Griffon. Über die Jahre hatten sich Herrchen und Tier angeglichen – in Wesen und Gesichtszügen.


  Sie schaute links und rechts, sah den Hund aber nicht. Einzig das Bellen drang zu ihr in die zweite Etage. Ein Blick zur Uhr verriet ihr, dass es bereits nach neun war.


  »Eversoooooong!«, brüllte der Moderator. »Ihr wollt ihn? Dann bleibt dran!«


  Werbung. Sinnliche Frauenstimmen machten Promotion für einen Klub im Stadtteil Hackney.


  Plötzlich durchschnitt ein erbärmliches Quieken auf dem Hof die Radiogeräusche. Kurz und ergreifend. Rebecca zuckte zusammen. Danach legte sich völlige Stille über die Old Brompton Road. Lediglich der Lüfter des Computers surrte gleichmäßig und das Radio spulte sein Programm ab. Es war wie in einem dieser Filme, bei dem der Tonmeister die Hauptgeräusche ausgeblendet hatte und dem Zuschauer stattdessen Fliegengesumme und Herztöne vorsetzte.


  Für einen Moment überlegte Rebecca, das Fenster zu öffnen und den Kopf hinauszustecken, unterließ es jedoch und presste ersatzweise die Nase an die Scheibe. Den Zaun entlang brannten Straßenlaternen. Keine Menschenseele flanierte über den Gehsteig. Oder doch? War da ein Schatten gewesen?


  Erschrocken trat sie zurück. Schnell ermahnte sie sich zur Besinnung, konnte aber die Geschehnisse der letzten Zeit nicht ausblenden.


  Wir glauben, dass du in Gefahr schwebst, weil du ein besonderes Kind bist.


  »Eversoooooong!«, schrie der Moderator abermals ins Mikrofon. »Der Überraschungserfolg des Sommers von Rebecca Halventhorn. Chubby Cheeks Angel! Oh Gott, ich habe es wieder gesagt! Ihr erinnert euch, eine junge Dame mit einem äußerst imposanten Ahnenstamm! Nun ja, wenn man der Legende Glauben schenken darf. Wir sollen Lügengeschichten glauben! Haha!« Er räusperte sich sofort darauf. »Und sie ist im Chat, wo sie eure Fragen… äh… beantwortet. Sooooo! Ich starte den Track und ihr werft eure Körper rhythmisch hin und her. Go! Go! Go!«


  Das Intro ihres Songs ertönte. Ein ausdauernder Synthesizer-Ton schwoll an, untermalt von elektronischen Pianoklängen. Rebecca fixierte ihr Handy auf dem Kopfkissen. Sollte sie Angelina eine Nachricht schicken? Was, wenn tatsächlich jemand draußen lauerte? Okay, es war ein Anflug von Paranoia. Genau wie bei der E-Mail…


  Sie versuchte ruhiger zu atmen. Es waren Ferien, und die wollte sie sich nicht kaputtmachen lassen.


  Da! Ein Geräusch auf dem Grundstück. Ein hohles Scheppern.


  Sie kauerte sich auf ihr Bett. Sie musste stark bleiben. Weichlinge konnten die bei Scotland Yard nicht gebrauchen. Dort würde sie mit den verkommensten Subjekten Englands in Kontakt geraten. Mit Straftätern, die es gewohnt waren, dass man sich vor ihnen in die Hosen machte. Nein, diese Blöße wollte sie sich keinesfalls geben. In der Villa war sie sicher. Außerdem hatte Morty die Alarmanlage aktiviert. Das hatte er doch – oder?


  Ein Schrei im Erdgeschoss ließ ihr Sicherheitsgefühl schlagartig zerbrechen. Lavina!


  Schritte auf der Treppe. Rufe im Haus.


  Das Entsetzen rann Rebecca bis ins Mark. Sie zitterte am ganzen Leib. Das konnte nicht von der Temperatur kommen, etwas Böses hatte Einzug gehalten. Und ein Verbrechen war geschehen.


  


  Kapitel 9


  


  Geistesgegenwärtig drückte Rebecca den Knopf am Lautsprecher. Die Musik verstummte. Sie schnappte sich das Handy und wollte die Nummer 999 tippen, ließ den Daumen jedoch über den Tasten schweben. Was, wenn Lavina nur gestürzt war, wenn es eine einfache Erklärung gab? Der Tumult in der unteren Etage nahm zu. Weitere Schreie. Plötzlich Schweigen. Totenstille. Sie wollte nach Gladys und Morty rufen, traute sich aber nicht.


  In Gedanken versuchte sie, die Vorgänge im Haus anhand des Gehörten zu rekonstruieren. Niemand hatte geklingelt, aber auch ein Einbruch war unmöglich. Da unten gab es keinen Eindringling. Der Alarm wäre losgegangen. Sie musste nur nachsehen, bestimmt hatte alles seine Ordnung.


  Langsam schob sie ihren rechten Fuß vor, danach den anderen. Mit unsicherem Gang kam sie der Tür näher. Die Klinke schlief an ihrem Platz. Gerade als Rebecca den Mut aufbrachte, nach dem Riegel zu greifen, knarrte eine Diele auf der Treppe.


  Sie schloss die Augen. Sie bibberte, flehte und lauschte. Wenn sie jetzt schluchzte, würde man es bis zur Straße hören. Daher biss sie sich auf den Zeigefinger, hielt die Luft an und trat den Rückzug zum Fenster an.


  Sie wählte den Notruf, nahm das Handy zum Ohr. Ein Rufzeichen. Warten. Die Sekunden dehnten sich zur Unendlichkeit.


  »Notrufzentrale!«, erschallte es am anderen Ende der Leitung. Endlich! Das bedeutete Hilfe. »Hallo?«, hakte die Frauenstimme nach.


  Rebecca hatte nicht sofort geantwortet. Sie musste sich ermahnen, langsam und deutlich zu sprechen. Im Flüsterton sagte sie: »Mein Name ist Rebecca Halventhorn. Hier ist etwas passiert. Ich glaube…«


  Hinter der Tür war Bewegung.


  »Ja?«, rief sich die Frau am Notruf in Erinnerung.


  »Bei uns zu Hause …«


  Die Klinke senkte sich. Träge. Als wollte derjenige, der sie fasste, kein Geräusch verursachen.


  »Was ist bei Ihnen? Ist jemand verletzt?«


  Ein Schwindelgefühl ergriff Rebecca. In ihr Handy hechelte sie nur noch.


  »Wer ist bei Ihnen?« Die Frau klang weit entfernt. Zu weit.


  »Da ist jemand vor meinem Zimmer«, flüsterte Rebecca, verdrängte dabei das Schluchzen.


  »Bitte? Wiederholen Sie das, ich habe Sie nicht verstanden.«


  »Bitte …« Sie brachte nur noch ein Fiepen heraus. Die Tränen traten schnell hervor. Mit der Hand presste sie sich den Mund zu. Keinen Laut. Bloß keinen Laut!


  Die Türklinke bewegte sich zweimal, danach verblieb sie in waagerechter Position. Im Handy redete die Frau. Rebecca hörte nicht mehr hin. Nichts passierte. Hinter der Tür ruhte die Stille. Sekundenlang stand Rebecca reglos am Ort, den Blick starr geradeaus zum Türriegel gerichtet.


  »Hallo?«, schallte es lauter aus dem Handy.


  Wie in Trance antwortete sie: »Hier ist jemand. Helfen Sie mir!« Dann senkte sie den Arm und schob das Handy in ihre Hosentasche. Sie drehte sich zum Fenster, doch dort gab es keine Möglichkeit zu entfliehen. Höchstens einen schmerzhaften Fall.


  Sie trat näher heran. Was sie durch die Scheibe sah, ließ sie erschaudern. Eine dunkle Gestalt huschte über die Wiese und verschwand hinter den Rhododendren. Wo waren ihre Tante und ihr Onkel? Das Herzrasen nahm zu. Panik war ein grässlicher Zustand. Lähmend und leidvoll.


  Denk nach! Sie schaute sich im Zimmer um, fand aber lediglich eine leere Plastikflasche und eine Porzellanvase. Nicht die Waffen, um einen erwachsenen Mann zu bezwingen.


  Der Türstopper! Auf Zehenspitzen tapste sie drei Schritte nach vorn, hob ihn auf und wog das zylinderförmige Edelstahlding in der Hand. Nicht perfekt, doch von Gewicht. Abschätzend betrachtete sie ihr Bücherregal, den Kleiderschrank und ihr Bett. Sie könnte sich verbarrikadieren.


  Letztlich drängte sich aber ein anderer Gedanke in den Vordergrund: Raus hier! In ihren vier Wänden fühlte sie sich eingeengt. Wie in einem Käfig. Beklemmung überfiel sie, das machte sie schwach.


  Angespannt wartete sie. Seit der Fremde an ihrer Zimmertür gerüttelt hatte, mochten mehrere Minuten verstrichen sein. Vielleicht hatte er bekommen, was er wollte, und war gegangen. Abermals streckte sie ihre Hand nach der Verriegelung aus, aber im letzten Moment erinnerte sie sich, wie es den Frauen in Thrillern erging. Im Flur lauerte der Mörder. Wer raustrat, war tot!


  Nein, Rebecca war keine Heldin. Sie war ein Angsthase. Deshalb tat sie das einzig Vernünftige: Sie kroch in den Kleiderschrank. Wenn alles vorbei war, würde die Polizei sie hier drin finden. Das redete sie sich ein. Im Schrank winkelte sie die Beine an, presste mit den Armen dagegen, um das Bibbern zu dämpfen. Aber die Angst war allmächtig. Der Schrank war ihr Sarg. Finster und eng. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie der Frau am Notruf keine Adresse mitgeteilt hatte. Sie fingerte nach ihrem Handy. Es rutschte aus der Hosentasche und polterte auf den Schrankboden. »Scheiße!«, knirschte sie durch ihre Zähne, hob es auf und sofort erhellte das Display ihre Umgebung, bestehend aus Röcken, Hosen und Blusen.


  Fünf Anrufe in Abwesenheit. Sie hatte es auf lautlos gestellt und den Vibrationsalarm hatte sie bei der Aufregung nicht gespürt. Zum zweiten Mal wählte sie den Notruf. Diesmal meldete sich die Frauenstimme mit: »Rebecca?«


  Überrascht stotterte Rebecca: »Ja?«


  »Wir haben versucht, dich zurückzurufen. Was ist bei dir los?«


  In dem Moment glaubte sie, ein Klicken zu vernehmen. Sie bemühte sich leise zu atmen, doch es gelang nicht. Der Fremde war wieder an der Tür. Sie hörte es.


  »Rebecca? Bist du noch dran? Wir haben zwei Streifenwagen zu dir geschickt. Bist du zu Hause?«


  »Mh, mh«, gab sie kleinlaut von sich und presste ihren Rücken in die äußerste Ecke des Schranks.


  »Bleib, wo du bist …«


  Rebecca unterbrach den Anruf, weil er ihr verräterisch erschien. Ein feuchter Film lag auf ihren Händen, fast wäre ihr das Handy erneut aus den Fingern gerutscht. Sie umklammerte den Türstopper wie eine Heiligenstatue, lauschte in die Finsternis hinein. Alles, was sie hörte, war ihr Pulsschlag. Dann ein leichtes Knarren. Die Tür! Die Verriegelung hatte nichts genützt – genauso wenig wie der Hausalarm.


  Schritte.


  Er trat ein!


  Rebecca schloss die Augen, so fest es ging, versperrte mit den Armen zusätzlich ihre Ohren. Sie wollte diesem Albtraum entkommen. Der Horror musste aufhören!


  Der Schrank erzitterte, der linke Türflügel schwang nach außen. Licht flutete herein. Sie schrie und sie schlug um sich. Jemand packte sie. Der Türstopper krachte zu Boden. Mit Leichtigkeit wurde sie hinausgezerrt. Alles rauschte an ihr vorbei. Dann schloss sich eine lederbedeckte Hand um ihren Mund. Zuerst versuchte sie zuzubeißen – vergeblich. Ihr Widersacher war zu stark, presste sich von hinten an sie. Ihr Körper versteifte sich, beinahe bekam sie keine Luft mehr. Was passierte jetzt?


  Sie spürte heißen Atem an ihrem Ohr. Und er roch nach Pfefferminzkaugummi.


  »Schhhh! Still! Du bist zu laut.« Er wisperte nur.


  Vor Rebeccas geweiteten Augen tanzte die Krüppelhand. Er war es, der Violinenspieler. Mit den zwei gesunden Fingern hielt er einen länglichen Gegenstand. Einen Baseballschläger. Wollte er ihr den Kopf einschlagen?


  »Wenn ich dich hören kann, können sie es auch.«


  Rebecca versuchte etwas zu sagen, doch durch den Handschuh drang nur Gestammel.


  »Wer, fragst du? Deine Verfolger natürlich.« Er schnaufte. Sein Körper stank nach Schweiß. »Ich werde jetzt ganz behutsam meine Hand von deinem Mund nehmen. Wenn du schreist, sind wir tot. Wir beide. Versprichst du mir, nicht zu schreien?«


  Er log. Rebecca war nicht leichtgläubig, doch sie nickte. Das war das Naheliegendste in ihrer Situation.


  Langsam löste sich der Druck an ihrem Kinn. Wie befreit holte sie Luft. Sie wagte es nicht, sich umzublicken, dem Fremden in die Augen zu sehen. Er schob sich von ihr weg. Ein Stück nur.


  »Was ist mit meinen Adoptiveltern?«


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er den Kopf betrübt senkte. »Sie sind tot.«


  Rebecca jaulte auf. »Nein!« Gleichzeitig stürzte sie zur Tür, doch blitzschnell hatte der Fremde zugepackt. Wie eine eiserne Kette hielt er ihr Handgelenk fest und zog sie zu sich, wo er abermals den Griff fixierte.


  Ein Fauchen erfüllte das Haus, als hätte ein Reptil einen Schrei abgegeben. Rebecca schaute auf. Sie verstand nichts von alledem.


  »Zu dumm! Wirklich dumm.« Der Fremde stieß sie zur Seite wie einen minderwertigen Gegenstand. »Wie soll ich dich beschützen, wenn du die Vernunft eines Kindes hast?« Bedrohlich hob er den Schläger und wandte sich der Tür zu. Vorsichtig öffnete er sie einen Spalt und spähte hinaus.


  Wenn es je eine Chance geben würde, so war sie jetzt gekommen. Er hatte ihr den Rücken zugedreht. Dennoch machte Rebecca keine Anstalten, dies auszunutzen. »Weißt du etwas von meinen Eltern?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Wer hat dich geschickt?«


  »Frag mich das, wenn wir diesen Tag überleben. – Jetzt!«


  Ohne dass Rebecca darüber nachdenken konnte, hatte er sie am Oberarm geschnappt und mit sich gezerrt. Der Griff schmerzte. Sie biss die Zähne aufeinander und hastete hinterher.


  Im Flur befand sich niemand. Sie stürmten gemeinsam zur Treppe. Es gab nur einen Abgang. Entweder diesen Weg oder keinen. Der Fluchweg stand offen. Stufen, die in nach unten führten, hinab in das Erdgeschoss, hinab in die Freiheit, aber auch ins Ungewisse.


  Den Rücken dicht an die Wand gepresst, betrat der Fremde die Treppenstufen. Auf Socken schlich sie ihm hinterher. Jedes Geräusch konnte verräterisch sein.


  Im Untergeschoss flackerte die Deckenbeleuchtung und hüllte die Umgebung in gespenstisches Licht.


  »Vor wem flüchten wir?« Rebecca stellte die Frage direkt an seinem Ohr, doch statt zu antworten, fuhr der Mann herum, funkelte sie böse an und legte einen Finger auf seine Lippen. Dabei erkannte sie einen kleinen Stock in seiner gesunden Hand. Nein, beim genauen Hinsehen erinnerte der Gegenstand an eine winzige Flöte.


  Plötzlich entfuhr ihr ein Quieken. Am Ende der Treppe tauchte eine Gestalt auf. Ein dunkler Stoffmantel tanzte um den Körper. Es war ein Nachtwesen, wie aus einem Grab entstiegen. Das Flurlicht überzog es mit Hässlichkeit. Als lebendes Hindernis hielt es sich an beiden Geländern fest. Das Gesicht lag verdeckt unter einer Kapuze. Ein Fauchen drang darunter hervor. Ein eiskalter Schrei, der das Blut gefrieren ließ.


  Rebeccas Begleiter schob sie zurück nach oben. »Das sind unsere Verfolger.«


  »Ich sehe nur einen«, wollte sie im Anflug von Überdrehtheit sagen, als im Obergeschoss zu ihrer Rechten eine weitere dunkle Gestalt auftauchte. »Da!«, brüllte sie und krallte sich an die Schulter ihres vermeintlichen Retters.


  »Zurück!«, herrschte er sie an und ließ den Baseballschläger kreisen. Von zwei Seiten näherten sich die Angreifer – gemächlich, als trieben sie ihre Beute in die Enge.


  Rebecca blickte hinter sich, ob eine dritte Gestalt auftauchen könnte, aber in ihrem Rücken lag nur der dunkle Gang zur Westseite des Hauses. Eine Sackgasse.


  Sie tastete nach dem Lichtschalter, doch die Lampen blieben tot.


  »Wir werden sterben«, sagte ihr Beschützer.


  Rebecca schluckte den Gedanken daran hinunter und klammerte sich fester an seinen Mantel. Er schob sie noch ein Stück zurück und hielt den Schläger an seine Schulter gedrückt. Das sah wenig zuversichtlich aus.


  Die Gestalten standen beide an der Treppe. Dort verharrten sie. Tiefe Dunkelheit ruhte unter ihren Stoffhauben. Plötzlich wuchsen Schwerter aus ihren Ärmeln. Schwarz glänzende, riesige Stacheln, über die lilafarbene Blitze huschten.


  Die vordere Gestalt stieß abermals ein Fauchen aus.


  »Dann holt sie euch!«, erwiderte der Violinenmann.


  »Das ist nicht Ihr Ernst«, wimmerte Rebecca.


  Die Gegner rauschten heran. Sie schrie. Die Klingen überzogen den Gang mit einem lilafarbenen Ton.


  »Ich hätte mich nie auf diesen Job einlassen sollen«, knurrte der Violinenmann. »Wegen eines Kindes werde ich sterben.« Dann nahm er die Flöte in den Mund und spielte eine Tonfolge.


  Innerhalb eines Wimpernschlags erstarrten die Angreifer in der Bewegung, die Waffen zum Stoß ausgeholt. Lediglich die farbigen Blitze tanzten weiterhin dämonisch um die Klingen.


  Rebecca traute der Szene nicht. Sie zog am Umhang des Flötenspielers und sagte geistesgegenwärtig: »Na los, schlagt zu!«


  Er aber drehte sich um und seine Stirn kam nah an die ihre. Eingeschüchtert blickte sie in seine Augen. Aus ihnen sprach die Jugend. Hinter all dem Schmutz und den harten Gesichtszügen verbarg sich ein Mann von Anfang zwanzig. Höchstens. Unter normalen Umständen hätte sie ihn vielleicht attraktiv gefunden.


  In einer verneinenden Geste bewegte sich sein Zeigefinger vor ihrem Gesicht. »Gewalt durchbricht die Macht der Musik. Wir hätten den ersten Schlag, doch damit würden unsere Gegner aus der Starre erwachen. Merk dir diese Lektion!« Sein ruheloser Blick glitt an ihr vorbei. »Bei meiner Ankunft habe ich ein Vordach gesehen. Welches Zimmer?«


  Sie verstand nicht gleich, schließlich deutete sie auf eine Tür.


  Er verzog die Lippen zu einem sarkastischen Lächeln und stürmte los.


  »Wozu den Schläger?«


  »Um Eindruck zu schinden.«


  »Gratuliere, bei mir hat es funktioniert.«


  Der Violinenspieler fasste die Klinke. Gladys’ Kammer war verschlossen.


  »Wir brauchen den Schlüssel«, setzte Rebecca an, doch ein Tritt gegen die Tür beendete jede Diskussion. Holz zersplitterte.


  Der Mann eilte zum Fenster und stolperte über einen Plüschhocker, wo Gladys immer ihre Füße abgelegt hatte. Der Anblick der Puppen und die gehäkelten Deko-Kissen auf dem Sofa ihrer Tante förderten einen tonnenschweren Klumpen in Rebeccas Magengegend zutage. Wie gelähmt blieb sie stehen. Der vermeintliche Tod ihrer Adoptiveltern berührte sie mit der Hand eines Friedhofsgeistes. Gesehen hatte sie die leblosen Körper nicht. Wie einfältig! Vielleicht hatte der Kerl sie belogen. Andererseits hatte sie die Schreie gehört. Qualvolle Laute. Sollten sie tatsächlich gestorben sein, dann ihretwegen. Sie hatte alle in Gefahr gebracht.


  Glas splitterte. Der Violinenmann hatte mit dem Baseballschläger das Fenster zerstört. Hastig entfernte er die scharfen Kanten im Rahmen. Im Flur erwachten die Monster.


  »Beeilung!«, kommandierte er.


  Augenblicklich reagierte Rebecca und eilte zu ihm. Sie besah den Fluchtweg und verzog das Gesicht, weil er das Fenster hätte öffnen können. Vorsichtig steckte sie den Kopf ins Freie. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie die beiden Angreifer, die das Zimmer erreichten. Bis auf das Vordach waren es fast zwei Meter.


  Einer der Blitzstacheln fuhr herab. Der Violinenmann duckte sich und schlug seinerseits zu. Der Schläger krachte in den Unterleib der Gestalt. Etwas explodierte. Glas klirrte. Der Gegner fiel. Aber auch der Spielmann ging nieder. Beim Sturz riss der Vermummte ihn mit sich.


  Der andere baute sich über Rebeccas Beschützer auf, der am Boden lag, und hob den Stachel, um zum Todesstoß anzusetzen. Dabei stand er mit dem Rücken zu ihr. Mehr aus Verzweiflung trat sie zu. Sie gab ihm einen Tritt ins Kreuz, der das Monster aus dem Gleichgewicht brachte.


  Der Violinenmann nutzte die Chance, rollte sich zur Seite und beschrieb mit dem Schläger einen Bogen über dem Teppich. Als das Sportgerät sein Ziel fand, fällte es den Gegner.


  Ohne zu zögern, sprang der Violinenmann auf, machte einen Satz zum Fenster und ließ seine Waffe abermals sprechen. Ein Knirschen erklang, als der Schläger mitten in die Kapuze einschlug. Dunkle Splitter flogen umher. Glitzernd und scharf.


  Rebecca sah gebannt zu, dann fiel sie. Den Aufprall auf die Schindeln des Vordachs nahm sie erst mit Verzögerung wahr. Danach aber umso heftiger. Ihr Beschützer hatte sie aus dem Fenster gestoßen. Federleicht landete er neben ihr.


  Sie rieb sich die Wirbelsäule und funkelte ihn erbost an. »Sie hätten mir beinahe das Genick gebrochen!«


  »Aber nur beinahe. Beschwer dich bei denen da oben.«


  Schließlich rannten sie zum Grundstückstor. In der Ferne heulten Sirenen auf. Blaulicht flackerte in den Abendhimmel. Jeden Moment würde ein Streifenwagen die Auffahrt entlangfegen.


  Der Violinenmann zog Rebecca mit sich, in den Schatten einiger Büsche.


  Nach einem Stück Weg riss sie sich los und blieb stehen. Schwer atmend, die Hände auf die Knie gestützt, hechelte sie: »Okay, Auszeit! Was waren das für Typen?«


  »Schwarzes Glas. Wir nennen sie Nexoren«, antwortete er nüchtern und sah sich um.


  Das Wort rief einen neuerlichen Schauer in ihr hervor. Fast kam es einem Brechreiz gleich, als sie sich vorstellte, wie diese Wesen Gladys, Morty und Lavina getötet hatten. Halte dich vom Glas fern.


  »Wieso?«, schluchzte sie.


  »Weshalb sie hinter dir her sind? Weil du die Ewige Melodie gespielt hast.«


  »Ich kenne keine …« Ihr Mund blieb offen. »Moment! Sie meinen Eversong!«


  Seine Schultern hoben sich. »Dein Lied im Internet.« Sein Finger zeigte auf ihre Brust. »Es ist in dir! Darum jagen sie dich, deshalb konnten sie dich finden – und ich auch.«


  Verwirrt und betrübt fixierte sie die Gehwegplatte unter ihren nackten Füßen. Also entsprach es der Wahrheit. Sie war verantwortlich für den Tod Unschuldiger. »Wie ist dein Name?«


  »Ewan Landsprecher. Aber meist nennt man mich Kralle.« Er hob seine fehlerhafte Hand und machte eine Zangenbewegung.


  Die Geste gefiel ihr nicht. Wem konnte sie vertrauen?


  »Komm, Rebecca! Hier ist es nicht sicher.«


  Doch sie rannte bereits in die entgegengesetzte Richtung. Mitten in die Arme der Polizei.


  


  Kapitel 10


  


  London (Lambeth), Sommer 2014


  


  Spät am Abend erreichte Twin die Clapham Road. Kenny’s Motel lag in zweiter Reihe, ein Umstand, der mit der Zeit immer mehr Herumtreiber und Kriminelle angezogen hatte, wodurch der Herbergsbetrieb letztlich pleitegegangen war. Twin hatte sich nicht übermäßig beeilt, hierherzukommen. Im Gegenteil, er war den ganzen Weg zu Fuß marschiert. Dabei hatte er über die Zeilen des Mädchens Dorothy nachgegrübelt. Zeitweise waren dunkle Wolken über London aufgezogen und er hatte bereits geglaubt, dass sie ihn verfolgten.


  Gegen fünf war er in seine Stammkneipe eingekehrt. Möglicherweise auf sein letztes Bier. Man kann ja nie wissen. Zwar begleitete ihn der Segen des Herrn, doch Twin zweifelte, dass dieser unerschöpflich anhielt. Wie bei jedem seiner Besuche im Pub war Garn, der Wirt, theatralisch auf die Knie gefallen und hatte um Vergebung gebeten, da er die Menschen mit seinem Lokal in Versuchung führte. Twin hatte gelächelt und wie stets geantwortet, der Teufel habe den Wein gemacht und der Herr diesen gesegnet und zu Hostien verarbeitet.


  Danach hatte er sich ein Bier bestellt. Exakt sechzig Minuten hatte Twin mit dem vollen Glas dagesessen. Er hatte es angestarrt, jedoch nicht angerührt. Garn hatte Gläser geputzt, sie ins Regal geräumt und Fragen gestellt. Der Priester bezweifelte, dass Garn aus echtem Interesse fragte, doch er gab bereitwillig Auskunft, wobei er seinen Blick nicht ein einziges Mal von dem Getränk abwandte. Durch diese Übung kämpfte er gegen die Sünde an. Er widerstand der Versuchung, denn mit seinem eigenen Dämon besaß er bereits eine Bürde.


  Am Ende rückte er sich das Kettenhemd zurecht, unter dem sich die Hitze des Lokals angestaut hatte, und verabschiedete sich vom Wirt wie von einem alten Freund, während das Bier allein auf der Tischmitte zurückblieb.


  Die Wolken hatten einen sternklaren Himmel hinterlassen. Einem Obdachlosen, der mit einer Krücke in einem Hauseingang kauerte und gegen seinen Becher klopfte, warf Twin eine Pfundmünze hin. Er bezweifelte, dass das Geldstück den Mann retten konnte, aber um den Priester herum geschahen Zeichen und Wunder. Die London Times hatte erst am heutigen Tag berichtet, wie eine Frau eine Silbergabel verschluckt und dieses Edelmetall ihren Darmtumor besiegt hatte. Für manche Dinge gab es keine Erklärung – schon gar nicht in der Welt der Zweifler.


  Während der Bettler den Becherinhalt prüfte, verharrte Twin ein paar Sekunden und überlegte, ob er dem Armen noch etwas anderes anbieten sollte. Seine Bibel zum Beispiel. Wenn er all das Leid um sich herum sah, zweifelte er daran, ob er zu dem richtigen Gott betete. Aber wie sahen die Alternativen aus? Zum Gefangenen Gott, von dem ihm damals ein Mithäftling erzählt hatte, nahm man lieber Abstand. Das war eine der zweifelhaften Geschichten aus der Flasche.


  Eigentlich hatte Twin nicht vor, irgendetwas herzugeben. Der einzige Grund, weshalb er noch hier neben dem Obdachlosen, einem Papierkorb und einer Straßenlaterne stand, war der, dass er zauderte.


  Inbrünstig hoffte er, dass sich in der Zwischenzeit eine Abrissfirma des Motels angenommen hatte, zu dem er sich aufmachte. Andererseits nannte man Twin nicht umsonst den Zweifler. Nein, an einen Abriss mochte er nicht glauben. So viel Glück verursachte bei einem alten Mann beinahe einen Herzinfarkt. Er schnaubte und trottete davon.


  Wenige Minuten später bog er in die lichtarme Gasse ein. Das Motel stand dort wie eh und je: finster wie ein verfluchter Tempel, den eine Firma Ende der 80er gebaut hatte. Dahinter hing glanzlos, übersät von Moos und Einschusslöchern (nein, keine echten) die Werbetafel mit der amerikanischen und der britischen Flagge sowie der im Westernstil gehaltenen Beschriftung »Kenny’s«. Ein Lächeln huschte über Twins Mundwinkel bei dem Gedanken an den ehemaligen Besitzer. Sie waren sich nach dem Aufenthalt im Gefängnis begegnet, vor mittlerweile achtzehn Jahren. Hier, in diesem Gebäude, hatte der Eigentümer Twin aufgenommen wie einen verlorenen Sohn. Dabei hieß der Kerl nicht einmal Kenny. Er hatte einen typisch englischen Namen: Harry Miller. Was wohl aus dem damals Dreißigjährigen geworden war?


  Ein brüchiger Bauzaun trennte Twin von seinem Schicksal. Ausgeblichene Plakate raschelten sanft bei jedem Windstoß. Holz ächzte, das Skelett des Hauses. An sämtlichen Ecken nagte sichtbar der Zahn der Zeit und in tausend Jahren – sollte dieser seine Mahlzeit ungestört fortsetzen können – würde die Natur mit Allgewalt an diesen Ort zurückkehren. Der Kreislauf der Dinge.


  Aus dem Augenwinkel erspähte Twin eine Bewegung. Ein graues Lebewesen bewegte sich aus der Dunkelheit auf ihn zu. Der Priester presste seinen Rücken gegen die Zaunlatten und hielt den Atem an. Ohne das müde Haupt zu heben, trottete ein zotteliger Straßenköter an ihm vorbei. Zischend entfuhr Twin die Luft aus den Lungen. Er mochte keine Hunde. Und der Mann, dem er in Kürze die Tür öffnen würde, glich genau diesem.


  »Was tue ich hier eigentlich?«, fragte er sich selbst und riss eine Zaunlatte samt Nägel heraus. Anschließend zwängte er sich durch die entstandene Lücke – und blieb stecken. Er konnte es nicht fassen!


  Der Herr wies ihm einen Weg, der so schmal war, dass man sprichwörtlich das Kamel durch ein Nadelöhr treiben musste. Mit zusammengebissenen Zähnen, den Bauch eingezogen und die Fingernägel ins Holz gegraben, zog, schob und presste er, bis er auf der anderen Seite in einem Schuttberg purzelte. Direkt mit dem Gesicht auf eine Skeletthand. »Heilige Scheiße!«, fluchte er und sprang auf.


  Doch er hatte sich geirrt. Das, was er für Knochen gehalten hatte, waren die Metallüberreste eines Toasters. Zugegeben, Unter all dem Schmutz und dem ungünstigen Einfall des Mondlichts wirkten sie tatsächlich wie Knochen. Er blickte sich nach allen Seiten um, ob ihm jemand folgte, doch auf das Grundstück wagte sich niemand. Eine unheilvolle Macht ging von ihm aus. Etwas Böses. Mit seinen glaslosen Fenstern sah das Motel aus wie ein schlafendes Monster.


  Über die Jahre hatten sich Geschichten in den Köpfen der Anwohner festgesetzt. Gerüchte von einem Teufel, der im Inneren hauste. Wilde Schreie schallten aus dem leeren Haus. Morde und Unzucht sollten an diesem Ort stattgefunden haben. Einige glaubten sogar, bei Vollmond eine nackte Hexe auf dem Dach tanzen gesehen zu haben, die die jungen Männer des Viertels zu sich hinauflockte, mit ihnen der Lust frönte und sie nach dem Akt in die Tiefe stürzte. Anschließend verbrannte sie die Leichen. In solchen Nächten wehte der Rauch des Todes zum Schornstein hinaus.


  Twin kannte die Wahrheit. Die Geschichten stimmten.


  Von der Hexe mal abgesehen.


  Vorbei an zerknüllten Zeitungsresten, Asche, Ziegelsteinen, Brettern und einem undefinierbaren Tierkadaver schritt er zum Eingangstor, einer zweiflügeligen Tür, deren linke Seite schief in den Angeln hing. Unter Mühen überwand er die drei Treppenstufen. Jede Stufe wurde zu einer Tortur. Die Angst vor seiner Aufgabe und vor dem, was ihn erwartete, hatte sich an seine Fersen geheftet. Dabei hatte er sich am Nachmittag extra ein Paar neue Herrenschuhe aus glänzendem schwarzen Leder gekauft. Wenn er schon auf einer Mission wandelte, bei der am Ende der sichere Tod stand (egal für wen), wollte er dabei wenigstens eine gute Figur machen.


  Obwohl das Eingangsportal längst keine Schönheit mehr war, ragte es machtvoll vor Twin auf. Er stellte sich darauf ein, beim Aufschieben von einem der Türflügel erschlagen zu werden. Auf alle Fälle aber würde er seine ganze Kraft aufbieten müssen, um die verkeilten Bretter überhaupt zu einer Bewegung zu animieren. Mit diesem Vorsatz berührte er seinen hölzernen Widersacher, doch siehe da, die Tür fiel von selbst nach innen. Freilich nicht ohne reichliches Getöse.


  Twin wusste nicht, ob das ein Streich des Herrn war, was er jedoch mit Sicherheit wusste, war, dass sämtliche Nachbarn den Krach gehört hatten und der Radau sie an die grausamen Geschichten des Motels erinnerte.


  Mit einem beherzten Sprung überwand Twin die Schwelle zum Flur. Er nestelte sein Zippo aus der Robe und es ward Licht. Staub, Abbruchholz, kaputte Bilderrahmen und von den Wänden heruntergerissene Lampenschirme begrüßten ihn. Die leeren Fächer eines Regals, vor dem einst die Empfangstheke gestanden hatte, stierten ihn an wie tote, viereckige Augen. Tatsächlich hausten die Geister der Vergangenheit als Schatten in dem Gemäuer. Wo der Schein des Feuerzeugs sie traf, wichen sie aus, um sich kurz darauf in Twins Rücken zu erheben. Bei jedem Schritt knirschten Glasscherben und Steine unter seinen Sohlen. Grünspan und Salpeter blühten an den Wänden, Putzreste bedeckten die maroden Fliesen.


  Ein wehmütiger Blick in den kleinen Aufenthaltsraum erinnerte Twin daran, wie er auf einem der zerborstenen Stühle sein letztes Frühstück eingenommen hatte. Spiegelei und einen Apfel. Dazu hatte Kenny, also Harry Miller, Frank Sinatras leise Töne gespielt – zum Anlass von dessen Ableben drei Wochen zuvor. Ein Jammer! Sinatras Tod hatte auch in Großbritannien so etwas wie Volkstrauer ausgelöst.


  Nach diesem sentimentalen Moment betrat Twin die Treppe zur ersten Etage. Unter seiner Hand erzitterte das Geländer, die Stufen knirschten. Spinnenweben blieben an seinen Fingern haften. Ganz oben angekommen, schaute er auf eine Reihe von sechs Zimmern. Drei links, drei rechts. Bei einer Unterkunft lag die Tür auf dem Boden, bei zwei weiteren fehlten sie gänzlich.


  Mit klopfendem Herzen trat er vor die Zimmertür mit der Nummer 13. Im Gegensatz zu den übrigen Türen war das Holz unbeschadet. Mehr zur Bestätigung schaute Twin durch das Schlüsselloch. Was er sah, war eine trügerische Dunkelheit. Kein Schlüssel und kein Dieb wären in der Lage gewesen, es zu knacken. Er prüfte den Knauf, aber wie erwartet bewegte der sich nicht einen Millimeter. Twin atmete mehrmals tief ein und aus, tastete dabei nach der Bibel unter dem Stoff. Nun gut, er hatte eine Aufgabe. Diese konnte er nur zusammen mit dem Mann aus Zimmer1357 lösen.


  Er ging den Flur zurück, löste die Fünf und die Sieben von den Zimmern15 und 17 und stellte sich abermals vor die Tür, hinter der er im Geiste bereits seinen Dämon hörte.


  »Also schön, Herr!«, sprach er zur Decke hinauf, wo sich nach zwei Stockwerken der Himmel befand. »Wenn du ein Einsehen mit deinem Knecht hast, lass ihn zu einem Häufchen Asche verendet sein.«


  Aber Twins Seele zweifelte daran, dass der Herr einen solch niederen Wunsch erfüllte – oder überhaupt einen einzigen seiner Wünsche.


  In die kaum sichtbaren Löcher neben der Türnummer13 steckte er die beiden restlichen Zahlen. Hinter der Pforte ertönte ein Ruf wie von einem verwundeten Stier. Das Brett erzitterte, Putz rieselte von der Wand, die Deckenbalken stöhnten. Beinahe wäre Twin das Feuerzeug entglitten. Er fasste sich an die Brust. Diese Minute war die längste in seinem Leben. Wie in Zeitlupe bewegte sich seine Hand auf den Griff zu, umschloss den Knauf wie eine Tomate, die es zu zerquetschen galt. Er drehte daran und die Tür schwang mit einem Knarren auf. Er leuchtete ins Innere.


  Die winzige Flamme des Feuerzeugs vertrieb die Dunkelheit im Raum. Lange Schatten ergaben vier Tischbeine, vier Stuhlbeine und eine auf dem Stuhlpolster hockende Gestalt.


  »Klopfen wir nicht mehr an?«, wälzte sich eine verrauchte Stimme auf Twin zu.


  Twin schluckte, ermahnte sich aber sofort, dass er eigentlich das Sagen hatte. Er beschloss, nicht auf die Frage einzugehen. Vielmehr leuchtete er die Ecken ab und tausend Lichter funkelten ihm entgegen. Bis unter die Decke türmte sich eine Pyramide aus Whiskey-Flaschen.


  »Schick, nicht? Hat eine Weile gedauert, aber dreitausend Pullen leere selbst ich nicht auf einen Schlag. Immerhin, das Ding zu bauen ging recht fix. Gib es zu, sie gefällt dir! Erinnert irgendwie an unseren alten Freund, den Glasmacher.« Er gab ein Summen von sich, ließ ein paar Liedzeilen folgen: »Der Vollkommenheit Geheimnis kennt der Meister…«


  Unglaublich! Dieser Kerl hier war nicht nur komplett verrückt, jetzt hielt er sich auch noch für einen Künstler. Bestenfalls konnte man ihm das Prädikat »Schwarzkünstler« auf den blanken Schädel siegeln.


  »Inzwischen sind meine Vorräte erschöpft, Larry.«


  Auf seinen Vornamen reagierte Twin mit einem Zucken. Der Arm mit dem Zippo schwenkte zur Seite. Schließlich brachte er den Lichtschein zurück in die Raummitte.


  »Apropos Vorräte! Ich hoffe doch, du bringst Nachschub.«


  »Pah! Darauf kannst du bis zu deinem Tod warten.« Endlich hatte Twin sich an die Düsternis und seinen alten Dämon gewöhnt, weshalb er mit frischem Mut zum Tisch trat. »Mit derart viel Whiskey hätte sich der gesamte Verein der Anonymen Alkoholiker totgesoffen. Und was machst du? Du trinkst das Zeug wie Cola.«


  Dex Schwarznagel saß ungerührt auf seinem Stuhl. Ein paar Pokerkarten und Türme von Spielchips ergaben auf der Tischplatte eine Art Spielrunde. Mit seinen Lederhandschuhen griff er nach einer leeren Whiskey-Flasche und tat, als würde er den Inhalt in ein Glas kippen. »Bedauerlich… Die Frage nach Weibern kann ich mir vermutlich sparen.«


  Nach all den Jahren sah Dex noch genauso schwarz und hässlich aus, wie Twin ihn an diesem Ort zurückgelassen hatte: der gleiche Mantel, die gleichen Schulterpanzer, der gleiche vernarbte Schädel und die gleiche abgewetzte Bandage am linken Ellenbogen, die sich nicht direkt auf der Haut, sondern über dem Jackenärmel befand. Selbst die Kette mit dem daran befindlichen Kreuz baumelte unter seinem Kinn wie damals, bevor Twin die Tür verschlossen hatte. Lediglich die Atmosphäre innerhalb der vier Wände präsentierte sich unterkühlter, als er es in seiner Erinnerung vorfand.


  »Und was gibt es Neues in der Welt der Lebenden?« Dex schaute zur Seite und seine tiefroten Augen fixierten Twin. Ein unfreundliches Grinsen wie das eines Raubtiers legte sich in das Gesicht des Dämons. Spitze Eckzähne leuchteten auf.


  Twin begann zu stottern, fing sich aber sogleich. »Arbeit. Arbeit für dich und für mich.« Er holte den Brief des Mädchens hervor und knallte ihn vor Dex auf den Tisch. »Hier, du hast Post! Ein schöner Scheißjob.«


  »Ah! Schätze, es geht um den Glasmacher. Wer sonst ist zwei Verfluchte wert?« Dex beachtete den Brief nicht weiter. »Wirst du mich danach freigeben?«


  Twin schabte sich den Haarkranz. »Zuerst holen wir den Architekten.«


  


  Kapitel 11


  


  London (Richmond), Sommer 2014


  


  Für Rebecca hatten sich die Ferien zu einem Hinrichtungsprozess entwickelt. Ihre Seele starb.


  Mysteriöser Dreifachmord, hatte man in der Zeitung lesen können. Liegt ein Fluch über der Familie von Sir Henry Artus Wallen? So hatte eine weitere Schlagzeile gelautet, gefolgt von: Was wusste die geraubte Fabula?


  Auf die schwarzen Scherbenhaufen im Zimmer ihrer verstorbenen Tante hatte die Polizei keine Erklärung gefunden. Rebeccas wirre Geschichte hatte diese mit einem Kopfnicken bedacht, während der Arzt bloß mit den Augen gesprochen hatte. Die Diagnose: Schock. Einhergehend mit einer posttraumatischen Belastungsstörung.


  Auch im Nachhinein wusste Rebecca nicht, ob es klug gewesen war, zur Polizei zu rennen, anstatt mit Ewan Landsprecher mitzugehen. Immerhin hatte er sie vor den Angreifern beschützt. Von Kralle fehlte seither jede Spur.


  Nach dem Tod ihrer Adoptiveltern hatte Großonkel Scorn sie aufgenommen – vorübergehend, bis eine Entscheidung vom Vormundschaftsgericht erfolgte. Seit acht Tagen wohnte sie im Leuwerton House, einer berühmten Londoner Villa im Stadtteil Richmond. Ellsworth Scorn, der Hausherr, war ein großzügiger Mensch – zumindest für all jene, die ihm zum Vorteil dienten. Aber was konnte Rebecca ihm schon bieten? Ihr Großonkel lebte getreu dem Motto: Eine Hand wäscht die andere. Viel zu lange lebte er schon, um echte Güte zu kennen. So hatte es Tante Gladys einst ausgedrückt.


  Tante Gladys!


  Während Rebecca lustlos an den Saiten ihrer Violine zupfte, spürte sie, wie sehr sie ihre Adoptiveltern vermisste. Es stimmte, den Wert der meisten Dinge erkennt man erst, wenn sie einem fehlen. Ja, Mortys treuer Blick fehlte ihr, und selbst Gladys hatte gute Seiten gehabt. Ihr Großonkel dagegen hielt Rebecca wie eine Gefangene. Offiziell zu ihrem eigenen Schutz, dabei gab es auf dem Grundstück so viel zu entdecken. Gleichzeitig wäre ein Spaziergang eine Möglichkeit, den Kopf freizubekommen. Allein in den Hof passte ein ganzes Fußballfeld und für die Bewirtschaftung des Anwesens brauchte es nicht weniger als zwölf Bedienstete. Was es wohl in den Nebengebäuden und in der Parkanlage zu bestaunen gab?


  Stattdessen hatte Scorn ihr aufgetragen – befohlen war das bessere Wort –, ihr Violinenspiel zur Perfektion zu bringen. Sogar mit einer Musiklehrerin hatte er gedroht. Rebecca hatte nicht vergessen, wie er sie bei ihrer Ankunft aus dunklen Augenrändern und mit schräger Kopfhaltung gemustert hatte. Dabei hatte er auf dem Sessel mit dem Pantherfell gesessen, die blutleeren, mit Altersflecken übersäten Hände auf seinen Glasstab gestützt. »Was macht dein Spiel?«, war seine erste Frage gewesen. Keine Begrüßung, keine herzlichen Worte, lediglich Erwartungen und Pflichten waren aus seinen schwächelnden Stimmbändern gedrungen.


  Mit Wut im Bauch pfefferte sie ihr Instrument auf das Bett, das mit seinen vier Pfeilern und dem Himmeltuch umso mehr den Gedanken einer eingesperrten Prinzessin in ihr auslöste. Alles im Raum wirkte altmodisch. Prunkvoll, aber antiquiert. Allein mit den schweren Wandteppichen hätte man einen Elefanten erschlagen können. Sollte das Kunst sein? Bestenfalls taugte dieses Farbchaos zur Hypnose.


  Unter einem Jugendzimmer verstand Rebecca etwas anderes, jedoch bezweifelte sie, dass Onkel Scorn Poster von Sam Worthington und Eminem so prickelnd fand. Andererseits sah sie den Miesepeter ohnehin nur zu den Mahlzeiten. Die restliche Zeit verbrachte er in sitzender Position in seinem Arbeitszimmer. Einzig der Teufel mochte wissen, was er dort ausbrütete. Wahrscheinlich wusste er noch nicht einmal, in welchem der zehntausend Zimmer man seine Großnichte untergebracht hatte. Aber wenn Rebecca ehrlich zu sich war, wusste sie es selbst nicht so recht. Das Gebäude war geschaffen worden, um sich zu verlaufen.


  Wehmütig sah sie aus dem Fenster. Die Tränen ließen sich nicht länger aufhalten. Bei ihrer Vorgeschichte würde sie nie ein normales Leben führen können. Auf ihrem Familiennamen lastete wirklich ein Fluch.


  Bald würde sie den Rest der Sippschaft kennenlernen, zusammen mit diesem Jace, von dem Scorn ständig beim Essen schwärmte.


  »Jace macht dies, Jace kann das«, so klangen die Worte ihres Großonkels in ihrem Ohr nach. Dabei war dieser Jace nur ein Waisenkind. Genau wie sie.


  Im Grunde wollte sie keinen aus der Verwandtschaft sehen. Dafür zog es sie umso mehr nach draußen. Hinaus zu den Vögeln, die sich gegenüber in den Baumkronen eingenistet hatten. Knallerbsen wollte sie von den Sträuchern pflücken und unter ihren Schuhsohlen zerquetschen. Sogar einen Teich gab es auf dem Anwesen. Einer der Bediensteten sprach immerzu davon, bezeichnete ihn jedoch als Zuchtmoor für ungute Träume oder so ähnlich. Rebecca hatte nicht genau hingehört, da der Angestellte – sinnbildlich ausgedrückt – einen Dachschaden aufwies.


  Die Melodie von Eversong quäkte aus ihrem Handylautsprecher.


  »Hey, Cagliostro97, wo bleiben deine Chatbeiträge?«, wetterte Angelina, als Rebecca das Gespräch annahm.


  »Pff! Von Internet hat mein Großonkel noch nie was gehört. Und übers Handy zu chatten ist blöd und auf Dauer unerschwinglich. Ich traue mich gar nicht, nach Taschengeld zu fragen.«


  »So ein Spießer! Der fährt wohl mit der Kutsche zum Einkaufen?«


  »Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht mal sicher, ob er das Haus überhaupt verlässt.«


  »Was für ein komischer Kauz … Wie alt ist er gleich? Dreiundneunzig? Mann, ein solches Alter erreichen sonst nur Mumien und Vampire. Das ist gruselig, aber auch total faszinierend! Bei Gelegenheit komme ich mal vorbei. Mit Graf Dracula will ich unbedingt mal einen Blutweiderichtee schlürfen.«


  »Eigentlich erinnert er mich eher an diesen Grafen aus Lemony Snicket – Rätselhafte Ereignisse.«


  »Ähm, Olaf?«


  »Ja, genau! Graf Olaf. Nur in uralt und ultraverschroben.«


  Angelina gab einen langen Seufzer von sich. »Die Ferien sind voll öde ohne dich. Du musst abhauen, bevor sie dich einer Gehirnwäsche unterziehen. Nach allem, was ich von dir höre, ist deine Familie irgendwie schräg drauf. Ich meine, das bin ich auch, aber bei dir ist das Obergrütze.«


  Rebecca schluchzte. »Wem sagst du das? Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an Flucht denke. Ich muss hier raus, bevor ich völlig den Verstand verliere.«


  »Übrigens …« Angelinas Stimme klang verzerrt. Schnell lief Rebecca zum Bücherregal für einen besseren Empfang. »… mit Tony in diesen neuen Klub. Er hat mich eingeladen! Verrückt, was?« So etwas wie Freude schwang in ihrer Frage mit. »Wetten, dass sie dort dein Lied spielen?«


  Das drückte noch mehr auf Rebeccas Stimmung. Während ihre besten Freunde sich im Londoner Nachtleben des 21.Jahrhunderts amüsierten, hatte man sie ins Mittelalter verfrachtet. Doch als sie über ihr Leid klagen wollte, brach der Handyempfang vollends ab. Nach einem Knistern herrschte absolute Funkstille. Ein paarmal klopfte sie vergeblich gegen das Smartphone. Eine erneute Anwahl brachte ebenfalls keinen Erfolg.


  »Mist!«, schimpfte sie in Richtung einer Engelsfigur aus Marmor. »Ich hasse dieses Haus!«


  Die Figur antwortete nicht.


  Die Villa wirkte abweisend. Rebeccas einziger Kontakt zur Außenwelt war unterbrochen. Obwohl der Raum einer ganzen Zigeunerfamilie Unterschlupf geboten hätte, bereiteten ihr die Wände mit einem Mal Beklemmung. Die dicke Luft erstickte sie förmlich. Mit zwei Sätzen war sie beim Fenster und riss es auf. In tiefen Zügen atmete sie die Sommerluft ein, sie fühlte sich befreit. Nun lüftete sie auch ihr T-Shirt. Hätte Scorn die Aufschrift gelesen, hätte ihn das ins Grab gebracht – sofern er die Bedeutung von Bitch erfassen konnte.


  Sie musste raus. Sofort!


  Wie ein Dieb öffnete sie die Zimmertür einen Spalt. Der Flur war leer. Lediglich aus den goldfarbenen Bilderrahmen blickten die darin befindlichen Ahnenköpfe stur den Gang entlang. Bis zum Abendessen blieb ihr etwa eine Stunde. Bis dahin hätte sie den Teich gefunden, einige Minuten dem Kröten- und Grillenkonzert gelauscht und wäre zurück ins Haus geschlichen. Zwar rechnete sie damit, dass hinter den einhundert Fenstern mindestens genauso viele Augenpaare wachten, aber das nahm sie in Kauf. Scorn würde sie schon nicht in Ketten legen. Würde er nicht, oder doch?


  Die Dielen knarrten verräterisch. Selbst auf Zehenspitzen konnte sie unmöglich wie eine Maus durch das Haus huschen. Sie beugte sich über das Geländer, um größtmögliche Sicht auf den Flur im Erdgeschoss zu erhalten. Die Luft war rein. Mit jedem Schritt überwand sie drei Stufen, am Ende der Treppe schlitterte sie über den spiegelglatten Marmorboden. Irgendwoher waren Stimmen zu hören. Von einer Schallplatte drang ein klassisches Stück von Arthur Sullivan durch die Zimmer. Rebecca nahm es beiläufig wahr, ihr Ziel fest im Blick. Die Freiheit rief!


  Als sie zur Hintertür kam, bogen plötzlich Mrs Morn und ihr Quasimodo aus dem Salon um die Ecke. Zwei Bedienstete. Rebecca bezeichnete Mr Polish nicht wirklich als Quasimodo, doch seine Gangart erinnerte sie an eben jenen Glöckner.


  »Haltet sie!«, rief Mr Polish zu seinem Spaß, doch Rebecca blieb wie festgeklebt stehen. Er lachte in der gewohnt stumpfen Art. »Hab dich!«


  »Miss Halventhorn, wohin wollen Sie?«, fragte Mrs Morn ganz aufgeregt, dabei streifte sie ihre Hände an ihrer Schürze ab.


  Rebecca drehte rasch den Blick von der Hasenscharte an der Oberlippe der Haushälterin weg, dann ließ sie Kopf und Schultern hängen. Erneut war sie den Tränen nahe. Nichts funktionierte.


  »Sie sollen mich Rebecca nennen, Mrs Morn!«


  »Verzeihen Sie!« Beide Bediensteten traten nah an sie heran, wobei Mrs Morns Pupillen unsicher hinter ihren Brillengläsern hin und her hüpften und Mr Polish Rebecca beschnüffelte.


  »Hab dich!«, sagte er ein weiteres Mal und schwang dabei mit den Armen wie ein Affe.


  »Bitte, Mrs Morn! Lassen Sie mich eine Stunde an die frische Luft. Nur bis zum Wasser…«


  Der sonst so gutmütigen Haushälterin trat das Entsetzen ins Gesicht. Hastig vollführte sie eine Bekreuzigung. »Zum Teich? Nein, Miss! Der Herr hat es verboten. Selbst wir dürfen nicht in seine Nähe. Alte Geister spuken dort.«


  »Zuchtmoor!«, raunte Mr Polish, es klang wie ein Bellen. Dann streckte er seinen Arm aus und hielt Rebecca die offene Handfläche hin. »Ich bin der Bootsmann! Zuchtmoor. Niemand fährt ohne den Bootsmann. Gib mir meine Münze! Schnell! Und der Bootsmann bringt dich hinüber. Nur gib mir die Münze!« Er sah aufgeregt aus, seine Augen schienen herauszutreten.


  Mrs Morn schüttelte den Kopf und legte behutsam eine Hand auf seinen Mund. »Wir meiden das Moor, weil es der Wille des Hausherrn ist. Bitte, Rebecca, versprechen Sie mir, dass Sie nicht in seine Nähe gehen. Es würde Euren Großonkel traurig machen. Ja, versprechen Sie mir das?«


  Was sollte sie darauf antworten? Und vor allem, was sollte an einem Teich gefährlich sein? Alle um sie herum waren komplett verrückt, angefangen bei Großonkel Scorn, der um sich ausschließlich Bedienstete mit körperlichen oder geistigen Behinderungen scharte.


  »Zuchtmoor«, blaffte Mr Polish.


  »Ich verspreche es!«


  


  Kapitel 12


  


  Oxford, Sommer 1840


  


  Casper musterte den Mann, der ihm gegenüber im Sessel saß. Simon Robert McLead. Ein Architekt also! Casper runzelte die Nase. Er verband diese Berufsbezeichnung mit Größe. Bei diesem Vertreter jedoch reichten die Beine kaum bis zum Boden.


  Wie konnte jemand nur so klein sein?


  »Irgendwann hat es einfach aufgehört«, durchbrach McLead das Schweigen.


  Irritiert schüttelte Casper seine Vorurteile ab. »Bitte?«


  »Oh, weil Ihr mich so anstarrt, dachte ich, Ihr beurteilt mich nach meiner Körpergröße. Wie gesagt, irgendwann habe ich aufgehört zu wachsen.«


  Casper nickte gefällig. »Das ging uns allen so.«


  McLead war ein Gentleman, ein kleinwüchsiger zwar, dennoch ein Mann von Format. Etwas Gewinnendes lag in seiner Mimik, weshalb Casper glaubte, ihn schon ewig zu kennen. Wie einen Vertrauten. Und dem Anschein nach beunruhigte den Gast die Anwesenheit von Slitter kein bisschen, der wie eine Wachsfigur, mucksmäuschenstill und beobachtend, in der Ecke stand. In der Regel bereitete der Piratenkapitän Fremden Angst. Nicht so bei McLead.


  »Was ist das für ein Material?« Mit dem prüfenden Blick eines Architekten hielt McLead sein Trinkglas in die Höhe. Im Licht betrachtet wirkte der honigbraune Scotch tiefgrau.


  »Schwarzes Glas!« Casper machte eine vielsagende Pause, damit sich die Bedeutung im Raum entfalten konnte. »Es weist einige exzellente Eigenschaften auf, die es einzigartig macht. Ich habe es erfunden.«


  »Faszinierend!« McLead verlor sich in dem Gefäß, als hielte er seine Seele zwischen den Fingern. »Dabei fühlt es sich konstant kalt an, egal, wie lange man es hält.«


  »Das ist der Preis dafür, dass keine Wärme transportiert wird. Es mutet zerbrechlich wie Glas an, doch in Wahrheit besitzt es mehr Ähnlichkeit mit Eisen. Ich forme es in einem speziellen Verfahren. Ihr versteht, dass ich das Geheimnis hüten möchte. Ich plane weit voraus, das ist meine Stärke. Dieses Glas wird die Produktion meiner Zunft revolutionieren. Könnt Ihr Euch vorstellen, was das für Möglichkeiten schafft?«


  Casper und McLead sahen sich stumm an. Obwohl sie sich in einem Zirkuswagen befanden, wirkte der Raum beinahe wie ein prunkvoller Salon. Selbst einen Kamin gab es, den Casper im Winter befeuern ließ. »Außerdem hält es den Scotch bei einer angenehmen Temperatur.«


  McLead verzog die Mundwinkel zu einem ehrlichen Lächeln. »Und könnt Ihr es in großen Mengen herstellen?«


  Casper lehnte seinen Stab gegen sein Knie und nahm sich eine Glaspfeife und Tabak von einem Beistelltisch, auf dem eine Kerze in den letzten Zügen brannte. »Ihr wollt mir ein Geschäft vorschlagen?«


  »Nein, ich möchte Ihnen eine Chance aufzeigen.« McLead hob sein Glas zu einer Trinkspruch-Geste und nahm einen Schluck. Dezent leckte er sich über die Lippen. Als Schotte musste er einen guten Scotch zu schätzen wissen.


  Caspers Neugier war geweckt. Beim Stopfen der Pfeife krümelte der Tabak auf seinen Anzug. So sehr er sich bemühte, die Aufregung konnte er nicht gänzlich verbergen. Falls McLead es bemerkte, so ließ er es sich nicht anmerken. Das schätzte Casper an seinem Gegenüber. Der Gast wirkte auf ihn beinahe wie ein Freund.


  »Ich habe Ihre Vorstellung in Bristol besucht.« Der Architekt folgte mit seinem Blick dem Holzspan, den Casper in die Kerzenflamme eintauchte, um anschließend den Tabak im Pfeifenkopf zu entzünden. »Damit erzähle ich Ihnen sicher nichts Neues, doch Ihre Darbietung war brillant! Das meine ich ganz ehrlich.«


  Casper verzog die Nase und paffte Rauch aus. Leute, die sagten, sie wären ehrlich, waren es in der Regel nicht. Aber er wollte McLead Zeit geben, ihn von der Wahrheit der Worte zu überzeugen.


  »Ihre Figuren wirken wie richtige Menschen«, fuhr der Architekt fort. »Jedes Detail an ihnen mutet wie das gläserne Abbild eines echten Körperteils an. Dazu die Musik und Lichteffekte! Derartiges habe ich nirgendwo sonst erlebt. Beim Zusehen bin ich in eine fremde Welt eingetaucht, in der Ihre Skulpturen zum Leben erwachen. Allein die Tänzerin auf der Nadel war ein Hochgenuss. So graziös und empfindlich, geradezu göttlich. Hach, ich gerate ins Schwärmen… Mr Wallen, ich kenne Schattenspieler und Theatervorführer, doch mit Fug und Recht kann ich verkünden, dass Ihre Künste alle Darbietungen übertreffen. Es erscheint, als würde man in einem ewigen Meer aus Glas dahintreiben.« Ein Seufzer der Wonne kam tief aus seiner Brust. »Ich gebe zu, ich habe versucht, Ihr Geheimnis zu enträtseln, doch so sehr ich mich konzentrierte, die Herrlichkeit des Glaszirkus nahm mich gefangen. Somit stehe ich vor Ihnen noch immer wie ein Unwissender.«


  »Vielleicht bin ich ein Zauberer?«, gab Casper zu bedenken.


  »Oh, absolut! Das seid Ihr. An dieser Tatsache besteht nicht der geringste Zweifel. Die Frage lautet: Wie macht Ihr es?«


  Konnte Casper jemandem trauen, der seinem Geheimnis nachjagte? Vertrauen gehörte nicht zu seinen bestentwickeltsten Eigenschaften. Erst recht nicht in einer Zeit, wo er Feinde hatte. Viele Feinde, wenige Freunde – mal von Kapitän Slitter abgesehen, der mehr ein treuer Wachhund denn ein Gefährte war.


  Ein Husten drang aus Slitters Ecke. Casper erwachte aus seiner Gedankenschwere.


  »Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen, Mr McLead. Am Ende müsst Ihr selbst entscheiden, was Ihr davon glaubt. Es ist eine Geschichte von einer gläsernen Maus.«


  Der Architekt machte ein beeindrucktes Gesicht, sein Lächeln hielt an. Dann strich er über den Rand seines Glases und schob sich tief in das Polster des Sessels. »Nun denn, ich liebe Geschichten.«


  Casper nahm einen Zug aus seiner Pfeife und mit dem austretenden Rauch begann er, zu erzählen…


  


  Einst lebte ein glückliches Kind, ein Junge, der es liebte, durch die Wiesen und Wälder zu streifen. Er erfreute sich am Duft der Gänseblümchen und am Summen der Hummeln. Er betrachtete den Lauf des Baches und die Reise der Wolken. Er war fasziniert vom tanzenden Feuer und vom stürmischen Wind. Er war ein Träumer. Letztlich wollte er wissen, woraus das Leben besteht.


  Aber sein Vater hieß das nicht gut, denn für Träumer gab es in der Welt keinen Platz. Für ihn bestand das Leben aus Arbeit. Der Vater war ein Glasmachermeister. Und weil der Sohn einmal selbst seinen Unterhalt bestreiten sollte, nahm er ihn von klein auf in die Handwerkerlehre.


  Doch der Junge war auch ein Glasbrecher, ungeschickt im Umgang mit dem toten, durchsichtigen Material. Weil alles unter seinen Fingern zerbrach, verspotteten ihn die Nachbarn als Glasbrecher. Der Vater verzweifelte an der Untauglichkeit seines Sohnes. Er schalte, schlug und bestrafte ihn.


  Da der Sohn ein guter Junge war und seinem Vater keine Schande bereiten wollte, strengte er sich unter der Tortur umso mehr an. Am Ende lernte er, dass das Leben aus Notwendigkeiten besteht. Zwar wurde er kein Meister seines Fachs, doch als sein Vater alt geworden war und selbst die Zange nicht mehr halten konnte, da hatte es der Junge zu einem passablen Glasmacher gebracht. Leider wurde er stets an den Werken seines Vaters gemessen. Also nahm er sich vor, sein Können zur Perfektion zu bringen. Bald verstand er, dass das Leben aus Vorsätzen besteht.


  Jedoch, sosehr er sich bemühte, er blieb ein durchschnittlicher Handwerker. Darüber war er traurig und das Leben bestand für ihn aus Enttäuschungen.


  Eines Nachts hörte er ein Kratzen. Als er die Nachttischlampe drehte, entdeckte er in ihrem Lichtkegel eine Maus, die sich an der Werkbank zwischen Draht verfangen hatte. Zu seinem Erstaunen handelte es sich nicht um eine gewöhnliche Maus, sondern um eine, die vollkommen aus Glas bestand. Verwundert über das Tier, sperrte er es in einen Käfig. Daraufhin begann die Maus zu sprechen und bettelte, er möge sie freilassen. Er aber erkannte, dass das Leben in allen Dingen steckt. Am Ende glaubte er sogar, selbst Leben erschaffen zu können.


  Deshalb fragte der Glasmacher die Maus, wie es möglich sei, Glas zum Leben zu erwecken. Doch das Tier antwortete, dass niemand dies schaffe, woraufhin der Glasmacher einwandte, dass die Maus ja aus Glas bestünde.


  Weil die Maus das Geheimnis nicht verriet, hielt er sie in dem Käfig gefangen. So vergingen die Jahre. Die Maus aß nichts, sie trank nicht, doch jeden Tag flehte sie, er möge die Gitterstäbe öffnen. Aber der Glasmacher behaarte auf die Antwort.


  Schließlich flüsterte die Maus, dass die Gabe, Leben zu schaffen, in ihr drinstecken würde und sie nur auf ihn übergehen könnte, indem er das Tier zerstörte. Der Glasmacher war erstaunt über diese einfache Lösung, zögerte jedoch keinen Moment. Er riss den Käfig auf, schnappte die Maus und warf sie auf die Bretter, wo sie zu tausend Kristallsplittern zerschellte. Zum Vorschein kam nichts. Die Maus hatte den Glasmacher getäuscht. Daraus zog er die Lehre, dass das Leben ohne die Freiheit keinen Wert besitzt. Und weil er selbst all die Jahre in einem Käfig gesessen hatte, verließ er das Haus seines Vaters und ging in die Welt, um zu erfahren, woraus das Leben besteht.


  


  Die Worte hallten in der Stille des Wagens nach.


  »Die Maus hat sich also umbringen lassen, um frei zu sein? Eine beeindruckende Geschichte, wenngleich schwer vorstellbar.«


  »Seht Ihr, Mr McLead?« Caspers Zeigefinger wies auf den Architekten. »Deshalb könnt Ihr nicht bis zum Brunnenboden des Glaszirkus durchdringen.«


  McLead führte sein Glas zu den Lippen, bemerkte aber im letzten Moment, dass er es bereits geleert hatte.


  »Darf ich nachschenken?«


  Der Gast wehrte mit einer Hand ab, fuhr sich hernach mit den Fingern über die Stirn wie ein Sprecher, der seinen Text vergessen hatte. »Der Grund, weshalb ich hier bin, ist der, dass ich einen Partner brauche.«


  Slitter schnaubte in seiner Ecke.


  »Also doch ein Geschäft«, sagte Casper, als hätte er damit gerechnet.


  »Hört es Euch erst an, bitte, Mr Wallen!« Plötzlich wirkte er wie verwandelt. Ein kleiner Gnom, der aus seinem Frack zu springen drohte. Nervös sprangen seine Pupillen im Raum umher. Er beugte sich nach vorn, als wäre es der Beginn einer Verschwörung.


  Casper blieb geruhsam sitzen und genoss das Aroma der Tabakpfeife.


  »Die Royal Society of Arts plant eine gigantische Ausstellung.« McLead machte eine Pause und wartete offensichtlich auf eine Reaktion seines Gegenübers. Als diese ausblieb, breitete er seine Arme aus und hielt die Handflächen gen Wagendach. »Nicht irgendeine Ausstellung, sondern eine Weltausstellung. England möchte sich als Industrienation präsentieren, als Zugpferd des Fortschritts!« Seine Augen leuchteten, etwas Impulsives lag jetzt in seinem Tonfall. Mit den Fingern deutete er einen Schriftzug in der Luft an. »London wird Geschichte schreiben! Ich habe es von einem Staatsbeamten erfahren, der in den höchsten Kreisen der Royal Society of Arts verkehrt. Zugegeben, das Konzept besteht vorerst aus vagen Ideen und jeder Menge Irrungen, doch es wird diese Ausstellung geben. Und die Augen der Welt werden auf London gerichtet sein.«


  Die Augen der Welt …


  »… und zu diesem Anlass wird ein enormes Gebäude benötigt. Derzeit ist nicht absehbar, wo es errichtet werden soll. Der Initiator favorisiert den Hyde Park.« Er lachte leise. »Ist das zu fassen? Mitten im Herzen der Stadt. Könnte es einen trefflicheren Ort dafür geben? Die Baukosten werden eine gewichtige Rolle spielen, wenn es um die Vergabe des Projekts geht. Hier ist Euer Part. Dazu entwerfe ich die Pläne nach Euren Wünschen.« McLeads Knie zitterten auf und ab. Er sehnte sich nach einer Entscheidung.


  »Eine Weltausstellung also …« Casper legte die Pfeife beiseite, tastete nach seinem Glasstock und fuhr sich mit dem Knauf unter das Kinn. »Ihr liebäugelt mit einem riesigen Glaszirkus? Oder sogar einer Glaspyramide?«


  »Eher mit einem monströsen Kristallpalast. Und Ihr dürft Eure Modelle ausstellen.«


  Casper grinste breit. McLead tat es ihm gleich. Wortlos waren sie sich einig.


  »Es wird andere Bewerber geben, aber durch mich haben wir einen Wissensvorsprung.«


  McLead erhob sich und streckte seine Hand aus zum Zeichen der Übereinkunft – eine Geste, die Casper missfiel. Nicht speziell die des Schotten, sondern im Allgemeinen. Dennoch schluckte er seinen Ekel hinunter, stand ebenfalls auf und schlug ein. Die Haut des Schotten fühlte sich nicht unangenehm an. Vielleicht war das der Beginn einer Freundschaft.


  Slitter trat ins Licht und schob sich zwischen die beiden. McLead verstand das Zeichen. Es war Zeit zu gehen. Beschwingt wirbelte er seinen Zylinder vom Kleiderständer, fing den Hut auf und zog ihn tief in die Stirn. »Ich melde mich, sobald es Neuigkeiten gibt.« Dann verschwand er durch den Ausgang.


  Casper und Slitter stierten eine Weile auf die Tür, als betrachteten sie einen Sargdeckel.


  »Ich vertraue ihm nicht«, brummte der Kapitän.


  »Ihr vertraut niemandem. Deswegen seid Ihr mir wert und teuer.«


  »Was gedenkt Ihr zu tun wegen der Sache mit diesen Inquisitoren? Ihre Späher belagern sämtliche Winkel der Stadt. Allein kann ich dieses Pack nicht ausrotten. Ihre Anzahl steigt ständig. Und sie werden mächtiger.«


  Casper fuhr herum und sah Slitter fest in das verbliebene Auge. »Darum kümmere ich mich. Ich glaube, mir kommt da eine fabelhafte Idee. Was haltet Ihr von einer Macht, entfesselt aus der Tiefe der Hölle? Von einem Gegner, der wie geschaffen ist für die Pfaffen?«


  


  Kapitel 13


  


  London (Bromley), Sommer 2014


  


  »Nicht so laut!« Twin raufte sich das kaum mehr vorhandene Haar. »Ich wünschte, der Glasmacher hätte dich damals nicht in unsere Welt geholt.«


  Dex ließ die Gittertür so ungestüm zu Boden krachen, dass man das Scheppern im gesamten Klinikgelände hören konnte. Anschließend richtete er sich zu einem Hünen auf, riss sich die Perücke vom Schädel und schaute mit Augen, die wie Kohlestücke glühten, auf Twin herab. »Und wer macht dann deinen Scheiß, Opi?«


  Der Priester ignorierte ihn und faltete hastig den Plan der Irrenanstalt auseinander. Mit einem Dämon zu diskutieren war ungefähr so erfolgsversprechend, als wenn man dem Wetterdienst befahl, etwas gegen den Londoner Regen zu unternehmen. Ja, das Bethlem Royal Hospital – gemeinhin als Bedlam bezeichnet, was so viel wie Chaos oder Wahnsinn bedeutete –, war der perfekte Aufenthaltsort für zwei Narren wie ihn und Dex. Daran zweifelte der Priester nicht eine Sekunde.


  Sie befanden sich unterhalb des Backsteingebäudes in einem Kellertrakt, der nie gebaut worden war. Nicht offiziell. Allein der Bauplan, der aus der Zeit vor 1930 stammte, gab darüber Auskunft. Hierher verlegte man nur die unheilbaren Patienten oder Kranke von nationaler Bedeutung, wie im Fall von Simon Robert McLead. Einen Architekten, den man für verrückt hielt, weil er behauptete aus dem 19. Jahrhundert zu stammen. Aber wer glaubte auch einem Mann, der angeblich aus der Fabula gekrochen und dabei direkt im Museum of London gelandet war?


  Twin tat es. Felsenfest.


  »Da lang!«, befahl er und deutete den Gang weiter, woraufhin Dex ihn verunsichert ansah, denn es gab nur eine Richtung.


  Während Twin unter Schmerzen einen halben Sprint hinlegte, schlenderte der Dämon ihm gemächlich hinterher. Die ersten Töne eines Liedes pfiffen durch seine Lippen.


  »Wie gern würde ich mir jetzt ein Ohr abreißen für eine schöne, würzige Zigarre«, zischelte Dex von hinten.


  Twin blieb abrupt stehen und stampfte mit dem Fuß auf. »Ach bitte! Reiß dich zusammen, wenigstens dieses eine Mal!«


  »Okay, das eine Mal.« Mit einem kalten Lächeln zwängte der Dämon sich an ihm vorbei. »Übrigens siehst du in deinem weißen Kittel äußerst gebildet aus.«


  »Was man von dir nicht behaupten kann«, rief Twin über die Schulter.


  »Oh, das muss an meinem Duft liegen.« Dex roch unter seinen Achseln. »Mmh, Schwefel.«


  Sie gingen wortlos weiter. Das spärliche Licht der Wandlampen erinnerte an die Beleuchtung einiger Kirchengewölbe. Das machte es für Twin nicht behaglicher.


  Kurz vor der nächsten Abzweigung hallten plötzlich Stimmen durch die Gänge. Wie auf Kommando glitten Twin und Dex zur Wand, wobei der Dämon seine Hand auf die Brust des Priesters presste, als wollte er ihn in die Mauer hineinschieben.


  »Nach links«, quetschte Twin durch zusammengebissene Zähne hervor.


  Dex spähte um die Ecke, hielt sodann zwei Finger in die Höhe, was bedeutete, dass er zwei Personen sah.


  »Sie kommen auf uns zu.«


  Schweißperlen bildeten sich auf Twins Stirn. Die Arzt-und-sein-Patient-Nummer hatte bis zu diesem Zeitpunkt vorzüglich geklappt. Aber er zweifelte daran, dass es im gesamten Klinikum auch nur einen Bediensteten gab, der Hellboy und seinem Hirten die Berechtigung für das unterste Stockwerk abnahm.


  Dex löste die Knöpfe an seinem Kittel, nestelte am darunterliegenden Gürtel und spannte die Hähne seiner Pistolen mit einem kaum wahrnehmbaren Klicken. Twin versuchte ihn zurückzuhalten, doch der Dämon setzte ein höllisches Grinsen auf und sagte: »Wenn du der Arzt bist, wer bin ich dann?«


  Hoffentlich nicht der Leichenbestatter, schoss es Twin durch den Kopf.


  Die Stimmen näherten sich. Dex sprang vor. Mit ausgestreckten Armen richtete er die Pistolen auf die beiden Klinikangestellten. »Oh Gott!«, jammerte der eine, der andere ließ vor Schreck eine Schreibmappe fallen. Blätter und Stift verteilten sich auf den Fliesen.


  »Gott wird euch nicht retten«, erwiderte Dex vergnügt. Er leckte sich die Lippen. Seine Abzugsfinger bogen sich ein winziges Stück, gerade so weit, dass kein Schuss brach.


  »Nimm die Waffen runter, Hohlkopf!«, befahl Twin mehr aus Verzweiflung und stellte sich an seine Seite.


  Die beiden Angestellten standen wie ertappte Lausbuben da, doch Twin bezweifelte, dass es ihm anders ergangen wäre, wenn ihn zwei Pistolenmündungen angeglotzt hätten.


  »Wollt ihr euch vorher noch in die Hosen scheißen oder darf ich zuerst abdrücken?«, spottete Dex.


  Einem der Bedrohten entfuhr ein Wimmern, sein Kollege klapperte so laut mit den Zähnen, dass man meinen konnte, er hätte eine Schreibmaschine zwischen den Kiefern.


  Dex’ vernarbte Unterlippe begann zu beben. Unruhig zuckten die Finger an den Abzügen.


  »Hör auf!«, protestierte Twin und gedanklich fügte er an: Du kannst es nicht.


  »Verdammt!« Dex ließ die Arme sinken. »Ich kann es nicht.«


  Twin stieß geräuschlos die angehaltene Luft aus. Nein, nach all den Jahren konnte der Dämon noch immer keinen Menschen umbringen. Der Priester rätselte, ob das für ihre Mission von Vorteil war. Derweil wusste sich Dex auch so zu helfen. Er schnellte vor und hieb beide Gegner mit den Ellenbogen bewusstlos. Mit geistlosen Gesichtern sanken die Opfer zu Boden.


  »Harr!« Dex brüllte wie ein Monster, aber dann ließ er sich auf die Knie sinken. »Ich verdammtes Weichei.«


  Twin setzte an, ihm die Schulter zu tätscheln, hielt jedoch in der Bewegung inne. Jeder musste auf seine Weise mit seinen Problemen fertig werden.


  »Du hättest sie nicht gleich bewusstlos schlagen müssen. Ich meine, sie wissen sicherlich, wo…«


  Dex fletschte die Zähne. Ohne eine Erwiderung sprang er auf, schob die Pistolen zurück in die Holster, zerriss den Stoff des Kittels und pfefferte den Fetzen in Twins Gesicht.


  Schätze, das war’s dann mit den Doktorspielen, dachte Twin und streifte ebenfalls seine Verkleidung ab. Er überlegte, die beiden Ohnmächtigen in einen Raum einzusperren, doch vermutlich würde man ihn und seinen dunklen Begleiter ohnehin bald entdecken.


  Als hätte ein Engel die Posaune geblasen, ertönte im Obergeschoss des Gebäudes ein Alarm.


  »Ich danke dir, dass du deinen Diener stets bedenkst«, grummelte Twin zur Betondecke, über der sich weit oben Gottes Reich befand, und hastete Dex hinterher. Im Laufen studierte er den Bauplan. Bald wusste er nicht mehr, wo Norden und Süden waren. Den Grundriss vor Augen, wurde er hart gestoppt. Dex’ Finger gruben sich in das Papier und zerknüllten es.


  »Wir folgen einfach den Türen«, verkündete der Dämon und trat sogleich eine weitere Gittertür ein.


  Twin klopfte gegen das Kettenhemd, um sein Herz zu beruhigen, und gab kleinlaut von sich: »In der Tat, das sollte funktionieren.«


  Kaum eine Minute und zwei Zellentüren später gelangten sie zu einem Trakt, der mit einer massiven Stahltür, Videoüberwachung und einem Zahlencode gesichert war. Schneller als es das Auge wahrnahm, kletterte Dex die Wände entlang und riss die Kameras samt Kabel aus den Halterungen.


  »Dein Part, Opi!«


  »Du sollst mich nicht so nennen«, zürnte Twin, rief sich aber gleich darauf zur Beherrschung. Sein Dämon versuchte Macht über ihn zu gewinnen, indem er ihn herausforderte, doch das durfte er als Glaubensbruder nicht zulassen. Allerdings befand er sich in einer Ausnahmesituation und das Sirenengeheul trug nicht zum Abklingen seines Pulsschlags bei. Er holte die Bibel hervor und trat an den Monitor neben der Tür. »Könntest du mir kurz behilflich sein?«, fragte Twin im ruhigen Ton und wies auf das Display. Gleichzeitig klappte er den Rückendeckel des Buches auf und zwei Kabel kamen zum Vorschein.


  Dex krallte seine Fingernägel in das Gehäuse des Monitors und zerrte ihn mit kaum merklicher Anstrengung aus der Verankerung. »Und du bist sicher, dass du das hinbekommst?« Die Frage stellte sein Begleiter nicht ohne einen süffisanten Unterton.


  Twin schaute hinter das Gerät und suchte die Steckverbindungen für die Drähte. »Früher hat es auch funktioniert.«


  Der Dämon gab einen unklaren Laut von sich. »Kann mich nicht erinnern, dass du ein Händchen für Technikkram besitzt. Warum haben dich die Oberen deines Ordens noch mal rekrutiert?«


  »Damit sie jemanden parat haben, an den sie die Drecksarbeit delegieren können.«


  »Das kenne ich nur zu gut. Latrinen füllt man von oben.«


  »Die Stecker passen nicht«, stellte Twin konsterniert fest. Seine Panik vergrößerte sich jetzt zu einem Gehirnstromstau. Jeden Moment würde die Wachmannschaft anrücken.


  »Oh, wie schnell Wissen und Fähigkeiten nutzlos werden.«


  »Halt die Klappe! Ich muss …«


  Dex griff in den Kabelschacht und verursachte ein Funkengewitter. Rauch und der Geruch von verbranntem Kunststoff stiegen aus dem Loch auf. Die Tür blieb verschlossen.


  »Ganz toll!«, zischte Twin. »Ich bezweifle, dass uns der Herr eine andere Pforte öffnet.«


  Mit einem Surren schob sich die Tür auf.


  Dex grinste breit.


  Twin klappte die Kinnlade runter.


  »Hey, mein Freund, du solltest dein Weltbild vom Kopf auf die Füße stellen. Die Dinger heißen Sicherheitstüren, weil sie mit Sicherheit aufgehen. Problematisch sind nur die altmodischen Gittertüren. Jedenfalls für euch Sterbliche.«


  Twins Zeigefinger schnellte nach oben. Er wollte zu einer Predigt ansetzen, verkniff sie sich aber und sagte stattdessen: »Du machst mir Angst.«


  »Dafür sind wir Dämonen schließlich da, nicht wahr?«


  Trist und verlassen lag der freigelegte Korridor vor ihnen. Dex störte diese Langeweile, indem er die Überwachungstechnik wie ein Derwisch zerpflückte. Sechs Zellen zweigten von hier ab, verschlossen mit Türen, in denen ein Sichtfenster und ein paar Löcher für die Sprecheinrichtung eingearbeitet waren. In drei der Unterkünfte verbargen sich die Abgründe menschlicher Psyche, schenkte man den Ärzten Glauben. Drei Menschen – zwei Männer und eine Frau – vegetierten hier vor sich hin. Obwohl sie sicherlich ihre Schwächen besaßen, bezweifelte Twin, dass es recht war, sie derart zu isolieren. Niemand verdiente eine solche Strafe. Trotzdem konnte er nur eine Seele retten. Wenn überhaupt.


  Angewidert schaute er durch eines der Fenster, wo der Patienten seiner Wahl lag. Was er sah, war ein elendes Häufchen. Ein Mann, den die Jahre in Bedlam zu einem scheuen Tier gemacht hatten. Nichts erinnerte mehr an den Architekten, der er einst gewesen sein mochte – in einem anderen Jahrhundert, bevor die Fabula ihn in sich aufgenommen hatte.


  Twin blickte zur Seite. In einer Halterung klemmte ein Brett mit Papier darauf. Zwischen Linien und Kästchen erstreckten sich handschriftliche Vermerke.


  Dr. Ettermann, las Twin den Stempel des behandelnden Arztes.


  »Wärst du so freundlich und könntest das Stück Blech aus den Angeln heben?«, fragte er seinen Begleiter.


  Mit einem Grummeln schätzte der Dämon seinen Gegner ab, um kurz darauf die Tür mit unheimlicher Muskelkraft aufzusprengen. Im Inneren zuckte der Architekt zusammen. In der Anstaltskleidung, einem beigen, praktisch geschnittenen Stoff, sah er wie ein Schüler aus, dem ein Lehrer die Prügelstrafe angedroht hatte. Zusammengekauert hockte er in einer Ecke und stierte ihn aus panisch geweiteten Augen an.


  »Mr McLead?«, stellte Twin die überflüssige Frage.


  Der Angesprochene reagierte mit noch mehr Entsetzen, als hätte man über ihn einen Fluch gesprochen, und kroch noch ein Stück weiter in seine Kummerhöhle. Der Mann war ohnehin nicht von hohem Wuchs, aber niedergebeugt wirkte er wie ein Wichtelzwerg.


  »Mr McLead, wir holen Sie hier raus. Sie sind ein freier Mann.«


  Twin konnte nicht abschätzen, ob die Worte bis zu ihm durchdrangen. Acht Jahre in Bedlam brachten wohl jeden um den Verstand.


  Ein herztötendes Klicken ertönte. Twin fuhr herum. Dex stand mit gezogenen Pistolen da.


  »Die Party beginnt«, sagte er mit unüberhörbarem Vergnügen.


  Jetzt vernahm auch Twin die sich nähernden Stimmen, die Schritte und das Klappern von Eisengeschirr.


  »Frei?«, hauchte der Architekt.


  Verwundert sah Twin ihn an. Er nickte bloß und reichte dem Gefangenen die Hand. Was es war, konnte er nicht abschätzen, aber ein Anzeichen von Vertrauen lag in McLeads Blick. Seine Tränen wirkten wie flüssige Hoffnung. Offensichtlich hatte etwas in seinem Gehirn überlebt.


  McLead krabbelte auf allen vieren auf den Priester zu, fasste den Saum der Robe und zog sich auf die Beine. Twin stützte ihn unter dem Ellenbogen.


  »Schotten!« Dex schnaufte. »Ich hasse Schotten!«


  »Halbschotte!«, raunte Twin.


  McLead grinste närrisch, beim Anblick des Dämons rutschte sein Kopf beinahe komplett in den Kragen.


  »Frei?«, kam die erneute Frage.


  Twin nickte abermals.


  McLead stellte sich auf Zehenspitzen, schielte zu Dex und flüsterte in Twins Ohr: »Er ist aus der Flasche!«


  Überrascht über die Aussage war der Priester nicht, deshalb erwiderte er: »Ja, er ist… schwierig, aber hin und wieder recht nützlich.«


  »Der Glasmacher ist zurückgekehrt, nicht wahr?«


  Twin musterte die Augen des anderen eingehend. Lag darin Furcht oder Ekstase? Etwas Nebelhaftes spiegelte sich in ihnen.


  McLead schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Die Menschheit ist verloren!«


  Twin sagte nichts, er hörte bloß zu.


  »Wie kann man Wahnsinn bekämpfen?«, sprach der andere weiter. »Wie kann man einen Psychopathen zur Vernunft bringen? Nein, diese Welt ist nicht mehr sicher.«


  »Sicherheit war seit jeher eine Illusion. Zumindest solange es Menschen wie mich braucht.«


  »Der Glasmacher ist nicht gekommen, um dieselben Fehler zu machen wie früher. Ich fürchte, sein Plan geht über unsere Vorstellungskraft hinaus.«


  »Es gibt für jeden Psychopathen eine Therapie. Wir müssen nur die richtige wählen.«


  Betrübt schaute McLead zu Boden. Twin zweifelte an seinen eigenen Worten, sah jedoch keine Notwendigkeit, dies zuzugeben. Er blickte zu Dex, der die Zähne aufblitzen ließ.


  »So, ihr zwei Turteltäubchen, ich geh dann mal spielen.«


  Sofort darauf brachten Schüsse den Gang zum Beben.


  


  Kapitel 14


  


  London (Richmond), Sommer 2014


  


  Rebecca eroberte sich eine Winzigkeit von ihrer Lebensfreude zurück. Sie durfte das Haus verlassen, auf dem Anwesen spazieren gehen, Einkäufe besorgen. Stets unter Aufsicht von Mrs Morn oder Mr Polish. Eine Vorsichtsmaßnahme von Großonkel Scorn. Noch lieber war es ihm jedoch, wenn er sie innerhalb der Mauern des Leuwerton House wusste. Andererseits hatte der alte Sauertopf bald einsehen müssen, dass das Anwesen keine Haftanstalt und Rebecca keine Gefangene war. Schon wegen der Tante vom Jugendamt, die jede Woche einmal vorbeischaute, blieb ihm keine andere Wahl, als Rebecca ein Stückchen mehr Freiheit zuzugestehen.


  Eines hielt sie ihrem Großonkel aber zugute: Er beschützte sie vor der Aufdringlichkeit des Ermittlers von Scotland Yard. Die Beamten waren immer noch dabei, den rätselhaften Mord an ihren Adoptiveltern aufzuklären. So sehr sie die Arbeit der Polizei schätzte, so nervig waren die Fragen im Laufe der Vernehmung geworden. Zweimal hatte der Ermittler sie aufgesucht, um – seinen Worten zufolge – Unstimmigkeiten zu klären. Nach wenigen Minuten hatte Rebecca ihre Ohren auf Durchzug gestellt, denn sie hatte gemerkt, dass man ihrer Version keinen Glauben schenkte.


  Als sich der Ford von Scotland Yard knirschend über die Kieseinfahrt Richtung Ausgangstor bewegte, lugte Rebecca hinter einem Jasminstrauch hervor. Mr Polish, ihr Aufpasser, der in ihrem Rücken stand, sagte bereits wiederholt: »Hab dich!«


  Sie schnaufte durch. So viel Unglück konnte eine einzelne Person gar nicht ertragen. Sie musste ausbrechen.


  Mit Schwung fuhr sie herum und Mr Polish machte einen Satz zurück. »Was halten Sie von einer Runde Versteckspielen?«


  Wie bei einem kleinen Jungen hellte sich seine Miene auf. Beinahe begann er zu hecheln, ähnlich einem Hund. Das Spiel war in den letzten Tagen zu seiner und Rebeccas Lieblingsbeschäftigung geworden. Für ihn, weil er daran Spaß hatte, für sie, weil sie dadurch für einige Minuten ihre Freiheit genießen konnte. Außerdem gelang es ihr so, in Bereiche des Grundstücks hineinzuschnuppern, die man ihr bisher vorenthielt. Sie nahm sich vor, diesmal einen Schritt weiterzugehen.


  »Ich bin der Sucher«, grunzte Mr Polish. »Niemand versteckt sich ohne den Sucher. Gib mir meine Münze! Schnell! Ich werde dich suchen. Nur gib mir meine Münze.«


  Auch wenn sie ihm niemals im Dunkeln begegnen wollte, fürchtete sich Rebecca nicht vor Mr Polishs eigenartiger Erscheinung. Sie trat nah an ihn heran und strich ihm sanft über das zottelige, kinnlange Haar. »Ja! Lassen Sie uns Ihre Münze finden! Sie sind der Sucher. Ich gehe und denke mir ein Versteck aus.«


  Er grunzte, klatschte sich die Hände auf die Augen und begann zu zählen. Wie ein Hase sprintete Rebecca los. Sie hatte nicht vor, sich entdecken zu lassen. Auf Mr Polish war Verlass, er würde suchen, auch wenn er die halbe Nacht dazu brauchte.


  Sie rannte an den Rosenstöcken vorbei und entfernte sich immer weiter vom Haupthaus. Der Wind schien sie davonzutragen, eine Böe, die Sturm ankündigte. Sie schaute hinauf zu den Wolken. Ein grauer Schleier überzog das Weiß, aber das störte sie nicht, denn sie jagte der Freiheit nach. Einer Freiheit für wenige Minuten. Ihre Turnschuhe mahlten den Marmorkies unter ihren Sohlen, jedenfalls fühlte es sich so an. Rebecca warf einen Blick zurück. Mr Polish stand eisern an seinem Platz und schrie Zahlen in den Himmel.


  Sie huschte weiter, aber ihre Abdrücke auf dem Weg waren Verräter, weshalb sie quer über die Wiesen preschte. Der Teich war ihr Ziel. Sie lief, als gäbe es kein Morgen mehr.


  Das kleine Wäldchen, dessen Linden so finster wirkten wie einer verlorenen Welt entsprungen, kam in Reichweite. Darin verbarg sich der Teich.


  Die Sonne verschwand hinter einer Wolke und Rebecca im Unterholz. Eine eigenartige Stille hüllte die Umgebung ein. Nur der Wind rauschte durch das Blätterdach. Obwohl sie es nicht zulassen wollte, pochte ihr Herz heftig. Mit einem Mal glaubte sie, in einem endlosen Wald zu stehen.


  Sie kämpfte sich durch das Dickicht. Wenn es einen Weg in die Mitte des Hains gab, so fand sie ihn nicht. Stattdessen taumelte sie über Wurzeln und durch netzartiges Astgeflecht. Der Teich schien verschwunden zu sein. Hatte man ihr ein Märchen erzählt, damit ihr Leben weiterhin ein Trugbild blieb? Eine Welt, erbaut aus Lügen und Täuschung, wie es die Eltern in ihrem Brief geschrieben hatten? Aber Mrs Morn würde sie nicht beschwindeln. Nicht die gute Fee des Hauses. An diese Gewissheit klammerte Rebecca sich ganz fest.


  Nach einer Weile erreichte sie endlich die Lichtung. Wie ein dunkles Seidentuch breitete sich das Wasser vor ihr aus. Das kehlige Rasseln einer Amphibie begrüßte sie. Schilf säumte einen Steg, der höchstens acht Meter hin zur Mitte des Teiches maß.


  Indessen war es nicht der Weiher, der ihre größte Aufmerksamkeit weckte, sondern ein Gebäude, welches sie von außerhalb des Wäldchens nicht gesehen hatte. Rechts von ihr, umringt von Bäumen, ragte ein schwarzer Gebäudeklotz auf, behangen von Blättern und Moos, der so fremdartig wirkte. Der Vergleich mit der Miniaturausgabe einer Wehranlage, wie man sie aus Mittelalterfilmen kannte, drängte sich ihr auf. Warum stand der Bau hier? Und wozu diente er?


  Leuwerton House hatte man 1735 gebaut, doch diese Mauern muteten an, als hätten sie sich vor tausend Jahren in die Erde gegraben.


  Ihr erster Gedanke riet ihr zur Flucht, denn dieser Bau besaß alle Eigenschaften eines Ortes, an dem Menschen verschwanden. Rebecca biss sich auf die Unterlippe, schaute mit erhöhtem Puls links und rechts. Mr Polish suchte nach ihr, soviel stand fest. Jetzt oder nie! Ewig ließ er sich nicht an der Nase herumführen. Eine Chance für eine zweite Erkundungstour bekam sie vielleicht nicht.


  Entschieden umrundete sie den Teich. Ihre hellen Schuhe färbten sich braun vom Matsch. Über ihrem Kopf wurde es dunkel. Düsternis überschattete die Nachmittagssonne. Ein Unwetter braute sich zusammen.


  Sie erreichte die Tür, ein metallenes Ding, das von Grünspan überzogen wie ein unüberwindlicher Wächter dastand. Ein erster Regentropfen betupfte ihre blanke Schulter. Sie trug nur ein Trägershirt, das vor Nässe kaum Schutz bot.


  »Verflucht, abgeschlossen!« Vergeblich rüttelte sie am Türschloss, für das man entweder den Zahlencode oder schwere Maschinen brauchte. Eigenartig war nur, dass die Sicherung so gar nicht zu dem altertümlichen Ambiente passte. Das Metall wirkte neuwertig. Rebecca schaute genauer hin und erkannte darauf ein Emblem. Sogleich trat das Bild vom Glasring am Finger ihres Großonkels vor ihr geistiges Auge. Natürlich! Er trug das gleiche Symbol: eine Distel.


  Zur Vergewisserung zerrte sie noch einmal heftig an der Tür, doch sie bewegte sich nicht. Womöglich sperrte Scorn da drinnen Erbstücke aus uralten Zeiten weg oder aber er versteckte hier seine Leichen.


  Ein Kribbeln erfasste Rebeccas Nacken. Mit einem Krächzen flog ein Vogel auf. Sie duckte sich reflexartig und schaute seiner Flugbahn nach. Ein Rabe. Sie hätte schwören können, dass er, wie damals die Vögel im Internat, »Glas« geschrien hatte. Unzufrieden mit dem Ergebnis ihres Ausflugs, stapfte sie an der Mauer entlang und kontrollierte, ob es einen weiteren Eingang gab. Fehlanzeige. Nur kalter, feuchter Stein begegnete ihr, den der Efeu erkletterte.


  Sie schaute auf ihre Uhr. Zeit, zurückzugehen.


  Als sie zum Himmel blickte, stachen ihr Tropfen in die Augen. Der Regen nahm zu. Ein leises Konzert entstand. Wasser traf auf Blätter.


  Mit großen Schritten lief sie Richtung Steg, um den gleichen Weg zurückzunehmen, den sie hergekommen war. Ein letzter versonnener Blick zum Mauerwerk, aber dabei hielt sie inne. Hatte sie soeben einen Schatten gesehen, an einem der vergitterten Fenster unterhalb der Palisaden am Dach? Sie rieb sich die Augen, schaute genauer hin. Unmöglich. Die Tür war verschlossen.


  Unsicher stand sie auf der Stelle. Wenn sie weiter zauderte, würde sie völlig durchnässt im Haus ankommen. Sie wandte sich zum Gehen – nur um sich augenblicklich herumzudrehen und zurück zu dem Gemäuer zu hasten. Es war verrückt, es erneut zu versuchen, dennoch rüttelte sie wieder am Schloss. Die Überprüfung ergab nichts Neues. Die Tür war abgesperrt.


  Der Wind fuhr ihr in die Seite, brachte Kälte und Nässe, riss an ihren dürren Trägern. Selbst für das kleine Waldstück könnte sie nun eine Taschenlampe gebrauchen. Ein letztes Mal betrachtete sie das Zahlenschloss und das Symbol mit der Distel, worauf ihr ein lächerlicher Gedanke durch den Kopf schoss. Sie zählte.


  Ein Stamm, eine Krone, fünf Arme und neun Finger – das ist der Weg zu uns.


  Ihr Vater hatte diese Worte in seiner Mail geschrieben. Die Distel besaß einen Stängel, eine rundliche Krone, fünf Blätter und neun Stacheln. Entweder verwandelte sich Rebecca komplett in eine Irre oder zu einem Genie.


  Eins, eins, fünf, neun.


  Während der Regen an ihren Armen, Händen und Fingern hinablief, drehte sie am Schloss die vier Zahlen herbei.


  Mit einem Klicken schnappte der Eisenbügel auf. Obwohl sie das Schloss durch kluges Nachdenken und ein paar Handgriffe geöffnet hatte, blinzelte sie überrascht. Das war wie Magie! Oder ein kranker Gott zog gerade an seinen Marionettenfäden.


  Bedächtig schob sie die Tür nach innen. Zu ihrer Verwunderung brannten Lampen an den Wänden, eine Art Notbeleuchtung, die dezent eine Steintreppe zum Vorschein brachte. Ein Hauch von Kellergeruch streifte Rebeccas Nase.


  »Hallo?«, rief sie verzagt, doch nur der Hall des Wortes antwortete ihr. Als niemand sie in Empfang nahm, setzte sie ihren Fuß über die Schwelle. Der Vorraum, von dem die Treppe hochging, wirkte geräumig und schien früher als Lager gedient zu haben. Aufgebrochene Kisten und zwei leere Holzfässer ruhten wie vergessene Requisiten in der Mitte des Raumes. Und noch etwas stand hier: ein Plastikkorb mit Wäsche. Das war alles andere als normal!


  Sie schüttelte den Kopf, duckte sich unter einer Spinnwebe hindurch und schlich die Treppe hinauf. Nach einem leichten Bogen und weniger als zwanzig Stufen endete diese an einer Tür.


  Ein sonderbares Gefühl ergriff Rebecca, als ihre Hand über der Klinke schwebte. Zwischen Tür und Schwelle zog sich unten ein hauchdünner Lichtfaden entlang. Es erschien, als wäre der dahinterliegende Raum bewohnt. Mit einer plötzlichen Schwere im Magen trat sie zurück.


  … das ist der Weg zu uns.


  Wollte sie das Geheimnis um das Verschwinden ihrer Eltern lüften, durfte sie jetzt nicht zögern. Später würde sie bei Scotland Yard täglich solche Fälle lösen. Allerdings wäre sie dann auch bewaffnet, wenn sie entlang der dunkelsten Winkel von London schlich.


  Sie atmete tief ein und stemmte sich gegen die Tür. Durch ihr Eintreten entstand ein Windhauch, der das Kerzenlicht im Raum zum Flackern brachte.


  Ein scheues »Hallo« tönte ihr entgegen.


  Nach einem schnellen Blick in das wohnlich eingerichtete Zimmer stieß sie einen Schrei aus, stolperte rückwärts und hielt sich an der Türklinke fest. Ihre Kehle verengte sich. Rebecca krallte ihre Fingernägel in die Brust, direkt über dem Herzen. Was sie sah, sprengte ihre gesamten Vorstellungen von der Welt.


  Ein Junge mit freiem Oberkörper erhob sich aus einem Sessel. Doch dieser Junge war anders.


  Ganz anders.


  


  Kapitel 15


  


  »Guten Tag, mein Name ist Ash.« Der Junge streckte Rebecca die Hand hin.


  »Bleib mir vom Hals! Du, du … Ding!«, keuchte sie.


  »Ding«, murmelte er. Der Junge ließ den Arm sinken und sprach das Wort, als wiederholte er einen Fluch. So etwas wie Enttäuschung huschte über sein Gesicht – wenn das überhaupt möglich war.


  Denn dieser Junge bestand komplett aus Glas.


  Glas!


  Rebecca träumte nicht und sie nahm keine Drogen, aber Aufregung und Fassungslosigkeit steigerten sich zu einer nie gekannten Größe. Sie schaffte es nicht einmal, die Worte »Was ist hier los?« auszusprechen. Dafür wimmerte sie laut, verlor sich in ihren Gefühlen. Sie konnte ihre Angst, die brachial ihren Körper durchwogte, nicht einordnen. Alle dramatischen Eindrücke, die sich während der letzten Wochen in ihr angestaut hatten, brachen als Schreikrampf vereint aus ihr heraus. Der emotionale Knoten platzte. Sie wollte davonrennen, doch es gelang nicht, da der Körper ihr nicht mehr gehorchte.


  Ein Mensch aus Glas stand ihr gegenüber. Er redete, bewegte sich und zeigte Mimik. Seine Oberarme spannten sich wie echte Muskeln. Selbst seine kurz geschnittenen Haare, deren Strähnen leicht in die Stirn fielen, machten die Bewegungen seines Kopfes mit – dabei funkelten sie ebenfalls kristallartig. Er besaß Lippen, Ohren, Nase. Und die Augen, so glänzend wie ein Eismeer, schauten lebhaft umher.


  Auf der Suche nach Atemluft würgte Rebecca ihr Entsetzen hinunter, wodurch eine Blockade in ihrem Hals brach. Aber sie wollte sich nicht beruhigen, denn das hier sprengte ihre Vorstellungskraft. Nur allmählich kehrte so etwas wie Besinnung zurück.


  Der Junge, der sich als Ash vorgestellt hatte, wirkte auf den zweiten Blick gar nicht feindselig. Eher wie ein zerbrechlicher Fremdkörper in einer rauen, kalten Welt – oder wie ein Schatz, den man vergessen hatte.


  Aber Scorn vergaß niemanden, das erfuhr sie jeden Tag. Umso mehr zürnte Rebecca und verteufelte ihn dafür, dass er den Jungen an diesem Ort verbarg. Ihre Familie war verschroben, aber das hier ging zu weit. Warum hatte man ihn weggesperrt wie ein wildes Tier? Zögerlich kamen ihr Worte über die Lippen: »Was machst du an diesem Ort?« Dabei schossen ihr so viele Fragen durch den Kopf, eine davon schob sie nach: »Wirst du mir etwas antun?«


  Ash sah sich um. Dann breitete er mit einer hastigen Bewegung die Arme aus.


  Ein Schreck durchfuhr sie. Wollte er sie angreifen? Sie wich zurück, bis sie zur Tür hinausstolperte. Ihr rechter Fuß trat ins Leere. Beinahe wäre sie die Treppe hinabgefallen. Rechtzeitig hielt sie sich am Geländer fest.


  »Oh, bitte ängstige dich nicht!«, sagte er, wobei er ansetzte, zu ihr zu eilen. »Das ist mein Zuhause. Früher war dieses Zimmer eine Unterkunft für Gastarbeiter aus Irland und Schottland, jetzt lebe ich hier. In der Leuwerton Villa ist kein Platz für jemanden wie mich. Das macht mich traurig, doch es ist besser so. Meine Mutter würde nicht wollen, dass ich mich dem Haus nähere.«


  »Okay, halt, halt!« Rebecca unterbrach ihn und betrachtete die Möbel, die aus einem Museum stammen könnten. Alt, aber gepflegt. »Ich meine, wer bist du? Was bist du? Von welchen Eltern ist die Rede?«


  »Ich bin ein Mensch.«


  Rebecca stieß einen Pfeifton aus. »Klar, und ich bin die Queen!« Dabei glitten ihre Blicke an dem wohlgeformten Glaskörper entlang bis zur Taille, wo Gürtel, Hose und Schuhe den Unterleib verbargen. Er sah tatsächlich aus wie ein perfekter künstlicher Mann.


  Lebendes Glas.


  Halte dich vom Glas fern!


  Sie schrieb jegliche Warnung in den Wind.


  Dieser Ash wirkte auf Rebecca zu verletzlich, um gefährlich zu sein. Natürlich lag das zum Großteil an dem Material, aus dem er bestand. Andererseits wusste sie nichts über dieses Wesen. Ebenso gut konnte es sich um einen Gestaltwandler handeln, der sich jeden Moment in einen Dämon verwandelte und sich auf sie stürzte. Die Pforte zur Märchenwelt hatte sie wohl längst überschritten, alles war möglich. Sie musste auf der Hut bleiben, bereit zur Flucht!


  Dennoch umgab den Jungen eine Aura, die etwas Empfindliches hatte. Nur ein falsches Wort und der Zauber wäre dahin. Zumindest erschien es so.


  »Mein Vater ist der Herr des Hauses, Mr Scorn. Demzufolge ist meine Mutter Mrs Scorn.«


  »Sprichst du von Ellsworth und Amelia Scorn?«


  Ash überlegte kurz, bestätigte und sagte mit verzagter Stimme: »Sie lieben mich.« Und fester fügte er an: »Ich bin ihr Sohn.«


  Rebecca konnte nicht glauben, was sie da hörte. Sie wischte sich die Tränen und die Lähmung aus dem Gesicht. Langsam fand sie wieder die Kontrolle über ihre Glieder.


  »Aber…« Bevor ihr rausrutschte, dass Amelia bereits mit dreiundfünfzig vor acht Jahren gestorben war, stockte sie. »Ich verstehe.« Sie nickte betroffen, denn das hier war grausam. »Der Korb mit der Wäsche im Erdgeschoss gehört dann wohl dir? Wann warst du das letzte Mal außerhalb dieser Räume?«


  Ash wandte sich um, öffnete die Eichentüren eines Sideboards, bückte sich und zog eine Zeitung hervor. Mit sichtbar stolzem Ausdruck präsentierte er die Titelseite. »Sie erinnert mich an den Tag, an dem mein Vater mich an diesen Ort gebracht hat. Es war am 4.September 1995. Einen Tag zuvor ist ein russisches Raumschiff zur Raumstation Mir gestartet. Es war sein 23.Flug.« Er nahm das Blatt und hielt es, als wollte er es ein letztes Mal bestaunen. »Ich liebe Weltallflüge. Jules Verne hat mich dafür begeistert.«


  »Der Schriftsteller?« Rebecca hatte Jules Verne in der Schule lesen müssen. Gewöhnlich hatte sie an Büchern kein Interesse, erst recht nicht an den Werken verstorbener Autoren.


  Dafür glänzten die Augen des Jungen umso mehr, als spräche er von seinem Idol. »Seine Geschichten sind großartig! Er hat Welten geschaffen. Die meisten Romane habe ich mehr als einmal gelesen.«


  Nach und nach wanderten weiße Punkte in Rebeccas Sichtfeld entlang. Das Schwindelgefühl ließ sich nicht länger unterdrücken. »Ist es okay, wenn es mir gleich die Beine wegzieht?«


  »Wie bitte?«


  »Nein, eigentlich muss ich mich eher übergeben.« Der Brechreiz kam genau in diesem Moment. Sie hustete und spuckte in ihre Hand.


  »Du meinst …?«


  Die Wände nahmen bizarre Formen an. Ihr Sichtfeld verkleinerte sich, bis kein Loch mehr übrig blieb. Sie wankte. Diese Begegnung war zu viel. Niemand sollte einen Glasjungen treffen – nicht in der Realität. Ihre Finger wurden feucht und lösten sich Stück für Stück vom Treppengeländer. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Ash auf sie zusprang.


  Er packte sie. Wehrlos ließ sie es geschehen.


  Behutsam führte er sie zu seinem Sessel und half ihr, sanft in die Polster zu gleiten. Dabei durchströmte Rebecca ein eigenartiges Kribbeln bis hinab in ihre Magengrube. Seine Hand empfand sie als leicht unterkühlt, doch keinesfalls als unangenehm. Die Berührung hatte etwas Prickelndes, wie Elektrostöße, die man mit geringster Spannung über die Haut jagte. Fast bereute sie es, sich so weit erholt zu haben, dass er seine Hände von ihr nahm. Mit einem schwachen Nicken bedankte sie sich. Trotz ihres Zustandes musste Rebecca zugeben, dass man in diesem Uraltmobiliar angenehm federte. Selbst der Bezug roch nach Gemütlichkeit.


  »Trinken«, krächzte sie.


  Geradezu hilflos sah Ash sich um. »Im Abflussraum steht nur ein leerer Eimer. Den nutze ich, um mich zu reinigen.«


  »Vergiss die Cola und den Eistee! Schätze, Alkohol hast du auch nicht im Haus?«


  Um sich vom Durst abzulenken, musterte sie ihn genauer. Bezogen auf Aussehen und Statur stand der Körper eines Zwanzigjährigen vor ihr. Dann fiel ihr Blick auf die Zeitung, die er hatte fallen lassen. Ausgeschlossen, dass Ash bereits seit 1995 lesen konnte. Damals war er ein Säugling gewesen. »Wie alt bist du?«


  Er kratzte sich am Kopf, als müsste er nachdenken – die Geste eines echten Menschen. Zuletzt zuckte er die Achseln. »Ich kann es dir nicht sagen. Ich habe es vergessen. Manchmal überkommt mich das Gefühl, seit einer Ewigkeit zu leben.«


  »Hast du deine Eltern nie nach deinem Geburtsjahr gefragt? Wer kommt denn regelmäßig vorbei? Jemand muss doch deine Wäsche holen, das Waschwasser bringen.«


  »Ich erhalte nicht oft Besuch, schon gar nicht von solch bezaubernden Menschen wie dir.«


  Rebecca spürte, wie sie errötete, und hoffte, dass es im Dämmerlicht der Kerzen nicht auffiel.


  »Fitsch kommt einmal die Woche vorbei. Er bringt und holt die Sachen. Auch Mr Scorn, mein Vater, sieht nach mir.« Er senkte das Kinn und schüttelte langsam den Kopf. »Aber nicht mehr so häufig wie früher. Möglicherweise hat er mir von meinem Alter erzählt, ich weiß es nicht mehr. Ich vergesse so vieles.« Es klang ehrlich und verzweifelt.


  Rebecca dachte nach. Fitsch war der stumme Diener. Bisher hatte sie kaum mit ihm zu tun gehabt. Sollten er und Scorn die Einzigen sein, die von Ashs Existenz wussten? Aber warum hielt ihr Onkel ihn versteckt? Sie überlegte weiter. Zehn Herzschläge später lag die Antwort so klar vor ihr ausgebreitet, wie der Körper, der vor ihr stand.


  Glasmensch entdeckt! Diese Schlagzeile wäre eine echte Sensation. Und etwas anderes war sicher: Ein Wort zu ihrer Freundin Angelina und sie würde es jedem Journalisten weitersagen. Es käme dem Einschlag einer Atombombe in der Presselandschaft gleich. Mit dieser Enthüllung würde Rebecca niemals mehr Ruhe finden und der Glasmensch erst recht nicht.


  Ihr Blick löste sich von ihm und wanderte die Wände entlang. Ein Panorama aus Bildern breitete sich dort aus, Gemälde, die das große Talent des Künstlers erkennen ließen. Meist handelte es sich um Gegenstände wie Kerzenständer, Lampen oder Schmuck, aber auch Fahrzeuge und Wolkenkratzer gab es zu bestaunen. Sogar ein Handy war auf einer der Leinwände verewigt.


  Bei den Porträts von Ellsworth und Amelia Scorn hielt Rebecca inne. Ihre Großtante sah jugendlich aus. Zarte Rosatöne verschönten ihre Haut und ein kleiner kesser Hut mit einer weißen Feder saß schräg auf ihren vollen, dunklen Locken. Vom Bild aus lächelte sie das Glück herbei. Auch Scorn sah um Jahre verjüngt aus. Im Haar schimmerte nur ein Ansatz von Grau. Der Künstler hatte ihm die Gesichtszüge eines Helden gegeben. Scorns Lippen bildeten eine Linie, das Signum der Überlegenheit. Keineswegs wirkte er mürrisch, doch jeder Pinselstrich brachte seinen Machtanspruch zum Ausdruck. Bei diesem Anblick überlief Rebecca ein Frösteln.


  »Die sind von mir.«


  Aufgeschreckt blinzelte sie. »Was?«


  »Die Bilder, sie sind meinen Fingern entsprungen.«


  Rebecca verzog die Lippen. War ja klar, dass I-Robot gleich so was sagen würde. »Und du malst diese Dinge alle aus dem Gedächtnis? Ich meine, wann hast du das letzte Mal einen Porsche gesehen?«


  Er wehrte ab. »Nicht nur aus dem Gedächtnis. Die Zeitungen! Sie sind mein Fenster zur Welt da draußen.«


  »Verstehe. Quasi wie Internet per Kurier.«


  »In-ter-net?«, buchstabierte er das Wort. »Davon habe ich gelesen. Es scheint überall zu sein. Wie funktioniert es? Kann man es sehen? Oder ist es wie Strom?«


  Vor Verlegenheit versuchte Rebecca, tiefer in die Lehne zu kriechen. »Ähm, ich glaube, Strom trifft es ganz gut. Wobei, wenn ich an mein Handy denke… Puh, ich weiß nur, dass mein Computer funktioniert - oder funktioniert hat. Na ja, wir Frauen haben es nicht so mit Technik, jedenfalls nicht, wenn es sich um etwas anderes als eine Kaffeemaschine oder ein Rührgerät handelt. Das ist so, als würdest du eine Ratte hinter dir herschleifen und jedem einreden wollen, sie sei ein Hund.«


  »Das klingt nicht sehr logisch.« Zweifelnd sah Ash sie an.


  Die Schamesröte machte aus Rebecca beinahe eine Tomate. Ja, der Junge hatte recht. Was für ein Quark war das denn bitte schön gewesen? Kaffeemaschinen und Ratten, also wirklich!


  Aber da trat Ash zu ihr und zog sie an beiden Händen auf die Beine. »Komm mit! Ich zeige dir noch mehr.«


  Er führte sie in sein Atelier. Aus diesem schwebte Rebecca der Duft von Malerfarben entgegen. Innerhalb dieser vier Wände wohnte die Fröhlichkeit. Alles war bunt. An diesem Ort lebten Farbtöne, die Rebecca niemals zuvor gesehen hatte. Die Landschaftsgemälde an den Wänden muteten an wie Fenster in andere Welten. Fast hatte es den Anschein, als käme das Licht von den Bildern.


  »Das sind meine letzten Entwürfe.« Sein Arm deutete auf eine Reihe von Leinwänden, die an einem länglichen Tisch lehnten.


  Jetzt erst bemerkte sie, dass Ash noch immer ihre Hand festhielt. Verlegen entzog sie sich dem Griff. Dabei schauten sich beide für einen Moment fest an.


  »Deine Augen wirken wie Quecksilber«, sagte er. »Deine Haut, dein Gesicht, alles an dir wirkt anmutig.«


  Anmutig? Rebecca wusste vor Schreck nicht, was sie sagen sollte, und entgegnete spontan: »Ach was, im Prinzip haben sie überhaupt keine Farbe, ich…«


  »Ich würde gern dein Porträt malen.« Er sagte es mit Bestimmtheit, woraufhin ihr vollends die Worte entfielen.


  Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie mit einem Glasmenschen kommunizierte. Da er auf eine Antwort zu warten schien, entgegnete sie schließlich: »Wow, du bist so anders als die Jungs, die ich kenne. So …«


  »Konziliant?«


  Rebecca hatte keine Ahnung, was das Wort genau ausdrückte, doch sie gab ihm Recht.


  »Man muss höflich sein«, legte er nach.


  »Stimmt wohl«, murmelte sie und ging auf die Gemälde zu. Ganz vorsichtig ließ sie ihre Fingerspitzen über die Ränder der Leinwände gleiten. Sie berührte die Pinsel und die Farbtöpfchen.


  Auf dem Tisch lagen drei Bildnisse, die in Grau- und Brauntönen gezeichnet waren. Landschaften, die einen gruseln ließen. An eines der Tischbeine gelehnt stand ein Frauenporträt, bei dem das Gesicht fehlte. Die Dame sah aus wie ein Gespenst. Doch auch mit den anderen Zeichnungen stimmte etwas nicht. Sie hoben sich ganz klar ab von den farbenfrohen, leuchtenden Darstellungen an den Wänden.


  »Warum hast du diese Bilder so finster gestaltet? Wo ist die Heiterkeit geblieben?«


  Ash trat neben Rebecca und betrachtete seine Werke, als sähe er sie plötzlich mit ganz anderen Augen. »Ich kann es dir nicht erklären. Meine Hand ist die Verlängerung meiner Gedanken. Ich glaube, es hängt mit meiner Stimmung zusammen. Das Gefühl für Schönes verschwindet. Das Vergessen ertränkt mich. Verstehst du?«


  Er drehte sich Rebecca zu. Seine Augen wirkten glasig, aber das war bei einem Glasmenschen wohl nichts Besonderes. Dennoch, aus unbestimmtem Grund überkam sie der Drang, zurückzuweichen.


  »Vermutlich ist das der Preis dafür, dass ich meine Eltern enttäuscht habe«, erzählte der Junge. »Deswegen ist meine Mutter traurig. Ich hätte höflicher sein müssen. Ja, daran wird es liegen …«


  Diese Bedrücktheit schmerzte Rebecca. Mit einem Mal erfasste sie die wesentliche Entwicklung der ausgestellten Kunstwerke. Seine Bilder waren im Laufe der Jahre immer eintöniger, dunkler und freudloser geworden – als würde sein Lebenswille langsam schwinden.


  


  Kapitel 16


  


  Oxford, Sommer 1840


  


  »Einen Aufschneider habt Ihr mir zur Seite gestellt!« Slitter wischte sich über die Stirn, an der sich Reste von getrocknetem Blut abzeichneten. »Wenn ich ihn zwischen die Finger bekomme, werde ich diese verdammte Landratte kielholen!«


  Vor Aufregung und mit zittrigen Bewegungen löste Casper den Stöpsel von der Rumflasche und goss ein Glas bis zum Rand voll. »Beruhigt Euch endlich, Captain! Setzt Euch!« Er schwang herum und sein Blick erfasste die Blutung, die durch Hemd und Mantel aus der Brust des Piraten quoll. »Und verunreinigt mir nicht den Teppich.«


  Sichtbar am Ende seiner Kräfte, kippte der Angesprochene in den Sessel. Casper warf ihm ein Tuch zu und drückte ihm das Glas in die Hand. Der Rum schwappte über den Rand und tropfte Slitters Finger hinab. Mit seiner zerfurchten grauen Zunge leckte er sich den Alkohol ab. Dann nahm er einen Zug und leerte das Glas fast bis zur Hälfte. »Schwarznagel hat nicht geschossen, Euer Dämon ist ein Feigling! Er hat uns in Gefahr gebracht!«


  »Nun mal langsam«, unterbrach ihn Casper, wobei er sich die Schläfen massierte, um das Gesagte zu verarbeiten. »Dex Schwarznagel hat nicht auf unsere Feinde gefeuert?«


  »Aye! Zur Salzsäule ist er erstarrt, absolut reglos wie eine Statue hat er dagestanden. Ich habe ihn angeschrien, er solle die Priester erledigen, doch er hielt die Pistolenläufe stumpf geradeaus. Kein Knall, kein toter Inquisitor. Nichts. Lediglich Panik hat in seinen Augen gebrannt. Um es in meiner Sprache zu sagen: Er hatte die Hosen gestrichen voll.«


  »Reißt Euch zusammen!« Casper wanderte im Wagen auf und ab. »Es muss eine Erklärung geben, er ist ein Dämon.«


  »Er ist eine Flasche!«


  »Schluss damit! Ihr wisst selbst, dass Geschichten nicht immer so sind, wie die Menschen sie erzählen.«


  »Gilt das auch für Eure Geschichte?«


  Casper fuhr herum und versuchte gar nicht erst, seinen Zorn zu verbergen. Aber Slitter ließ sich davon nicht einschüchtern. Er begegnete ihm mit seinem dunklen Auge, das herausfordernd funkelte. Ein unsichtbares Ringen um die Oberhand begann. Schließlich griff Casper nach seinem Stock. Seinem Rettungsanker. Mit der Spitze des Glassteckens zielte er auf den Piraten. »Vorsicht, Captain! Ihr vergesst, wer der Herr über die Fabula ist. Zwar leistet Ihr einen unentbehrlichen Beitrag zu unserem Unternehmen, dennoch besitze ich das Artefakt. Ich bin sicher, Schwarznagel hatte nur einenschlechten Tag. Wo steckt er überhaupt?«


  Slitter zischte verächtlich und nahm einen weiteren Schluck aus dem Rumglas. Mit dem Tuch tupfte er das austretende Blut ab, ganz genüsslich, ohne sofort zu antworten. Er würde nicht sterben. Figuren aus der Flasche tötete man nicht so einfach.


  »Spurlos verschwunden«, brummte er nach einer Weile.


  »Was soll das heißen?«


  Slitter zuckte selbstgefällig mit den Schultern. »Keine Ahnung, war plötzlich nicht mehr da. Und ich hatte alle Hände voll zu tun. Letztlich ist mir mein Leben lieb und teuer. Entschuldigt, dass mir die Zeit fehlte, den Aufpasser für Euer Baby zu spielen.«


  »Dann geht und sucht ihn.«


  »Oh ja, das werde ich.« Das Gesicht des Kapitäns versteinerte sich und hinter dem Bart tauchte die gefährliche Visage eines Jägers auf. »Aber dafür holt Ihr meine Crew!« Er hob die rechte Hand und schloss langsam die Finger, als wollte er etwas zerquetschen. Beschwörerisch ruderte die Faust in der Luft. »Gebt mir meine Crew!«


  Casper zögerte mit einer Antwort. Stattdessen drehte er sich um und schenkte sich ebenfalls ein Glas Rum ein. Slitter unter Kontrolle zu wissen, war eine Sache – die gesamte Besatzung der Zornspalter nach England zu holen, ein andere. Völlig absurd! Casper war kein Narr. Ein Piratenhaufen mochte das Problem mit den Priestern lösen, doch wer löste später das Piratenproblem?


  Nein, als Herr über die Fabula musste er klug handeln. Man holte nicht wahllos Märchenfiguren aus der Flasche. Zu viele von ihnen beschworen nur Ärger herauf. Mit Slitter hatte er einen loyalen, wenngleich mürrischen Helfer. Das musste reichen. Und nach allem, was er soeben von Dex Schwarznagel gehört hatte, war Caspers Entscheidung, einen Dämon zu entfesseln, offensichtlich ein Fehler gewesen.


  Das Glas klirrte zu Boden. Er machte einen Satz. Vergeblich. Der Inhalt spritzte an Schrank, Wand und den Stoff seiner Faltenhose. Seine Nervosität ließ sich nicht länger verbergen, aber mehr noch schmerzte es ihn, als er die Scherben sah. Er empfand sie als Splitter seines Herzens.


  Glas war alles und alles war Glas.


  Slitter unterbrach die entstandene Stille mit einem tiefen Laut. »Macht Euch keine Sorgen, Mr Wallen. Ich kümmere mich um die weniger amüsanten Angelegenheiten.«


  Casper schaute ihn nicht an, sondern stützte sich mit beiden Armen am Schränkchen ab. In der kleinen Rumpfütze auf der Holzoberfläche erblickte er sein Gesicht. »Wie viele waren es?«


  »Fünf Inquisitoren. Zwei haben bereits die Rückreise zu ihrem Herrn angetreten. Die Gesichter der anderen drei konnte ich nicht erkennen.«


  »Was werdet Ihr dagegen unternehmen?«


  »Die Frage ist, was werdet Ihr unternehmen? Wenn Ihr meinen Rat hören wollt, Mr Wallen, so sagt die Vorstellung ab. Das hier ist kein sicherer Ort mehr.«


  Casper spie Luft aus.


  Slitter beugte sich vor und verzog gequält die Mundwinkel. Das Tuch war mittlerweile blutdurchtränkt. »Verschiebt wenigstens den Termin, bis wir unsere Gegner ausgelöscht haben. Andernfalls kann ich für nichts garantieren. Allein ist es für mich unmöglich, unsere Feinde in so kurzer Zeit zu erledigen. Solange wir die Hintermänner nicht kennen, kratzen wir an der Oberfläche. Obendrein müssen wir die Familie Sluggery im Auge behalten. Sie drängt nach Vergeltung für den Tod von Lord William Sluggery. Sie trachtet nach Eurem Blut.«


  Vergeblich versuchte Casper einen Rumspritzer von seinem gelben Hemd zu wischen. Kopfschmerzen setzten ein. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. »Schluss damit! Ich schlage vor, wir …«


  Ein leises Klopfen ertönte.


  Überrascht schaute Casper zur Tür, dann zurück zu Slitter. Der Kapitän saß breitbeinig und ungerührt da, als wäre der Wagen sein Domizil. Mit dem Finger auf den Lippen mahnte Casper zum Stillschweigen.


  »Herein!«


  Eine zierliche Gestalt mit hochgeschlossenem Kleid und einem Tuch über dem Kopf huschte durch den Eingang. Caspers Herz begann entspannter zu pochen. Die Last, die ihn eben noch in eine Grube zu stürzen drohte, fiel mit einem Schlag ab. Evelyn war gekommen. Zaghaft schaute sie zu Slitter, wandte aber sogleich den Blick vom Piratenkapitän ab und flüchtete sich in Caspers Arme. Er drückte sie bereitwillig an sich.


  »Oh, Casper, ist mit dir alles in Ordnung? Du siehst müde aus.«


  Casper zwinkerte. Die lebhafte Art seiner Geliebten lenkte ihn von sämtlichen Sorgen ab. In ihrer Nähe gab es keinen Kummer. Ihre Berührung wärmte ihn wie eine Decke in kältester Nacht.


  »Ich würde sagen, Captain Slitter, wir vertagen unser Gespräch.«


  Der Pirat knallte mit den Stiefelhacken auf den Boden und richtete sich zu voller Größe auf. Er gab ein Brummen von sich, nahm seinen Hut vom Ständer und deutete eine Verbeugung an. »Miss von Grafham! Mr Wallen!« Mit einem lauten Geräusch stellte er sein leeres Glas auf ein Silbertablett. »Ich wollte ohnehin gerade einen Esel schlachten gehen.«


  Mit einem Rums fiel die Tür ins Schloss.


  »Meint er das ernst?« Evelyn sah Casper aus ihren schillernden, tropfenförmigen Augen an.


  Er beugte sich hinab und küsste sie zärtlich auf die Stirn. Dabei fürchtete er, seine Lippen könnten ihr Gesicht zersplittern lassen. Etwas Kostbareres als sie hatte er niemals umarmt. Die Essenz aus der Distel hatte das sterbende Mädchen in ein neues Geschöpf verwandelt. In ein empfindsames Wunder.


  Und er, Casper, hatte diese Pflanze geschaffen. Letztlich hielt er die Götterfäden in den Händen.


  »Mach dir keine Sorgen. Wir alle haben viel um die Ohren wegen der Vorführung.«


  »Er hat geblutet!«


  »Es gibt keine Wunde, die mein Bruder nicht heilen kann. Freust du dich auf den Abend, an dem halb Oxford uns besuchen kommt? Wir erweitern das Zelt, schaffen gut dreißig weitere Bänke herzu und alles wird glänzen. Ich sehe es bildlich vor mir.« Er machte eine ausholende Bewegung, deutete einen Schriftzug an, der quer vor seinem Gesicht verlief. »Gigantischste Aufführung auf Erden!«


  Evelyn nickte stumm und doch mit einem Ausdruck enormer Erwartung.


  »Und du wirst aussehen wie der schönste Schwan unter dem Sternenmeer. Drei Tage musst du dich noch gedulden, dann überreiche ich dir dein Geschenk. Es wird dich verzücken, ein Kleid, bestückt mit weißen Federn, die an den Spitzen blau und lila schimmern.« Casper geriet ins Schwärmen. Mit den Armen ruderte er in der Luft und machte ungeschickte Bewegungen, die Evelyn in der Manege um Welten besser vollbrachte. »Es wird deine Taille und deine Brust betonen.«


  Evelyn zuckte zusammen und hielt schüchtern einen Fächer vor das Gesicht. »Casper!«, ermahnte sie ihn.


  Er lachte. »Und jeder wird deine Beine sehen. Deine Haut, die funkelt, als hätte man Diamantstaub darübergestreut. Du allein wirst den Saal in Euphorie versetzen. Du wirst tanzen, als gäbe es keinen Morgen mehr.«


  Wie mechanisch nickte sie. »Ich werde tanzen.« Es klang weit weg, als sagte sie es nicht selbst. Eine Trübung trat in ihre Augen. »Und doch wünsche ich mir in manchen Stunden, wir hätten den Zirkus nicht. Nur wir beide wären übrig, glücklich bis an das Ende unserer Tage.«


  Dieser Gedanke lag Casper fern. Zwei sich liebende Unsterbliche, vereint bis an das Ende aller Zeiten, mochte eine traumhafte Vorstellung sein, doch wo blieb das Publikum? Die Anerkennung, der Applaus? Er war der gewaltigste Künstler, den die Menschheit je gesehen hatte. Was nützte es, wenn man seine Kunstwerke keinem Zuschauer präsentieren konnte? Der Glaszirkus war seine Bestimmung. Eine Aufführung, die die ganze Welt für immer verändern würde.


  Weil er Evelyn jedoch liebte, sagte er: »Das will ich auch.« Er drückte ihre Hände, fester, als er es sonst tat. Sie schreckte nicht zurück. »Glaub mir, wenn es ginge, brächte ich dich an einen ungestörten Ort, wo wir zu zweit leben könnten. Doch wir brauchen das Geld. Dieser Zirkus ist unser Zuhause, hier sind unsere Freunde, unsere Familie. Gib das nicht auf für eine trügerische Zukunft. Für einen Gedanken, der uns zu einem Paar der Einsamkeit macht. Du bist meine Göttin! Dein Körper und dein Tanz suchen ihresgleichen. Du bist einzigartig. Wir beide haben England so viel von unserem Glück abzugeben. Das wolltest du doch immer: frei sein und tanzen.«


  Mit einiger Kraft zog sie ihn zu sich. »Du hast recht, Geliebter! Ich werde das Publikum betören. Aber am Ende tanze ich nur für dich. Ich liebe dich, Casper! Ein Herz aus Glas mag in meiner Brust schlagen, doch es gehört dir. Du formst es, du hältst es am Leben.«


  Vor Überwältigung schlug sich Casper die Hände vors Gesicht. Die Liebe zu dieser Glasfrau war die einzige Liebe, die er kannte. Sie wärmte und stärkte ihn. Sollte es wahr sein? Hatte er einen Engel geschaffen?


  Draußen kam Tumult auf. Panisches Pferdegewieher störte die Zweisamkeit. Jemand wummerte ungehalten gegen die Tür. Casper packte seinen Stab und warf sie auf. Einer der Glasmenschen gestikulierte wild und krähte: »Mr Wallen! Mr Wallen! Kommen Sie schnell, Ihr Bruder! Er ist verletzt.«


  Die Worte enträtselnd, blickte Casper über den Platz. Drei Leute versuchten, ein durchgegangenes Pferdefuhrwerk zu stoppen. Von überall strömten die Helfer herbei.


  Der Glasmensch zupfte Casper am Jackett. »Eine Holzbohle hat Euren Bruder getroffen.«


  Im Getümmel erkannte er Finley, der im Staub kroch. Man brachte ihm Decken und Wasser. Mit einem Schrei auf den Lippen stürzte Casper zu ihm. Unwirsch stieß er die Leute beiseite und fuhr wie ein Keil in die Kerbe aus Schaulustigen.


  Er beugte sich zu seinem Bruder, der wie ein Baby zusammengekauert auf fester Erde lag und sich den Arm hielt. Casper strich ihm über den Kopf, dann sprang er auf. »Was ist hier geschehen?«, brüllte er, als wollte er auch den Letzten herrufen. Mit fanatischem Blick suchte er Slitter.


  Bald fand er ihn seelenruhig an einem Zirkuswagen gelehnt, sich mit der Säbelschneide den Bart rasierend. Ausdruckslos und desinteressiert begegnete er Caspers stummer Frage. Erst als ihn jemand hart an der Schulter packte, wandte sich Casper ab.


  »Brandon!«, sagte er erstaunt, als er in das Gesicht seinen ältesten Bruders stierte.


  »Die Pferde sind durchgegangen«, erklärte Brandon. »Direkt als Finley auf der Ladefläche mit angepackt hat. Er hat sich das Handgelenk gebrochen.«


  »Nein!«, kreischte Casper und schlug mit seinem Stock auf die Erde. Auf der Suche nach einem Schuldigen blickte er finster im Kreis. Um ihn herum traten die Menschen zurück.


  »Beruhige dich«, sagte Brandon mit aufeinandergebissenen Zähnen. »Deine Wut hilft niemandem. Es war ein Unfall.«


  »Kann er spielen?«, war Caspers einzige Sorge.


  Brandon lachte bitter und schüttelte voller Enttäuschung den Kopf. »Bist du von Sinnen?« Er legte Casper die rechte Hand auf die Schulter und drückte mit dem linken Unterarm gegen dessen Brust unterhalb des Halsansatzes. »Wir müssen die Vorstellung absagen.«


  Eine böse Macht stieg in Casper auf. Ein nie gekanntes Gefühl bemächtigte sich seiner. Von Kalkül beseelt, erwiderte er: »Das werden wir nicht.«


  »Bist du verrückt?« Brandon flüsterte es bloß. »Weißt du, was du da sagst? Casper, das bist nicht mehr du! Ohne Finley können wir die Kristallvioline nicht spielen. Der betäubende Zauber des Instruments lässt die Zuschauer von einer perfekten Welt träumen - von deiner Glaswelt. Allein durch den Klang der Violine verkraften sie die Darbietung, dadurch glauben sie an ein Kunststück. Ohne die Ewige Melodie wird es keine Zirkusaufführung geben. Das ist völlig ausgeschlossen! Die Menschen würden hinter dein Geheimnis kommen. Verstehst du? Sie würden die echten Glasmenschen erkennen. England ist noch nicht reif dafür. Ich flehe dich an! Du führst uns in den Untergang. Wir tragen Verantwortung gegenüber den Menschen, die wir mit der Essenz geheilt haben. Bedenke das!«


  Casper kaute auf seinen Wangeninnenseiten. Bitterer Speichel bildete sich in seinem Mund. Schließlich zeigte er ein diabolisches Grinsen. »Oh doch, die Vorstellung wird am geplanten Abend stattfinden. Ich werde Ersatz besorgen. Ja, das werde ich.«


  Und seine Gedanken flogen dahin und tauchten ein in ein Märchen, in dem ein Barde mit einer verkrüppelten Hand die Kristallvioline spielte.


  


  Kapitel 17


  


  London (Richmond), Sommer 2014


  


  Der Saal drohte aus den Nähten zu platzen. Alle waren sie versammelt, Rebeccas komplette Verwandtschaft. Einige Familienmitglieder sah sie zum ersten Mal in ihrem Leben.


  Es war ein Schlemmen und Vergnügtsein. Die Tafel besaß eine raumfüllende Größe, der Hausherr hatte sie reichlich decken lassen. Der gebratene Kopf eines Wildschweins schaute mit toten Augen das Bankett entlang, während man nach und nach Stücke aus dem Rücken des Tieres schnitt. Leberhäppchen, eingelegt in Wein, Pilzpfannen mit Bohnen sowie Bratäpfel in Himbeersoße säumten die Tischplatte. Und sämtliche Hände langten kräftig zu. Lediglich Großonkel Scorn stocherte lustlos mit der Gabel im Essen herum, wobei er die Anwesenden beobachtete.


  Rebecca tat es ihm gleich. Verstohlen schielte sie nach rechts und links. Ein paarmal glaubte sie, dass jemand hinter vorgehaltener Serviette über sie tuschelte. Etwas Genaues heraushören konnte sie nicht, denn eine Tante zweiten Grades saß ihr gegenüber und schnatterte, ohne Luft zu holen, auf sie ein. Sie präsentierte eine opulente Oberweite, auf der eine monströse Perlenkette lag, die smaragdgrün schillerte und beim Reden wippte. Zum Glück trat bald Mrs Morn an Rebeccas Seite und unterbrach so das einseitige Geschwätz. Aus einer Riesensauciere schöpfte die Haushälterin Bratensoße und ließ diese über die Klöße tröpfeln. Rebecca bedankte sich kleinlaut, aber wie sollte sie diesen Haufen schaffen? Oh ja, die Haushälterin sorgte sich wie keine Zweite um sie – vor allem um sie! Man verhätschelte sie dermaßen, dass ihr Teller aussah wie ein Kloßberg.


  Ihr nächster Gedanke galt Ash, dem Glasjungen, den man weggesperrt hatte. Zwar konnte er mit derartigen Speisen ohnehin nichts anfangen, doch allein seine Anwesenheit hätte ein gutes Gefühl in ihr hervorgerufen. Zweimal hatte sie ihn bisher heimlich besucht. Und jedes Mal waren es die glücklichsten Minuten auf Leuwerton House gewesen.


  Das Klirren einer Gabel gegen Glas erschallte. Sämtliche Köpfe schwenkten in Richtung Stirnseite, wo Scorn mit zusammengezogenen Augenbrauen wie ein Greifvogel den Blick über seine Gäste gleiten ließ. Er trug eine schwarze Robe mit hochstehendem Kragen, die ihn endgültig zu Graf Olaf machte.


  Er räusperte sich, bis auch der letzte Flüsterton verebbte. Mit der Gelenkigkeit, die sein Alter zuließ, stemmte er sich auf die Beine. Fitsch, der stumme Diener, sprang hinzu und zog den Stuhl ein Stück nach hinten, damit sein Herr ausreichend Bewegungsfreiheit genießen konnte. Jetzt sah Scorn aus wie ein General, der über das Kriegsgebiet schaute, gewillt, seine Getreuen in die letzte Schlacht zu führen.


  »Meine Lieben«, begann er und jeder an der Tafel wusste, dass diese Anrede einer Lüge gleichkam. »Ich freue mich außerordentlich, dass ihr alle meiner Einladung gefolgt seid. Der Anlass für diese Zusammenkunft ist ein betrüblicher.«


  Getuschel kam auf. Rebecca glaubte, dass er Tante Gladys’ und Onkel Mortys Tod meinte. Scorn machte eine Pause und setzte nach der wiedergekehrten Stille erneut ein. »Leider sind wir noch nicht vollzählig.« Er zupfte an der Kette seiner Taschenuhr, warf einen flüchtigen Blick auf das Ziffernblatt und sagte: »Mein Sohn wird in Kürze eintreffen, bis dahin vertreiben wir uns die Zeit mit einem Ständchen.«


  Rebecca wusste, wen er meinte: Jace Rutherford, Scorns einzigen Vertrauten. Nach allem, was sie über seinen Charakter gehört hatte, konnte sie gut und gerne auf dessen Anwesenheit verzichten. Einen weiteren Wichtigtuer im Pool der Snobs brauchte es in etwa wie Fußpilz im Schwimmbad.


  »Rebecca, liebes Kind!«


  Die Anrede ihres Großonkels versetzte sie in Starre. Wie von Fäden gezogen, richteten sich alle Augenpaare auf sie. Gerne hätte sie sich jetzt einen Kloß in den Hals gesteckt, um daran zu ersticken. Stattdessen stand ihr Mund offen und leer.


  Scorn winkte ihr zu, sie möge zu ihm kommen. »Unsere kleine Violinenkünstlerin«, verkündete er stolz.


  Ein paar Familienangehörige applaudierten, andere gaben leise Pfiffe der Anfeuerung von sich. Mrs Morn berührte Rebecca am Arm und bedeutete ihr, aufzustehen. Mit Beklommenheit in sämtlichen Gliedern richtete sich Rebecca auf. Ihre Erschrockenheit verstärkte sich, als Fitsch ihrem Großonkel eine Geige reichte. Der Weg nach vorn kam einem Bußgang gleich, als wartete am Tafelende ihr Richter.


  »Meine Lieben, Applaus für eine kleine Demonstration!« Augenblicklich schäumte Beifall auf. »Rebecca wird uns ein Lied vortragen, das den Fortbestand unseres Familienstamms maßgeblich beschirmen wird.«


  Unsicher, was er damit meinte, trottete Rebecca auf ihren Großonkel zu. Wann hatte sie das letzte Mal vor Publikum gespielt? Zwar handelte es sich hier um ihre Verwandtschaft, im Grunde waren es jedoch Fremde für sie.


  Scorn beugte sich zu ihr. Sein Duftwasser, das nach Holz und Sand roch, biss sich in ihrer Nase fest. »Ich hoffe doch, du hast deine Hausaufgaben gemacht? Andernfalls wird das für uns beide ein äußerst peinlicher Moment.« Den letzten Satz konnte nur sie hören.


  Rebecca nickte zaghaft. Die gelben Augen ihres Großonkels hatten sich in ihr Gehirn eingebrannt. Sie waren immer anwesend. Tag und Nacht. Wie zwei schwebende Kameras.


  Ohne auf ihre Fragen zu antworten, hatte er gleich nach ihrer Ankunft Noten in ihr Zimmer legen lassen. Nicht irgendwelche Notenzeilen, sondern exakt die Melodie zu Eversong. Die Blätter waren abkopiert worden. Ganz oben hatte der Titel Die Ewige Melodie gestanden, darunter der Komponistenname Finley Wallen. Der Nachname deutete darauf hin, dass ein früherer Familienangehöriger der Urheber des Liedes war. Demzufolge war ihr Charthit nicht ihrem Talent entsprungen, sondern einer unerklärlichen Laune ihres Gedächtnisses. Höchstwahrscheinlich hatte sie die Melodie einmal als Kind geübt und danach vergessen.


  »Möchtest du beginnen?«, durchbrach der reibende Tonfall von Scorn ihre Überlegungen. Mit dem Bogen klopfte er schonend gegen den Geigenboden und legte ihr anschließend das Instrument in die Arme. Er begann zu husten und drehte sich weg. Ein ungesundes, trockenes Keuchen verließ seine Kehle. Vom Hals an färbte sich sein Gesicht puterrot. Fitsch reagierte und half ihm beim Hinsetzen.


  Rebecca stand allein da. Zwar war der Saal gefüllt, doch sie fühlte sich verloren. Das Kiefernholz der Violine wollte ihr nicht behagen. Mit einem Schlag fehlte ihr jegliche Erinnerung an den Notensatz. Extra langsam klemmte sie das Instrument zwischen Kinn und Schlüsselbein. Um ihre Unsicherheit zu überspielen, entlockte sie den Saiten ein paar Probeklänge, regulierte sie anschließend mit den Wirbeln. Bisher hatte jeder Musiklehrer ihr perfektes Gehör gelobt. Eine Eigenschaft, die ihrem Talent zugutekam. Das half ihr allerdings nicht dabei, die Melodie wiederzufinden.


  Scorn hatte sich von seiner Hustenattacke erholt und klopfte mit seinem Ring einen Takt. Sein Zeichen, dass er wartete.


  Rebecca hielt die Luft an und zeigte ein verzagtes Lächeln. Für einen Moment schloss sie die Augen und suchte im Geiste nach einem Rettungsanker. Sie versuchte sich auf ihre Eltern zu konzentrieren, doch da waren nur undeutliche Schatten. An ihrer Stelle tauchte das Bild von Ash auf. Der Junge streckte seine Hand nach ihr aus, wie er es bei jedem Besuch tat, wenn er bat, sie möge nicht gehen, denn er sehnte sich nach Unterhaltung. Der Ash in ihrem Kopf summte eine leise Melodie.


  Da war es! Das Lied!


  Auf einmal verflogen das Zittern in ihren Fingern und das Schlackern der Knie. Sie fühlte sich zurückversetzt in die Zeit der Kindertage, als sie in gefüllten Sälen gespielt hatte.


  Das Lampenfieber verging. Alles um sie herum verschwamm zu einem Bild der Glückseligkeit – die edelgrauen Wände, Scorns nagender Blick und die unausgesprochenen Zweifel der Zuhörer. Sie träumte sich davon. Ohne Hektik und mit geübtem Schwung ließ sie den Bogen über die Saiten schweben und bereits der erste Ton zauberte Verzückung auf die Lippen der Verwandten. Beinahe verfiel Rebecca in einen Tanz. So wie in diesen Minuten hatte sie die Melodie noch nie erklingen lassen. Es war, als spielte das Instrument von selbst. Und es gefiel ihr. Das erste Mal seit Langem empfand sie wieder Freude an derart hausgemachter Musik.


  Das Lied erfüllte den Raum, durchdrang sämtliche Gegenstände, brachte sie zum Schwingen. Es nahm Besitz von den Zuhörern, deren Oberkörper leicht im Takt wogten. Der Violinenklang vertrieb die Falschheit und zauberte Wonne herbei. Die Zeit flog dahin. Und wäre die letzte Note nicht irgendwann erreicht, hätte Rebecca ewig weiterspielen können. Die Schalllöcher der Geige setzten den Nachhall frei. Abwartend ließ sie den Bogen knapp über dem Instrument ruhen. Sie blinzelte.


  Stille.


  Niemand rührte sich. Es hatte den Anschein, als hätte jemand die Zeit angehalten. Staunen lag in den gefrorenen Gesichtern.


  Plötzlich ertönte ein Klatschen in Rebeccas Rücken, worauf die Leblosigkeit von den Gästen abfiel wie ein Tuch, unter dem man ein Dutzend Tauben verbarg. Wie befreit atmeten alle auf und sahen sich überwältigt von der Musik an.


  Rebecca fuhr aufgeschreckt herum, um zu sehen, wer den Applaus gab. Lässig an den Türrahmen gelehnt stand er da: Jace Rutherford.


  »Ah, Jace!«, säuselte Scorn, wobei er eine verrenkte Haltung in seinem Sitz einnahm. »Ich hoffe, du hast die volle Darbietung gehört?« Er wandte sich Rebecca zu. »Bravo, mein Kind, das war sehr berührend! Einige von uns sind mit außergewöhnlichen Fähigkeiten gesegnet.«


  Mit einer Schulterbewegung stieß sich Jace vom Rahmen ab und schlenderte auf Rebecca zu. Verlegen sah sie auf ihre Schuhspitzen, umklammerte dabei fest die Geige. Ein Blick hatte genügt, damit ihr die Ähnlichkeit von Jace mit einem Rockstar auffiel: strubblige Haare, Stirntuch, Lederjacke, Silberringe, dazu der unübersehbare Dreitagebart. Kaum zu glauben, dass der Typ erst einundzwanzig war. Zuletzt hatte sie ihn in den Kindertagen gesehen. Gewöhnlich blieb sie gegenüber gutaussehenden Kerlen kalt wie Stahl, doch Jace hatte dieses Funkeln in seinen Augen, das selbst Eisen zum Schmelzen brachte. Rebecca errötete. Was er wohl über sie dachte?


  Die Antwort kam prompt.


  »So sieht die kleine Rebecca also heute aus«, sagte er mit einem Grinsen. »Unter Chubby Cheeks Angel habe ich mir was anderes vorgestellt.«


  Rums! Dieser Blödmann! Was hatte er denn erwartet? Eine vollgefressene Kuh?


  Eigentlich wunderte Rebecca die arrogante Art keineswegs, immerhin handelte es sich bei Jace um Onkel Scorns Zögling.


  Nun stellte Jace sich vor ihr auf, als wäre sie ein Groupie, der um ein Autogramm bettelte. Unverhohlen glitt sein Blick entlang ihrer Beine, Taille und ihrer Brust. Sofort schoss ihr das Blut in den Kopf. Sie wünschte sich, der Kronleuchter würde von der Decke fallen und diesen Macho unter sich begraben. Aber nichts dergleichen geschah. Jace stand aufrecht vor ihr in der Gestalt eines Draufgängers. Als er seinen Arm zu Begrüßung ausstreckte, rutschte sein Ärmel ein Stück nach oben und gab die Sicht auf verschnörkelte Tattoos frei. Widerwillig ergriff Rebecca die Hand und fragte sich, weshalb ihr Großonkel derartige Hautbemalungen durchgehen ließ, wo er doch sonst den Traditionsprediger mimte.


  »Jace!« Es war Rebeccas Cousine Valerie, die aufsprang und herbeieilte. Offensichtlich kannten sich die beiden gut. Valerie war ein Jahr älter als Rebecca. Sie hatte knallrot gefärbtes Haar, das sie zu einem Turm stylte, und ein Pfund Schwermetall in Form von Ketten am Oberkörper, ergänzt um zahlreiche Piercings im Gesicht.


  Überschwänglich umarmte sie Jace, der die Berührung erwiderte, indem er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange gab. Auch wenn Rebecca wusste, dass die beiden kein Liebespaar waren, löste diese Innigkeit ein Stechen in ihrer Brust aus. Mit einem Schlag fühlte sie sich überflüssig.


  Sie huschte zu ihrem Platz zurück, um sich einen von den kalten Klößen in den Hals zu schieben. Derweil gab die dicke Tante eine Ode über Rebeccas gelungenen Auftritt zum Besten. Ein paar Schulterklopfer und wohlwollendes Kopfnicken rundeten Rebeccas Performance ab.


  Jace umarmte seinen Ziehvater und Fitsch schob einen zusätzlichen Stuhl herzu, damit sich der Junge an Scorns Seite platzieren konnte. Unterdessen blieb Valerie treu wie ein Bodyguard hinter ihrem Rocksternchen stehen.


  Lächerlich! Das sah einfach nur erbärmlich aus.


  Jetzt stand für Rebecca endgültig fest: Mit diesen beiden Lackaffen wollte sie nichts zu tun haben. Damit wiederum befand sie sich in bester Gesellschaft zwischen ihren Verwandten, die ebenfalls sichtbare Abneigung gegen den einstigen Waisenjungen hegten. Freilich tat das niemand im Beisein von Patriarch Scorn allzu deutlich kund. Somit blieben die dezenten Gesten der Anfeindung: Naserümpfen, Getuschel und beschämte Blicke.


  Jace ließ sich Wein einschenken und zwinkerte Rebecca beim Trinken zu. Mist! Sie hatte zu ihm rübergesehen.


  »Da wir nun alle versammelt sind,«, tönte Scorn, »möchte ich meiner hochgeschätzten Verwandtschaft endlich den Grund für diese Zusammenkunft zu nennen.«


  Hektisches Stühlerücken und erwartungsvolles Aufsehen ließen die Gespräche verstummen. Scorn wartete ab. Augenscheinlich genoss er die Unwissenheit, die über allem schwebte wie ein Richterspruch über einem Beschuldigten.


  »Beunruhigende Dinge haben ihren Lauf genommen.« Er sagte es mit steinerner Miene. Bei diesem Satz schien das Licht der Kerzen einen Hauch dunkler zu werden. »Ein jeder von uns hat vom Verschwinden der Fabula gehört. Dieses Familienerbstück hätte niemals in die Obhut des Museums of London übergeben werden dürfen.«


  Dabei sah er Rebecca durchdringend an. Von Tante Gladys wusste sie, dass ihre Eltern das Relikt dem Museum anvertraut hatten.


  »Und obwohl einige der hier Versammelten der Legende um die Flasche so viel Glauben schenken, wie man mich für warmherzig hält«, sagte Scorn, »bleibt es ein Faktum, dass sämtliche Gerüchte wahr sind: Der Glasmacher ist zurück.«


  Überall sah Rebecca geweitete Augen und offene Münder. Hinter vorgehaltenen Händen machte aufkeimende Empörung die Runde. Hier und da winkte jemand ab. Diskussionen mit den Nachbarn entbrannten.


  »Das ist absurd!«, erklang eine gebrechliche Frauenstimme.


  Zustimmung wurde laut.


  »Ruhe!« Scorns gelbe Augen funkelten wie bei einem Wolf vor dem Sprung. Er hatte sein Opfer erfasst. »Zurück in deine Ecke, Georgia!«, herrschte er die Revoluzzerin an. »Oder müssen wir dich erst daran erinnern, dass allzu oft der Alkohol aus deinem Munde spricht?«


  Sichtbar gedemütigt sank Großtante Georgia nieder.


  »Bitte, Onkel Scorn!«, sagte jemand anders. »Willst du uns wirklich mit diesen Ammenmärchen langweilen?«


  »Dies liegt mir fern. Aber vielleicht berichtest du uns von deinen nächtlichen Ausschweifungen? Ich bin sicher, nicht nur deine Gattin findet reges Interesse an derlei Geschichten.«


  Entwaffnet von dieser Offenheit, lief der tollkühne Sprecher James Crowndall – ein in die Familie eingeheirateter Steuerbeamter – rot an und tauchte hastig seine Nase in ein Weinglas, während seine Frau ihn erbost von der Seite musterte.


  Da stand er: der Patriarch des Bösen. Jetzt erkannte Rebecca die ganze Niedertracht dieses Menschen. Scorn hatte sie alle in der Tasche. Und er genoss es.


  Ihr Großonkel unterdrückte einen Hustenreiz und polterte: »Wenn ich somit fortfahren dürfte…«


  Jace nickte ergeben, er klebte förmlich an seinen Lippen.


  »Es gibt keine Zweifel. Die Vorkommnisse in London und Lutwing City sind Zeugnis genug. Oder glaubt tatsächlich jemand von euch, Gladys und Morty wären gemeinen Räubern zum Opfer gefallen? Oh nein! Casper Wallen ist nach England zurückgekehrt.«


  Casper Wallen!


  Für Rebecca hatte der Name etwas Unheimliches. Sogleich dachte sie an Ash. Der Glasmacher und der Glasjunge. Sollte es zwischen beiden eine Verbindung geben?


  »Manche wissen um die Ereignisse, die sich einst zugetragen haben«, fuhr Scorn fort. »Nur wenige von uns glauben sie und ich allein kenne die komplette Wahrheit. Ganz England erzählt sich das Märchen vom Glasmacher, der seinen Vater – unseren Urahn, Sir Henry Artus Wallen – erschlagen hat, um in den Besitz der Fabula zu gelangen. Aber darüber hinaus wollte er auch Henry Wallens leibliche Tochter, Emily Brenda Wallen, umbringen. Aus Eifersucht und Zorn.«


  Niemand der Sitzenden wagte es, Einspruch zu erheben. Selbst Rebecca lauschte, als spräche am Tafelende ein grausamer Engel vom Ende der Welt.


  Scorn hustete aus voller Kehle und löschte den Reiz mit einem Schluck Wein. »Dank glücklicher Umstände konnte Casper seinen mörderischen Plan nie umsetzen. Emily Wallen wurde gerettet. Der Beweis sind wir, jeder Einzelne von uns. Wäre sie in Caspers Hände geraten, würde heute niemand von uns an seinem Platz sitzen. Es hätte keine weiteren Nachkommen von Sir Henry Wallen gegeben. Die Fügung, Mitglied dieser Familie zu sein, darf jeder empfinden, wie er möchte. Ich für meinen Teil lebe gern.« Er erhob seinen Becher und alle im Raum verstanden die Aufforderung und taten es ihm gleich.


  Diese Art von Appell fand Rebecca widerlich, doch sie war zu schwach, um sich dagegen aufzulehnen. Die gesamte Szene wirkte beklemmend – als würde eine Untergrundorganisation ein Attentat planen.


  »Nichtsdestotrotz schweben wir in Gefahr. Der Tod von Gladys und Morty stellt nur den Anfang dar. Casper will sein Werk vollenden, welches er mit dem Mord an Sir Henry Wallen begonnen hat. Und bedenkt, der Glasmacher ist nur eine Märchenfigur. Echte Gefühle sind ihm fremd. So zerbrechlich wie seine Geschöpfe sind, so falsch ist seine Welt.« Scorn bildete eine Faust und schlug damit so hart auf die Tischplatte, dass die Vibration das Geschirr anhob. Anschließend reckte er sie nach oben. »Nur gemeinsam, vereint als Familie, können wir uns gegen Casper stellen. Einzeln werden wir versagen und sterben.«


  Rebecca durchlief ein Schauer von der Intensität eines reißenden Flusses. Zu viele traurige Gefühle wallten in ihr auf, besonders beim Gedenken an ihre Adoptiveltern.


  »Merkt euch meine Worte! Merkt euch meine Worte…« Die Stille im Raum wurde gespenstisch. »Und deshalb frage ich hier und jetzt: Unterstützt ihr mich bedingungslos, um das Problem Casper Wallen ein für alle Mal zu beseitigen?«


  


  Kapitel 18


  


  »Ich habe nicht viel Zeit«, flüsterte Rebecca, als könnte sie jemand belauschen. Dabei war sie die Einzige in dieser kleinen Burganlage, die die Einsamkeit von Ash verdrängte. Hier hörte sie niemand. Die Welt da draußen hatte den Glasjungen vergessen.


  »Durch die Fenster im Obergeschoss habe ich nach dir Ausschau gehalten«, sagte Ash und reichte ihr eine Decke. »Früher empfand ich die Temperatur im Zimmer als kühl, mittlerweile stört sie mich weder im Sommer noch im Winter. Es ist, als hätte ich mein Kälteempfinden verloren.«


  »Wie so manche andere Dinge«, ergänzte Rebecca. »Erinnerungen, Gefühle, Träume…«


  Ash nickte versunken. »Oh, ich träume gewiss. Jedenfalls von Zeit zu Zeit. Ich glaube, die Träume wollen mir etwas sagen. Sie erinnern mich an ein Gefühl, das ich einmal gekannt habe. In meinen Büchern nennt man es Liebe. Einige Geschichten beschreiben sie sehr lebendig. Es muss sich herrlich anfühlen, jemanden zu lieben. So wie bei Romeo und Julia.«


  Rebecca kratzte sich am Kopf. Literatur war nicht gerade ihr Steckenpferd, doch ein Minimum an Allgemeinbildung war ihr nicht fremd. »Ähm, die beiden Liebenden sterben am Ende.«


  »Eben. Ist das nicht grandios? Das Leben hat keinen Sinn ohne den jeweils anderen. Was für eine gewaltige Anziehungskraft muss zwischen beiden Seelen entstehen?«


  Sie dachte an ihre Eltern und den sinnlosen Tod von Gladys und Morty. Trotz der Herzensschwere wollte sie nicht aufgeben. »Na, ich weiß nicht… Den Traumpartner zu finden, ist sicher eine reizvolle Sache. Trotzdem denke ich, das Leben sollte mehr bieten.«


  Ash kniete sich vor sie hin und nahm ihre Hand. Ein leichtes Kribbeln stieg an ihrem Arm empor. Im ersten Moment erfasste sie der Drang, sich seiner Berührung zu entwinden, doch letztlich fühlte es sich auf irgendeine Weise vertraut an.


  »Welch größere Bedeutung kann das Leben besitzen, außer diese unbändige Liebe zu erfahren, von der die Dichter schreiben?«, fragte Ash. Dabei wirkte er wie ein kleiner Junge, der von seinem Lehrer eine Antwort erwartete.


  Rebecca musste einen Augenblick nachdenken. »Vielleicht liegt der Sinn bei mir im Drang, immer etwas Neues entdecken zu wollen.« In diesem Zusammenhang fiel ihr eine Bemerkung von Gladys ein, die ihre Tante kurz vor deren Tod gemacht hatte. »…und dabei die Welt ein Stück besser zu machen.« Selbst wenig überzeugt von ihren Worten, kräuselte sie die Lippen. »Keine Ahnung, was stellst du dir unter dem Sinn des Lebens vor?«


  Ash zuckte mit den Schultern. »Diese Frage habe ich mir nie gestellt. Ich würde gern noch einmal meine Mutter sehen, sie um Verzeihung bitten. Das erwartet man von einem dankbaren Sohn.« Er nickte mehr zu sich selbst. »Außerdem denke ich oft an das große Meer. Ja, ich glaube, das ist mein zweiter Wunsch. Ich möchte ein Held sein, wie Jim Hawkins in Die Schatzinsel. Oder dieser Ismael aus Moby Dick. Hach, ich liebe Abenteuer. Eine meiner Lieblingsgeschichten ist Don Quijote. Er ist ein Held. Das Leben ist das, was man daraus macht. Es ist wie im Märchen. Alle Wünsche gehen in Erfüllung.«


  Das Gesagte rührte Rebecca so sehr, dass eine Träne über ihre Wange lief. Ash bemerkte sie und schob seinen Zeigefinger in Richtung ihres Auges. Sie zuckte zurück, doch bald stieß das Glas an ihre Haut. Ash hielt seine Hand nach oben und der Tropfen verblieb auf der Fingerspitze. Wasser und Glas zeigten dasselbe Aussehen. Das Kerzenlicht brach sich darinnen und teilte es in die Regenbogenfarben.


  »Faszinierend, wie Menschen weinen können. Vor Trauer, vor Glück, manchmal aus Liebe. Ich habe davon gelesen.« Er rieb sich das Kinn, was ihn einmal mehr menschlich erscheinen ließ. »Tut es weh?«


  Schnell wischte sich Rebecca die Augen frei und schüttelte den Kopf. »An welches Meer denkst du genau?«


  Ash wirkte überrascht. »An keines aus meinen Büchern. In besonderen Stunden sehe ich es vor mir, es schimmert wie eine Veilchenwiese. Außer wenn die Sonne untergeht, dann färben sich die Wellen orange. Ich fahre auf einem blutroten Schiff dahin, der Nacht entgegen. Bei Dunkelheit kann man den Ozean in seiner ganzen Weite überblicken – bei Nacht funkelt er überwältigend schön. Sogar bis auf den Grund des Meeres kann ich schauen.«


  Rebecca schnaufte. »Das klingt nach einem Märchen. Vielleicht solltest du weniger lesen. Computerspiele wären mal eine Abwechslung. Auch ein Besuch in einer Disco könnte dir nicht schaden.«


  »Dis-cooo?«, wiederholte er.


  »Genau! Wobei ich mir nicht sicher bin, wie sehr du dort der Discokugel Konkurrenz machen würdest.«


  Er wartete auf eine Erklärung, weshalb Rebecca schnell das Thema wechselte: »Hast du jemals vom Glasmacher gehört? Oder von der Fabula?«


  Ash überlegte sichtbar und lange. »Diese Frage ist schwierig.«


  »Du weißt es nicht? Ich meine, ist dir irgendwann in den Sinn gekommen, dass Scorn und Am…« Das war verrückt! Wie sollte sie Robinson Crusoe erklären, dass seine Mutter längst gestorben war? »Na ja, dass es da noch andere Eltern geben könnte – oder einen Schöpfer.«


  »Du meinst, wie bei Pinocchio?«


  »Wer?«, fragte Rebecca verwundert.


  Ash zog sinnbildlich eine lange Nase. »Der ist wie ich, nur aus Holz. Eine sprechende Puppe.«


  Rebecca sprang beschämt auf und warf die Hände über dem Kopf zusammen. »Entschuldige, das habe ich nicht… Halt! Doch, doch, doch!« Sie ermahnte sich zur Ernsthaftigkeit. Wenn es eine Verbindung zwischen dem Glas und ihren Eltern gab, mochte Ash der Schlüssel sein. Sie musste an seine Erinnerungen gelangen. »Du sagst es! Genau so meinte ich das. Pinocchio. Selbstverständlich siehst du deutlich…« Sie konnte nicht widerstehen, ihren Blick an seinem vorzüglich gebauten Körper hinabgleiten zu lassen. Hierbei ertappte sie sich, wie sie laut seufzte. Hastig versuchte sie, den Fauxpas mit einem Lächeln zu überspielen. Wer immer Ash entworfen hatte, musste bei seiner Arbeit an eine dieser römischen Statuen gedacht haben. Oder sahen die Griechen so aus? »Jedenfalls hatte ich Glück, dass ich in diesem Gemäuer nicht Pinocchio getroffen habe.«


  Der Versuch des Einlenkens misslang. Ash stand da wie ein Bauer, dem man einen Fast-Food-Hamburger schmackhaft machen wollte. Verlegen schaute Rebecca auf ihre Uhr. Es war kurz vor acht. »Oh, verdammt! Ich habe die Zeit aus den Augen verloren!«


  Ash riss sie herum und sah ihr tief ins Gesicht, als suchte er darin nach etwas. Leicht verängstigt beugte sich Rebecca nach hinten.


  »Wie kann man die Zeit aus den Augen verlieren?«, fragte er, wobei er weiterhin ihre Pupillen musterte.


  »Das ist eine Redensart.«


  »Oh!«


  Sie stürzte zur Tür. Ash versuchte sie aufzuhalten.


  »Wann kommst du zurück?«, fragte er mit verzagter Stimme.


  Sie warf ihm ein Lächeln zu. »So bald wie möglich.«


  »Warum bleibst du nicht länger?«


  »Ich muss das Rosengitter zur ersten Etage hochklettern, bevor Mr Polish die Hunde aus den Zwingern lässt. Mit Venom und Rage ist Fangespielen kein Vergnügen.«


  Und schon huschte sie die Treppe hinab. Wenngleich es ihr widerstrebte, versperrte sie geschwind die Tür. Mehr als einmal hatte sie daran gedacht, Ash zur Flucht zu überreden. Doch was sollte dann mit ihm geschehen?


  Bevorteilt vom verbliebenen Tageslicht kämpfte sie sich durch die schmale Waldschneise. Sie lauschte. Die Hunde lärmten in der Ferne. Ihre Sprünge gegen die Gitterstäbe donnerten über das Areal hinweg. Solange dieses Geräusch anhielt, war alles in Ordnung und sie konnte das Gelände durchqueren. Ein mulmiges Gefühl ergriff Besitz von ihr. Jeder Gitterschlag kam ihr vor wie der letzte.


  Rebecca hastete quer durch die Beete mit den gelben und roten Löwenmäulchen. Hinter einer Hecke blieb sie stehen. Die Silhouette von Mr Polish wälzte sich am Haus entlang. Dazu jaulte er immerfort: »Ich bin der Hundeherr! Platz! Niemand betritt den Käfig ohne den Hundeherrn. Gib mir meine Münze. Schnell! Und der Hundeherr schwingt die Kette. Nur gib mir die Münze!«


  Schon klapperten die Verriegelungen an den Zwingern. Mr Polish und die Hunde kläfften um die Wette. Rebecca riss ihre Beine von den unsichtbaren Fesseln frei und sprintete los.


  Auf ihrem Weg musste sie einen kleinen Hügel überwinden, vorbei an einem uralten Eichenbaum, um den herum man einen Sitzkreis angelegt hatte. Venom und Rage jaulten, als hätte man Höllenhunde entfesselt, ihr Bellen näherte sich. Beim Rennen fasste sich Rebecca an die Seite. Ein Stechen wollte sie niederwerfen. Sie stützte sich an der Rinde der Eiche ab, holte Luft und setzte für die letzten Meter an. Plötzlich wurde sie gepackt. Zum Schreien kam sie nicht mehr, denn eine Hand presste ihren Mund zu. Hart wurde ihr Körper gegen den Baumstamm gedrängt. Mit schreckgeweiteten Augen erkannte sie Jace. Er nahm seine Hände von ihr und legte einen Finger auf seine Lippen.


  Vergeblich, Rebecca polterte in ihrer Erregung los. »Spinnst du? Du hast mich zu Tode erschreckt!« Mit wachsamem Blick spähte sie nach den Hunden, die jeden Moment heranspringen konnten.


  Jace blieb die Coolness in Person. Sein grauschwarzes Kopftuch schob er sich ein Stück weiter in die Stirn. »Wohl eher sollte ich dich fragen, was du hier machst.« Er sagte es ruhig, jedoch nicht ohne einen Hauch von Neckerei.


  »Die Hunde!« Rebecca bewegte sich Schutz suchend auf Jace zu.


  »Bei mir bist du in Sicherheit.«


  Venom und Rage schienen anderer Meinung zu sein. Mit Geifer um die Lefzen und weiß hervorblitzenden Zähnen kamen die beiden Dobermänner angeschossen – zwei Fleischberge, die ein Kaninchen reißen wollten. Vor Angst drehte Rebecca ihr Gesicht weg und verkroch sich in die Arme ihres Beschützers.


  »Geht!«, blaffte Jace die Tiere an. Sofort begannen sie zu kuschen.


  Zaghaft lugte Rebecca aus ihrer Deckung. Mit gesenkten Köpfen trotteten die Hunde davon. Weit hinten rief Mr Polish. Sie sah auf und schaute mitten in das schelmische Grinsen von Jace. Mit den Ellenbogen und einem Schnauben befreite sie sich aus der Umarmung. Doch Jace gab nicht auf und trat seinerseits auf sie zu.


  »Ich hatte ein Danke erwartet.«


  »Pah! Ich hatte alles im Griff!«


  Er verzog eine Augenbraue und öffnete leicht den Mund. Sie stierte direkt auf seine Lippen, ihr Blick blieb daran hängen.


  »Überkommt dich Angst in meiner Nähe?« Er stemmte den Arm gegen den Baum und versperrte ihr diese Fluchtrichtung. Obwohl sie es nicht wollte, sog sie den Duft seines Parfüms tief ein. Anders als bei den Jungs an der Universität raubte ihr diese Männlichkeit den Verstand.


  Wie ein Raubtier roch er an ihrem Haar, mit zwei Fingern fuhr er ihr durch die Strähnen. Vor Verwirrung brachte sie keine Entgegnung heraus. Ihre Stimmbänder waren belegt. Lediglich ihr Gehirn arbeitete frei. Zumindest bildete sie sich das ein.


  »Es fühlt sich so weich an«, sagte er leise. »Ich schwöre, dass ich nie zuvor so schönes Haar berührt habe. Und ich kenne mich damit aus.«


  Dieser arrogante Vollidiot! Wenn er doch nur nicht so geheimnisvoll und gutaussehend wäre… Sie setzte zu einer Finte an und tauchte unter seinem Arm hindurch.


  »Du bist mir noch eine Erklärung schuldig, was du hier draußen suchst!«, rief er ihr hinterher.


  »Ich wollte für ein paar Minuten frei sein, Abstand gewinnen von den Männern dieses Hauses!«


  Jace lachte gedämpft. »Das sah mir gerade nicht danach aus.«


  Rebecca konterte mit dem gestreckten Mittelfinger. Innerlich feixte sie. Das hatte sich gut angefühlt. Was genau da eben passiert war, konnte sie sich nicht erklären, aber sie musste auf ihre Gefühle aufpassen.


  Das Rosengitter kam in Sichtweite, leider rückte auch das Pfeifen von Mr Polish näher. Er hatte eine Taschenlampe eingeschaltet und ihr Lichtschein tanzte durch die Dämmerung. Mist! Und gleich darauf verwandelte sie den Fluch in einen Doppelpack, denn jemand hatte das Fenster, Rebeccas geheimen Einstieg, geschlossen.


  »Gib mir meine Münze! Schnell!«, hörte sie die Stimme von Quasimodo.


  Noch sah sie ihn nicht, aber die Zeit drängte. Überdies würde Mrs Morn jeden Moment in Rebeccas Zimmer treten, um sich nach ihr zu erkundigen. Folglich musste Rebecca die Hintertür nehmen, um ins Haus zu gelangen. Im Schutz der Bepflanzung rannte sie geduckt unter der Fensterreihe entlang, schlüpfte dann durch eine Lücke zwischen Wirtschaftstrakt und dem alten Stall.


  Laut Aussage von Mrs Morn hatte Scorn vor einigen Jahren nach einem Reitunfall und einer daraus resultierenden künstlichen Hüfte sämtliche Pferde verkaufen lassen. Wahrscheinlich hatte der Verlust der Tiere dazu beigetragen, aus ihm einen verbitterten Greis zu machen.


  Das Holz des Bretterverschlags roch angenehm natürlich, ganz anders als der überholte Mief der Villa. Fast meinte Rebecca, den Geruch der einstigen Pferde wahrzunehmen.


  Da hörte sie Stimmen. Zuerst wollte sie weitereilen, hielt jedoch inne, als sie erkannte, wer da sprach. Die Wände des Stalls schienen nicht sehr dick zu sein. Neugierig neigte sie ihr Ohr gegen das Holz.


  »Kümmern Sie sich um Ihren Teil der Abmachung!« Es war ihr Großonkel, der das Wort führte.


  »Darum geht es letztlich, nicht wahr, Mr Scorn? Dass man stets seine Aufgabe erfüllt. Sie können sich auf mich verlassen, nur halten Sie Ihre Versprechen. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr es mir in Ihrer Welt gefällt. Nicht für alle Goldschätze der Meere möchte ich zurück in die Flasche.« Der andere Mann brummte mehr, als dass er sprach. Dabei bediente er sich eines schwammigen Dialekts, der erkennen ließ, dass es sich nicht um einen Engländer handelte. Eher erinnerte sein Akzent an einen Iren aus der Unterschicht von Dublin, der viele Silben verschluckte.


  »Ja, ja«, knurrte Scorn. »Tun Sie etwas für mich, dann tue ich etwas für Sie. So habe ich es mein Leben lang gehalten, dafür schätzen mich meine Geschäftspartner. Wir müssen dem Glasmacher immer einen Schritt voraus sein. Jetzt kommt Ihr Part.«


  »Er ist vorsichtig geworden. Vorsichtiger als früher.«


  Scorn gab einen verächtlichen Laut von sich. »Nichts anderes hätte ich von einem Wallen erwartet. In diesem Punkt lässt sich die Verwandtschaft nicht leugnen.«


  Ein Lichtschein biss in Rebeccas Augen. Geblendet wandte sie den Kopf zur Seite.


  »Hab dich!«, frohlockte Mr Polish. Augenblicklich verstummte das Gespräch im Inneren des Stalls.


  Von panischem Schrecken gepackt, rannte Rebecca davon.


  


  Kapitel 19


  


  Oxford, Sommer 1840


  


  In Scharen strömten die Einwohner zum westlichen Ufer des Oxford-Kanals. Reiche wie Arme, alle löhnten sie am Kassierhäuschen ihr Eintrittsgeld und fanden Platz unter dem Zeltdach, welches Casper als Himmelreich der Träumer bezeichnete. Dabei meinte er es durchaus nicht abwertend. Vielmehr beschrieb dieser Ausdruck das Gefühl, das die Menschen im Inneren des Glaszirkus erwartete.


  »Mir gefällt das nicht«, maulte Brandon. »Die Bänke halten kaum das Gewicht. Die Besucherzahl übersteigt unsere Kapazität.«


  Casper massierte seinem Bruder leicht den Nacken. »Entspann dich!« Wobei er nicht behaupten konnte, unaufgeregt zu sein. »Glaub mir, es wird sensationell! Die Welt braucht Visionäre, keine Skeptiker. Wenn dir schon die Aufführung nicht zusagt, denk an das viele Geld, welches wir dadurch einnehmen.«


  Brandon öffnete eine Blechdose mit einem Skorpion-Emblem, rieb ein wenig Schnupftabak zwischen den Fingerspitzen und schob ihn sich in die Nase. Anschließend schniefte er mehrfach.


  Um sie herum herrschte der Lärm eines Jahrmarkts.


  »Werden wir Pferde sehen? Bitte, bitte!«, bedrängte ein Mädchen mit bunten Zöpfen seinen Vater. Groß und Klein wollten ein einmaliges Spektakel erleben.


  Casper schaute zum Zelteingang. Von dort nickte ihm Kapitän Slitter zu – ein Zeichen, dass es bisher keine Probleme gab. Das milderte Caspers Herzklopfen um eine Nuance. Erst recht, als er sah, dass der mürrische Pirat die Attraktion unter den Kindern darstellte. Ein Junge war sogar so frech, dass er versuchte, per Sprung den Dreispitz zu erreichen.


  »Du kannst sie alle mit deinem schicken Zwirn blenden«, sprach Brandon offen heraus. Abfällig musterte er den funkelnden Anzug, den Casper extra für diesen Abend aus silberfarbener Seide hatte anfertigen lassen. »Aber mich führst du nicht in die Irre. Ich bin klar bei Verstand. Das ist Wahnsinn, was du hier tust!«


  Finley trat an sie heran. Sein gebrochener Arm lag wie ein Baby in einer Schiene – und wie Brandon wirkte er unglücklich. Daher verwunderte es Casper nicht, dass der Musiker sich an die Seite des Arztes gesellte. »Täusche ich mich oder macht er einen weniger zuversichtlichen Eindruck?«, fragte Finley an Brandon gewandt. »Und du bist sicher, Casper, dass er es spielen kann?«


  Alle drei schauten in Richtung des Barden, der im Schatten der Empore auf einem Schemel kauerte und sein Instrument streichelte. Seine gelockten, fettigen Haare hingen schwer herab. Weil er eine verkrüppelte Hand hatte, nannte jeder ihn Kralle – ein Name, der besser als Schimpfwort zu einem Monster passte. Dabei besaß Ewan Landsprecher das Gemüt eines Romantikers.


  »Oh, gewiss wird er der Violine die Melodie entlocken. Er wird es vortrefflich machen. Pass auf, Finley, am Ende ersetzt er dich noch.«


  Bis auf Casper schien niemand erheitert.


  Der Zustrom verebbte. Wohin Casper schaute, überall blickte er in erwartungsvolle Gesichter. Im fahlen Licht der Öllampen wirkten die Reihen wie aus der Kulisse eines Gerichtsaals im Mittelalter. Langsam kamen ihm Zweifel, ob die Leute nicht zu seiner Hinrichtung gekommen waren. Doch mit einem aufmunternden Lachen schob er die Bedenken beiseite, breitete die Arme aus und schritt in die Manege. Im Vorbeigehen nahm er ein eigens für ihn bereitgestelltes Sprechrohr auf.


  »Ladys und Gentlemen, heute werden Sie Zeuge eines nie zuvor aufgeführten Meisterwerks. Noch sind Sie Zuschauer, doch in Kürze werden Sie zum Teilnehmer einer Reise in unbekannte Sphären. Ihr Bewusstsein wird sich ausbreiten wie durch die Wolken brechende Sonnenstrahlen. Und Sie werden mehr sehen als in Ihren kühnsten Träumen! Oh, ich bin sicher, man hat Ihnen von Casper Wallens Glaszirkus berichtet, aber glauben Sie mir, alles, was Sie gehört haben, entsprach nur der halben Wahrheit. Die Wirklichkeit ist um ein Vielfaches grandioser.« Er breitete die Arme aus, drehte sich im Kreis. Ein Kanonenschuss wurde abgefeuert, Rauch hüllte den Maestro ein, und er genoss die Ohs und Ahs, das frenetische Klatschen, das Trampeln der Schuhsohlen. Der Applaus befeuerte ihn, ließ seinen Körper Glücksgefühle ausschütten.


  »Bedenken Sie, alles was Sie gleich zu Gesicht bekommen, ist wie der Zauber eines Märchens. Sie müssen daran glauben. Sicher werden Sie sich am Ende fragen: War das real? Eine Antwort kann es darauf nicht geben. Sie selbst entscheiden. Ich bin nur ein Geschichtenerzähler, ein demütiger Künstler. Ohne mein Publikum wäre ich ein Wurm im Staub. Ich bedanke mich bei Ihnen von ganzem Herzen. Sie sind es, die die Welt der Tänzer und Artisten lebendig machen. Vorhang auf! Lasst die Aufführung beginnen!« Er posaunte es zum Dach des Zeltes.


  Gehüllt in einen roten Kutschermantel trat Ewan aus seiner dunklen Ecke. Die Kristallvioline auf seinem Arm schimmerte wie ein unbekanntes Erz in Blau und Silber. Sein Gang wirkte unsicher.


  Casper forderte die Massen auf, den Musiker zu ermutigen, was diese bereitwillig taten. Stürme der Anfeuerung brachen los. Obwohl Ewan hochgewachsen war, schien er mit jedem Schritt zu schrumpfen. Casper trat hinter ihn und legte ihm aufmunternd den Arm um den Nacken.


  »Verehrtes Publikum, hier ist unser Tonmeister für den heutigen Abend!« Er zeigte sein breitestes Lächeln, dann flüsterte er dem Barden ins Ohr: »Ich weiß, dass du es kannst! Die Flasche hat mir verraten, dass du den Klangwelten-Wettbewerb gewonnen hast. Das hier ist viel leichter.«


  Ewan nickte knapp und Casper verstand. Es war Zeit, sich zurückzuziehen und die Bühne den Darstellern zu überlassen. Gleichwohl verschwand er nicht vollständig aus der Manege, denn etwas von seiner Seele blieb immer in der Mitte des Schauplatzes. Ihn verlockte es, die Umgebung in ein anderes Licht zu tauchen, das Wunderbarste der Erde sichtbar zu machen. Er war ein Künstler, der die Kanten der Welt abschlug und ein göttliches Bildwerk aus ihr meißelte.


  Ewan legte den Geigenbogen über die Saiten und ein Raunen ging durch die Reihen. Jeder konnte die verkrüppelte Hand sehen. Casper genoss es. In den Gesichtern der Zuschauer las er die unausgesprochene Frage, wie ein solch fehlerhafter Mensch dem Instrument auch nur einen Ton abtrotzen wollte. Die schöne Violine war gefangen in den Klauen eines Monsters.


  Alles änderte sich, als die Kristallhaare des Bogens die Saiten berührten. Wie von Engeln geflüstert, breitete sich der Hall der Geige aus. Ein sanftes Schwingen, das jeden Körper im Zelt erfasste. Echtes Erstaunen und Entzückung umspielten die Mundwinkel der Anwesenden. Die Melodie traf mitten ins Zentrum ihres Seins. Dort stimulierte sie den Drang nach einem besseren Diesseits. Eines, das sie nur innerhalb des Glaszirkus fanden.


  Wie eine Welle glitt Ewans Arm dahin. Immer und immer wieder. Er spielte die Ewige Melodie in Perfektion. Casper frohlockte. Alles begann, wie er es sich erträumt hatte. Tausend Zuschauer vereint, gefangen in dem einen Lied. Doch die eigentliche Sensation stand noch bevor.


  Auf seine Handbewegung hin öffnete sich der Vorhang und die Glasmenschen strömten in das Zeltinnere. Das Publikum gab erstickte Laute von sich. Es waren Rufe, welche die Grandiosität des Augenblicks laudierten.


  Die Artisten verformten ihre Körper zu eleganten Figuren, sie bildeten Ketten und eindrucksvolle Formationen. Sie rannten, hüpften, tänzelten. Ihre Glaskörper bogen sich in ästhetischer Perfektion. Casper hatte darauf geachtet, dass die Kostüme so viel wie möglich von ihrer Haut freigaben – von dem einzigartigen Material.


  Die Lampen an den Stützpfeilern bündelten ihr Licht zum Mittelpunkt hin, wo es vom Glas aufgenommen und zu tausend Farben gebrochen wurde. Wie unzählige Geschenke strahlten die Partikel ins Publikum ab. Es war ein Farbspiel von überirdischer Strahlkraft. An die Unterseite des Zeltdachs warf das Glas bunte Sterne.


  Es hatte den Anschein, als schwebte die ganze Gesellschaft hinauf zum Universum. Und zu allem spielte Ewan die Ewige Melodie. Die Töne banden die Besucher an ihre Sitze und belebten die Glasmenschen. Mit ihrer Kunstfertigkeit zauberten Caspers Wesen eine Stimmung, die von Frohmut getränkt war. Wenn es einen herrlichsten Traum gab, so erlebte man ihn in diesem Augenblick.


  Und dann setzte sie ihren Fuß in die Manege: Evelyn. Das Mädchen, das auf einer Nadel tanzen konnte. Die Federn an ihren Hüften hüpften beschwingt. Mit vorsichtigen Schritten trat sie in den Kreis der anderen Darsteller. Die Zuschauer seufzten vor Entzückung. So eine grazile Gestalt hatten sie nie zuvor gesehen.


  Casper amüsierte sich über die Verblüffung. Dafür hatte er gestritten, das machte ihn zum Meister aller Meister. Das Glück hatte ihn zu Evelyn geführt, seine Liebe hatte sie gerettet und sein Talent hatte sie vervollkommnet. Obwohl er der Herr über die Flasche war und alle Dinge verwirklichen konnte, wusste er in diesem Augenblick: Das Schicksal meinte es gut mit ihm.


  Ewan trat beiseite, füllte die Manege aber weiterhin mit der Ewigen Melodie. Evelyn breitete die Arme zu zwei zartgliedrigen Zweigen aus. Im Takt des Musikstücks wippten sie auf und nieder. Quälend langsam steigerte sie ihr Tempo. Sie wirbelte umher wie ein magischer Wind. Dabei zeigte sie Formen, die an die Bahnen von Schmetterlingen und Glühwürmchen erinnerten. Obwohl Casper gegen die Töne des Liedes immun war, entlockte ihm die Darbietung eine Träne. Am liebsten hätte er den Moment in einem ewigen lebenden Bildnis festgehalten. Wie bezaubernd musste das Geschehen auf das Publikum wirken? Casper wünschte sich, er könnte für eine Minute in die Haut einer der Zuschauer schlüpfen.


  Die Artisten streckten ihre gläsernen Hände nach Evelyn aus, doch sie entschwand und zog ihre Kreise inmitten der staunenden Masse. Wie ein Schwan bewegte sie sich. Erhaben und elegant. Unter dem Zeltdach wogte ein Meer aus Glas und in seinem Zentrum schraubte sich die zarteste Jungfrau an einer Nadel empor. Das war ein Genuss von epischem Ausmaß. Nichts konnte die Krönung der Glasgöttin stören.


  Plötzlich durchhieb ein Misston die Vollkommenheit, eine Disharmonie, die aus dem Korpus der Violine kam. Die Vorstellung der Glasmenschen setzte einen Wimpernschlag aus. Eine unheilvolle Welle rauschte durch die Zuschauerreihen. Entsetzt schaute Casper zum Barden. Ewan bemerkte es und sah seinerseits zu Casper. In Ewans Blick spiegelte sich Nervosität. Mit sichtbaren Schwierigkeiten schwang er weiter den Bogen, doch die Kristallvioline schien ihm nicht mehr zu gehorchen. Der Klangzauber war versiegt.


  Casper wollte lostürmen und den Barden zur Besinnung schütteln, doch er blieb wie angewurzelt in seiner Ecke.


  Die Fabula stehe uns bei!


  Unter der Bewegung des Pulks ächzten die Holzbänke. Evelyn erstarrte zu einer Kerze, die Arme eng an den Oberkörper gelegt. Die Lebensfreude war aus den Gesichtern der Glasmenschen gewichen. Sie begriffen, dass sie sich in einem Schaukasten befanden, als Marionetten, denen man die Fäden gekappt hatte. Schauder spiegelte sich in den Gesten der Besucher.


  »Das sind Dämonen!«, brüllte jemand.


  Sofort entbrannte eine Hetze, die auf tragische Weise alles veränderte. Die Menschen hatten die Wahrheit entdeckt – und sie fürchteten sich davor.


  Casper stürmte in die Manege. Mit der Anzugjacke blieb er an einem Nagel hängen und der Stoff riss. Er fiel hin, kroch ein paar Yards auf allen vieren und stellte sich zurück auf die Beine. Nach festem Stand suchend, wankte er mit erhobenen Armen zu seinen Kindern. Schützend stellte er sich vor die verängstigten Glasmenschen, die eine Traube der Verzagtheit bildeten.


  Ewan hatte aufgehört zu spielen und aus dem Augenwinkel nahm Casper wahr, wie dem Barden die Violine aus der Hand rutschte. Unter der Empore schlich der Verkrüppelte zum Ausgang.


  »Nein!«, plärrte Casper. »Nein, wertes Publikum, ich bitte um Ruhe!«


  Die Aufforderung wurde von Lärm überspült. Vergeblich kämpfte Casper mit Worten gegen die steigende Panik an. Der Tumult war nicht mehr zu dämpfen. Kinder heulten, Männer zürnten, Mütter trieben ihre Ehemänner an, etwas gegen diese Gaukelei zu unternehmen.


  »Das ist Teufelszeug!«, rief einer und mehr und mehr Mäuler stimmten ein. »Unter uns wandeln Dämonen!«


  »Nein! Nein!«, schrie Casper in seiner Verzweiflung. »Es sind Lebewesen! Sie fühlen, sie lieben…«


  Da sprangen die ersten Skeptiker nach vorn. Bänke wurden umgestoßen, Menschen fielen. Dann entzog die Panik der Vorstellung ihre Bühne. Die Hölle tat sich auf.


  Kapitän Slitter kam in Sicht und knüppelte ein paar der Anstürmenden nieder. Die Glasmenschen drängten unter die Empore, hinter den Vorhang, der keinen Schutz bot. Casper stand vor den Trümmern seiner eigenen Kreation. Verschwommen nahm er wahr, wie Evelyn stürzte. Er wurde herumgerissen.


  »Es ist vorbei, Casper!«


  Es waren die Augen von Brandon, die ihn eindringlich mahnten.


  »Nein«, stammelte Casper. Niemals!


  Schwere Hände tasteten nach seiner Brust. Slitter baute sich vor ihm auf. »Wir müssen weg. Hier ist nichts mehr zu gewinnen.«


  Casper sah sich um, sein verzweifelter Blick suchte und fand Evelyn, die hilflos zwischen flüchtenden Beinen durch den Staub kroch. »Rettet sie! Bei allem, was Euch heilig ist, tut mir diesen Dienst! Rettet Evelyn!«


  Der Pirat verstand, zauderte nicht und rammte einen der Glasmenschen zur Seite, um sich Platz zu schaffen.


  Glas klirrte, eine Öllampe krachte zu Boden. Flammen erfassten Holz. Der Lärm im Zelt war ohrenbetäubend. Mit Fäusten und Stöcken drosch der Mob auf die Artisten ein. Inquisitoren! Sie wollten die Dämonen austreiben und merkten nicht, dass in ihnen selbst der Teufel regierte. Der Kopf eines der Glasmenschen zersprang unter dem Hieb eines Knüppels. Leblos fiel der Körper nieder. Casper zerriss es das Herz. Das hatte er nicht gewollt.


  »Komm weg!«, rief Brandon und zog ihn mit sich.


  Casper sah sich um, der Glaszirkus brannte. Und mitten im Gewühl sah er die flehenden Hände seines Bruders Finley. Die Meute packte ihn an Haaren, Hemd und Armen, rang ihn zu Boden. Jemand führte einen Eichenknüppel und ließ ihn durch die Luft sausen. Das war das letzte Mal, dass Casper seinen Bruder sah. Zurück blieb der anklagende Blick, aus Augen, die den Tod erwarteten.


  


  Kapitel 20


  


  London (Hackney), Sommer 2014


  


  Twin knallte den Hörer des Münzfernsprechers auf die Gabel, dass man es weithin vernehmen konnte. Abermals ließ man ihn im Stich. Mehr noch, seine Auftraggeber waren brüskiert über das Schlachtfeld, welches der Priester, der Dämon und der Architekt in Trakt5 der Irrenanstalt zurückgelassen hatten. Dabei hatten er und McLead nichts anderes getan, als durch die Gänge zu gehen. Wenn überhaupt, ging das kleine Durcheinander auf die Kappe von Dex Schwarznagel. Andererseits traf eine Mitschuld den Kontaktmann der Heilanstalt, der es verpasst hatte, den Alarm zu entschärfen. So gesehen hatten andere ihren Job schlecht gemacht. Natürlich hatte der Sprecher am Ende der Telefonleitung kein Wort darüber verloren. Stattdessen tadelte man Twin. Die Chancen standen ungünstig, dass die Oberen ihm beistehen würden, sobald es zum finalen Gefecht kam. Aber er hoffte auf die Hilfe Gottes – zumindest auf dessen kleinen Finger. Damit konnte Gott sogar Elefanten zerdrücken …


  »Machen die bei LIQ mal wieder nicht das, was der Zweifler Larry verlangt?«, fragte Dex in einer süffisanten Tonlage. Der Dämon hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und nur die Glut seiner Zigarre erhellte die vernarbten Wangen, wodurch die Visage noch bösartiger wirkte. Wie ein Junkie lehnte er an der Wand des Gangs zu den Toiletten, aus denen der Geruch eine ungesunde Portion Duftkeime verteilte.


  Mit zugekniffener Nase fuhr Twin herum und deutete auf den Stumpen zwischen den Zähnen von Dex. »Das Zeug ist gesundheitsschädlich.«


  »Verpetz mich bei meinem Doktor.«


  »Außerdem hängt über der Bar ein Rauchverbotsschild.«


  »Verklag mich doch.«


  »Du bist unausstehlich.«


  »Danke! Dafür lieben mich die Frauen.«


  McLead hinkte heran. In Jeans und Poloshirt sah er endlich aus wie ein Mensch aus dem 21.Jahrhundert. Während er das Wandtelefon untersuchte, fragte er: »Und, was sagen sie?«


  Der Dämon und der Priester schnaubten gleichzeitig.


  »Das, was sie immer sagen: Wir melden uns«, erklärte Twin. »Das ist die Natur der Geheimbünde. Man möchte Ergebnisse, ohne de facto in Erscheinung zu treten. Es soll ja heute noch Leute geben, die behaupten, die Inquisition hätte es nie gegeben. Dabei stehe ich hier als ihr fleischlicher Vertreter. Ich bezweifle zwar, dass die Leute der LIQ mich jemals in die tiefsten Geheimnisse ihrer Organisation einweihen werden, doch ich vermute, dass sie mir selbst banalere Informationen vorenthalten.«


  »Warum sollte man ein Schlachthuhn mehr als nötig füttern?«, merkte Dex an.


  Twin beschloss, nicht darauf zu reagieren. »Und Sie haben keine Ahnung, was Casper für Pläne schmiedet?«, fragte er den Architekten. »Ist Rache sein einziges Motiv, um zurückzukehren?«


  »Darüber können wir bestenfalls spekulieren.« McLead spielte nervös mit seinen Fingern – eine Marotte, die in der Klinik geboren worden war. »In der anderen Welt sprach Casper vom Glas wie von einer Geliebten. Er baute damit und er glorifizierte es. Immerzu erzählte er davon. Eigentlich war es weniger ein Zwiegespräch, mehr ein Sprechen vor imaginären Zuhörern. Er behandelte mich wie einen Fremden.« McLead stockte und schluchzte. »Ununterbrochen schwärmte er von seiner Fabrik, die er in Lutwing City zurückgelassen hatte – und von einer Glasdistel, die ihm die Fabula gezeigt hatte. Wenn wir Hinweise auf die Vergangenheit suchen, sollten wir die Nachkommen befragen. Es gibt doch Nachkommen von Sir Wallen, oder? Tatsachen werden über die Jahre zu Gerüchten. Gerüchte halten sich länger in den Köpfen als Tatsachen. Wir müssen nur die wahren Gerüchte von den unwahren trennen.«


  Twin überlegte. Er bezweifelte, dass seinen Oberen diese Art von Aktionismus billigten. Im Grunde stellte er sogar infrage, dass man ihm irgendeine Entscheidung gestattete. »Und wenn schon, was würde uns dieses Wissen nutzen? Wir haben Anweisung, sofort nach Lutwing City aufzubrechen. Von den Kindern fehlt jede Spur. LIQ kümmert sich darum, dass die Ermittlungen der Polizei auf kleiner Flamme köcheln. Man hat einen echten Versager mit dem Fall beauftragt. Trotzdem möchte ich nicht den Tag erleben, an dem diesen Schnüffler ein Geistesblitz trifft. Besser, wir finden Wallen zuerst.«


  »Werden wir Ärger wegen der Sache in Bedlam bekommen?«, fragte McLead.


  Twin schüttelte wenig zuversichtlich den Kopf. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Sein Leben zählte nur so viel, als dass es als Gegengewicht zu der Menge an Seelen diente, die es zu retten galt. Ärger war im Teil der Buße inbegriffen, er gehörte dazu wie eine Öse zu seinem Kettenhemd. »Wir sollten aus London verschwinden. Zwei Tage in dieser Absteige reichen. Ich bezweifle, dass ich hier ohne Flöhe rauskomme.«


  McLead stellte sich so gerade vor Twin hin, wie es sein geschwächter Körper zuließ. Vorsichtig legte er seine Hand an die Brust des Priesters. »Vergeben Sie mir, Pater, ich habe Ihnen bisher nicht für meine Errettung gedankt. Gewiss weiß man im Himmel von dieser Tat. Sie können sich nicht vorstellen, wie es ist, in einer fremden Zeit aufzuwachen. Das hier ist nicht meine Welt. Verstehen Sie? Ich hatte eine Familie.« Tränen benetzten seine Lider. »Ja, ich hatte eine Familie… Bitte versprechen Sie mir, dass ich nie zurück in die Märchenwelt muss. Bitte, Pater Twin! Mir ist das Bruchstück eines Lebens geblieben. Belassen Sie mir diesen Rest. Andernfalls soll er mich auf der Stelle töten.« Er zeigte auf Dex, der wie zur Bestätigung schniefte. »Casper Wallen war mein Freund, doch diese Vertrautheit ging auf dem Weg in die Flasche verloren. Der Irrsinn bemächtigte sich seiner. Der Wahnsinn steckt in der Flasche! Zu spät habe ich das erkannt. Erst als ich die Ausmaße der Glaspyramide erfasste, des Bauwerks, das ich für ihn entworfen hatte, dämmerte mir Caspers Größenwahn. Egal, was er vorhat, es ist nichts Gutes.«


  Daran zweifelte Twin nicht.


  McLead bedrängte ihn mehr. »Bitte! Durch einen glücklichen Umstand und aufopferungsvolle Helfer bin ich in der Märchenwelt zum Ausgang gelangt. Ich flehe Sie an, Pater Twin, überantworten Sie mich nicht dem Glasmacher! Lieber sterbe ich. Versprechen Sie es mir!«


  Genau das konnte Twin nicht. Der Grund, weshalb sie den Architekten befreit hatten, war der, dass McLead das Geheimnis der Fabula kannte. Als einziger Mensch hatte er die Märchenwelt betreten – und wieder verlassen.


  Doch am Ende würde Twin niemanden retten.


  »Probleme?«, schaltete sich Dex ein, der die besorgte Miene des Priesters entschlüsselt hatte.


  Twin blinzelte die Skrupel weg. »Es gab einen Angriff auf Sir Wallens Nachkommen, besser gesagt, es gab Tote. Laut einem Informanten sind seltsame Glasgeschöpfe aufgetaucht. Noch tappt Scotland Yard im Dunkeln. Man hat Reste von schwarzem Glas gefunden.«


  »Schwarzes Glas«, murmelte McLead.


  »Sie wissen davon?«


  Der Architekt knabberte an seinen Fingernägeln und sprach dabei: »Casper spielt Gott. Sein ganzes Streben gilt der Erschaffung des perfekten Glasmenschen. Mit der schwarzen Substanz erschafft er Körper, die äußerlich vollkommen sind, doch eine Seele kann er seinen Geschöpfen nicht geben. Sie bleiben Statuen. Aber eines Tages hat er vom Funkensprüher gehört, einem Kobold, dessen Haare lilafarbene Blitze erzeugen.«


  »Eine Art elektrische Entladung?«, unterbrach ihn Twin.


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, so nannte man es damals in England. Es könnte mit diesem Strom da in den Leitungen zusammenhängen.« Er deutete auf das Kabel einer Deckenlampe. »Jedenfalls entdeckte Casper, dass das Schwarzglas auf die Blitze reagiert, ja, man kann sagen, sie hauchten seinen Figuren Leben ein. Er ließ den Kobold fangen und speicherte dessen Funken in einem Glasherz, welches er seinen Geschöpfen einpflanzte. Das machte sie jedoch nicht zu Menschen. Sie haben weder Gefühle noch ein Unrechtsbewusstsein. Es sind stumme Diener ihres Herrn. Dieses dunkle Glas trägt etwas Böses in sich.« McLead und Twin schauten wie automatisch zum Dämon.


  »Was?«, fragte Dex ungehalten.


  »Gläserne Wiedergänger«, wisperte der Architekt.


  »Diese Kreaturen machen die Sache nicht einfacher«, stellte Twin fest und lachte dabei bitter. »Wie man es dreht: Alles wird schlimmer.«


  »Diese Mission ist die perfekte Exekutionsstätte für drei Verdammte.« Dex drückte seine Zigarre gegen die Wand, um gleich darauf eine neue aus seiner Manteljacke zu ziehen. »Hoffen wir, dass der Dämon übrig bleibt.«


  »Oh, daran zweifle ich nicht. Machen wir, dass wir aus dieser Stadt kommen.« Twin zwängte sich zwischen seinen Begleitern hindurch, marschierte zum Vorraum und zog ein Bündel Geldscheine hervor, um es dem Hotelbesitzer in die knochige Hand zu drücken. Das Großväterchen zählte die Summe mit der Geschwindigkeit einer Mumie. Währenddessen warf er durch seine Brille einen beunruhigten Blick auf den Riesen, der sich unter der Kapuze gerade eine neue Zigarre anzündete. Zuletzt nickte er dankbar und widmete sich sogleich wieder einer Uraltserie mit Inspektor Fowler.


  Twin wandte sich zum Gehen, aber Dex versperrte ihm den Weg.


  »Wo steht der Wagen?«


  »Queensbridge Road.«


  »Soll das ein Witz sein? Warum haben die von LIQ die Karre nicht auf Grönland geparkt? Bei den Höllenbestien! Wo ich nur dieses eine Paar Stiefel besitze.« Dex sah sich mit Zornesfalten auf der Stirn um. »Langsam geht mir LIQ gehörig auf den Zeiger. Wenn wir das hier erledigt haben, nehme ich deren Nest auseinander.«


  »Wenn wir das hier erledigt haben …«, zog Twin die Aussage in Zweifel.


  »Ähm…« McLead schob sich zwischen die beiden. »Fahren wir endlich mit so einem Au-to-mo-bil?«


  »Hauptsache, du kotzt mir nicht die Polster voll«, blaffte Dex ihn an, was den Architekten veranlasste, noch ein Stück mehr zu schrumpfen.


  »W-w-wir…«, stotterte er, »wir müssen nach Bristol.«


  Twin und Dex, die bereits im Gehen waren, blieben stehen, drehten sich um und breiteten fragend die Arme aus.


  Unschuldig zuckte der Architekt mit den Achseln. »Einst habe ich einem Notar in Bristol eine Kristallvioline zur Verwahrung gegeben. Auch wenn er mittlerweile gestorben sein dürfte, besteht die Möglichkeit, dass es die Kanzlei noch gibt.«


  Twin schob sich die Brille zurecht. »Reden wir hier über die Kristallvioline?«


  McLead nickte eifrig. »Casper schwärmte oft von ihr. Gleichzeitig ärgerte er sich darüber, dass er sie zurückgelassen hatte. Einmal durfte ich ihrem Klang lauschen – das war 1840 – und ich gebe zu, es war der schönste Moment in meinem Leben gewesen. Nachdem ich Gerüchte gehört hatte, dass das Instrument die Tragödie überstanden haben soll, forschte ich nach. Damals war ich bekannt für meine Akribie, und so verfolgte ich den Weg der Violine. Tatsächlich, ich fand sie. Für eine horrende Summe erstand ich sie von einem Antiquitätenhändler in Prag. Nur fand ich niemanden, der die Saiten spielen konnte. Welch ein Jammer.« Er seufzte aufrichtig. »Damals glaubte ich fest daran, dass es eine gute Idee sei, die Kristallvioline zu verwahren. Also gab ich sie jenem Notar. Verstehen Sie, warum ich Ihnen das sage, Pater Twin? Wir müssen sichergehen, dass Casper sie niemals wieder in die Hände bekommt. Zerstören wir sie, andernfalls stehe uns Gott bei.«


  Twin rieb sich das Kinn. Dabei bemerkte er, dass er vergessen hatte, sich zu rasieren. Was wohl seine Gemeinde über ihn gedacht hätte? Er sah sich um. Die Frage nach einem Internetzugang konnte er sich angesichts der abblätternden Tapete, der notdürftig ausgebesserten Stuhlsitzpolster und des Fernsehgeräts mit Zimmerantenne sparen. Und Handys näherte er sich nur so weit wie der Teufel dem Weihwasser.


  Dennoch würden sie in der Umgebung sicherlich ein Örtchen mit moderner Ausstattung finden, um die Kontaktdaten der Kanzlei zu recherchieren. Zuversichtlich ging er auf den Architekten zu, der sein Basecap wie ein Häschen vor die Brust hielt, und nahm ihn in den Arm. Alsdann zupfte er ihm die Mütze aus der Hand und zog sie ihm schief über den Scheitel. I love Bunnys!, stand darauf. Ein Einfall von Dex.


  »Mein lieber McLead! Heutzutage müssen wir nicht erst nach Bristol fahren, um zu sehen, ob die Geschäfte Ihres Notars noch laufen. Genau genommen ist es mir eine Freude, Ihnen die phänomenalste, weitverzweigteste, sündhafteste und nervigste Erfindung der Menschheit zu präsentieren: das Internet.«


  Gemeinsam traten sie ins Freie, wo sich die Stadt von ihrer regnerischen Seite zeigte. Dex patschte ausgerechnet in die einzige Pfütze im Umkreis von einigen Meter.


  »Deswegen ist mir die Hölle lieber«, murrte er und knöpfte seinen Mantel zu.


  Sie wollten gerade das Hotel mit seinen morschen Betten hinter sich lassen, als Twins Blick durch die Fensterscheibe und damit auf eine Tafel fiel, auf der mit Kreide stand: W-LAN für Gäste frei!
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  London (Richmond), Sommer 2014


  


  Zögerlich betrat Rebecca das Gesellschaftszimmer, das von Zigarrenqualm geschwängert war. Ihr Großonkel schaute aus dem größten Sessel auf und winkte sie heran. Auf sein Zeichen hin machten die Versammelten – einige handverlesene Verwandte, die Scorn in seine Pläne eingeweiht hatte – Platz und beäugten Rebecca ebenfalls, als wäre sie ein Schlachtlamm. Während Fitsch lautlos auf einem Silbertablett Gebäck servierte, flüsterte Mrs Morn Rebecca von hinten Mut zu. Freilich half sie nach, indem sie ihren Daumen in Rebeccas Wirbelsäule bohrte. Mit tapsigen Schritten trat sie in den Kreis der Auserwählten.


  »Mrs Morn«, hob Scorn zum Sprechen an, wobei er einen Blick auf die aus Mahagoni gefertigte Standuhr warf. »Sobald unsere Gäste eintreffen, führen Sie sie umgehend in den Salon. Und kümmern Sie sich darum, dass wir ungestört bleiben.«


  Mrs Morn machte einen Knicks, so weit ihre Leibesfülle es erlaubte. »Sehr wohl, wie der Herr wünscht!« Sie ließ Rebecca allein zurück und schloss von außen die beiden raumhohen Türflügel.


  Unzählige Spiegel erweiterten die Größe des Zimmers auf optische Weise. In goldenen Rahmen hingen sie an den Wänden. Selbst die Anzahl der Versammelten vermehrten sie.


  Scorn hatte den Salon extravagant, obgleich verschwenderisch eingerichtet. Hier hingen keine Hirschgeweihe, sondern die Gehörne von Antilopen und Gazellen; und über dem Barschrank ruhte in erhabener Größe der Schädel eines Büffels. Abgerundet wurde der Prunk durch Wände aus Bernstein. Auch unter normalen Umständen hätte sich Rebecca in diesem Raum unwohl gefühlt.


  Selbst Fitsch sah jetzt auf. Seine glanzlosen Augen erfassten sie und jagten einen Schauer heißen Blutes durch Rebeccas Adern. Bis auf Scorn standen alle. Jeder hielt ein Getränk in der Hand, einige nippten verschüchtert an ihren Gläsern. Die Gruppe war alles andere als eine eingeschworene Vereinigung. Das war Rebeccas Familie nie gewesen. Furcht vor den Launen des Hausherrn lag in der Luft – und vor dessen Einfluss. Die Atmosphäre wirkte in jeglicher Hinsicht unterkühlt. Dennoch fragte sie sich, was hier gespielt wurde.


  Plötzlich trat Jace hinter einer Gruppe von drei Personen hervor. Rebecca blinzelte. Zwischen den Onkeln und Tanten hatte sie ihn nicht gleich gesehen. Zu ihrer Überraschung erleichterte sie seine Anwesenheit sogar.


  Was dachte sie hier?


  Schnell ermahnte sie sich, dass Jace Rutherford ein eitler Pfau war und entsprechend seinem Ziehvater nur nach Macht strebte. Andererseits raubte dieser Kerl ihr den Verstand. Sie fing bereits an, die Leute um sich herum zu vergessen, während ihre Blicke an seinem dunkelblauen Anzug entlang glitten. Seine sonst wilden Haare lagen gepflegt gekämmt. Er sah so galant aus wie ein Tiger, der seine Tatze zum Streicheln hinhielt. Mit einem Ausdruck der Dominanz zwinkerte er ihr zu. Oh Mann, der Kerl war zu alt für sie! Und überhaupt, was sollten diese Gedanken?


  Sie wagte es nicht, näher zu treten.


  »Eine Überraschung jagt die andere, nicht wahr?«, flötete die korpulente Tante zweiten Grades, deren Name Rebecca immer vergaß. Dabei beugte sie sich dicht zu Rebecca und fügte leiser an: »Das ist ja so aufregend! Möchte wissen, ob all die Sachen stimmen, die Ellsworth Scorn über den Glasmacher weiß.« Sie benutzte einen Fächer, um ihren Schweißgeruch von sich zu wedeln. Ihr Parfüm hatte seinen Dienst eingestellt.


  Rebecca versuchte Abstand zu gewinnen, was misslang, da ihre Verfolgerin an ihr klebte wie ein ausgespuckter Kaugummi. Ununterbrochen redete die Tante auf sie ein. Hilfesuchend sah Rebecca zu Jace, den die Szene eher zu amüsieren schien.


  Als die Glocke der Eingangspforte schellte, stellten sich alle Ohren auf. Zeitgleich läutete die Standuhr zur sechzehnten Stunde.


  Ein selbstgefälliges Grinsen breitete sich in Scorns Gesicht aus.


  »Pünktlich auf die Minute«, frohlockte er. »Es geht nichts über Gäste, für die Sittlichkeit noch einen Stellenwert besitzt.«


  Harte Stimmen und schwere Schritte wurden hinter der Zimmertür laut. Es hörte sich an, als stürmte eine Kompanie das Haus. Unwillkürlich rückte Rebecca ein Stück tiefer in den Kreis der Verwandten.


  Unter Getöse schwang die Tür auf. Finstere Gestalten verdunkelten den Eingang. Im Hintergrund polterte Mr Polish: »Ich bin der Waffenmeister! Zeughaus. Niemand zieht in den Krieg ohne den Waffenmeister. Gib mir meine Münze …«


  Bei Anblick der Gäste presste es Rebecca den Schrei in den Rachen zurück. Am liebsten hätte sie sich verkrochen. Umringt von vier weiteren Personen befand sich Ewan Landsprecher, der Musiker mit der Krüppelhand, der ihr das Leben gerettet hatte und vor dem sie geflüchtet war. Sofort erfasste sein Blick Rebecca. Etwas Anklagendes lag darin. Instinktiv suchte sie Halt bei Jace, der seine Hand sanft an ihren Arm legte. Hätte sie seine Berührung vor einer Minute noch abgewehrt, ließ sie es nun geschehen, denn sie fühlte sich behütet.


  Sämtliche Gespräche ergaben sich in Stillschweigen. Lediglich die Schläge der Stiefelsohlen der Neuankömmlinge dröhnten mit Härte.


  Scorn machte keinerlei Anstalten, sich zu erheben. Er breitete seine Arme aus, als wollte er einen treuen Hund darin einschließen.


  »Herzlich willkommen!«, tönte er. »Es ist mir eine Freude, meine neuen Partner begrüßen zu dürfen.« Das Wort Partner betonte er mit einem zwielichtigen Klang. Zumindest hörte es sich für Rebecca seltsam fremd an. Scorn lachte und hustete. »Ich stelle vor: Hellron Landsprecher und seine Barden!«


  Hellron Landsprecher! Rebecca zählte eins und eins zusammen. Das Alter abschätzend handelte es sich möglicherweise um Ewans Vater. Sie wunderte sich allerdings mehr über die altertümliche Bezeichnung der Musiker.


  Die fünf Barden stellten sich in Formation einer Speerspitze auf; die Aura ihres Führers jagte Rebecca eine Gänsehaut ein. Hellron Landsprecher platzierte sich in der Mitte des Raumes, als wäre er ein unverrückbarer Fels. Ebenso mächtig wie sein Leibesumfang war der Wanderstab, der zwischen seinen Fingern aufragte – ein Pfahl von einem Holz. Hellron blickte mürrisch drein, als gäbe es kein Morgen.


  »Schenken Sie unseren Gästen einen Scotch ein«, wandte sich Scorn an Fitsch. »Und für die Dame ein Glas des besten Weines.«


  Hellron verzog keine Miene. Lediglich sein Blick wanderte umher und trug zur Verunsicherung aller Anwesenden bei. Tatsächlich sahen die Barden aus, als wären sie einem Computerspiel entsprungen.


  »Das ist also das Mädchen, das dir entschlüpft ist.« Hellron musterte Rebecca abschätzig und wieherte finster. »Sie sieht nicht aus wie eine, die für Überraschungen gut ist. Auf mich macht sie eher den Anschein, als wäre sie das freundlichste Wesen auf der Erde – zugegeben, mit einem Todesblick.«


  »Hellron!«, ermahnte ihn die einzige Frau der Gruppe, was Hellron ignorierte wie die Staubflocken in der Luft.


  Rebecca konnte mit Fug und Recht sagen, dass sie noch nie zuvor eine Dame von dieser Größe gesehen hatte. Sie überragte alle Anwesenden um eine Länge. Und obwohl sie eine Schönheit war, sah jeder deutlich die Narben, die sich über die gesamte rechte Gesichtshälfte zogen. Der dick aufgetragene rote Lippenstift konnte den Schaden nicht verbergen. Welches Übel musste ihr widerfahren sein?


  »Nein, Scariel!«, sagte der Bardenführer zu ihr. »Mein Sohn soll das ruhig hören. Vielleicht hilft ihm das, beim nächsten Mal nicht zu versagen.«


  Also doch, Ewan war der Sohn des Anführers. Kralle sah beleidigt zu Boden.


  Scorn schien die kleine Auseinandersetzung zwischen Vater und Sohn zu erheitern, verlor jedoch kein Wort darüber. Fitsch klimperte mit den Gläsern und schenkte Alkohol ein.


  »Das ist also der Rest von Wallens Nachkommen«, sagte Hellron abfällig.


  »Oh, mitnichten«, konterte Scorn. »Um mich versammelt sind meine Lieben, die von unserem Plan erfahren sollen. Sie bürgen für diese Obliegenheit, die hoffentlich unser beider Wünsche erfüllt.«


  »Davon gehe ich aus, alter Mann.« Obwohl Hellron selbst wie ein Mittfünfziger aussah, schien ihm die Stichelei gegen seinen Gesprächspartner zu gefallen.


  Scorn nahm es mit einem versteinerten Lächeln zur Kenntnis und rollte sein Glas zwischen den Handflächen.


  »Wer sind diese Leute?«, traute sich Onkel Elliot, der Besitzer einer Apotheke, zu fragen. Er war so etwas wie ein Günstling von Scorn.


  Scorn wartete mit einer Antwort, wobei seine Mundwinkel zuckten.


  »Nun?«, forderte Hellron vergnügt.


  »Mein lieber Elliot«, begann Scorn schließlich. »Diese Gruppe hat, sagen wir, ein Interesse daran, dass die Dinge wieder ins Lot geraten. Mr Landsprecher und seine Begleiter haben gute Gründe zu Verhandlungen mit Wallen. Sie werden unsere Familie unterstützen.«


  »Sind sie …?«. Elliot zögerte den Satz hinaus.


  Scorn nickte. »Ja, dasselbe wie Wallen.«


  Ein Raunen erfüllte den Raum. Rebecca bekam eine Ahnung, was ihr Großonkel mit der Aussage meinte, konnte es gleichfalls nicht glauben.


  »Sie sind aus der Fabula«, flüsterte Jace, wobei sein Mund ihr Haar berührte.


  Sie fuhr herum und sah ihm tief in die Augen, doch in ihnen war keine Lüge enthalten.


  Unter den Anwesenden schlugen die ersten Wellen einer Diskussion hoch. Mitten hinein ergriff Hellron das Wort: »Das Mädchen hat ein Lied … komponiert, ganz ohne Instrumente?. Diese Welt ist erstaunlich, sogar im Radio spielen sie … diesen…«


  »Eversong«, half Ewan.


  Hellron machte sich nicht die Mühe, den Titel zu wiederholen.


  Scorn nickte knapp. »Das ist mir nicht entgangen. Deswegen sind wir ja hier. Rebecca ist in der Tat ein außergewöhnliches Kind – vielseitig interessiert und überaus klug.«


  Rebecca konnte es förmlich spüren, wie die Umstehenden die Luft anhielten. Warum sprach man ausgerechnet über sie?


  »Obwohl ich es bevorzuge, wenn sie ihr Spiel an einer echten Violine verfeinert«, fuhr Scorn fort. »Sie besitzt wirklich ein sagenhaftes Talent für die Musik.«


  Eine nicht näher beschreibbare Unruhe kam im Kreis der Barden auf. Selbst Hellron wankte geringfügig von einem Bein auf das andere, bevor er weitersprach: »Und, kann sie das Lied spielen?«


  Scorn bejahte ohne Umschweife.


  Hellron warf einem der Barden, welcher ununterbrochen ein Taschentuch in der Hand hielt, einen flüchtigen Blick zu, den dieser mit einem Kopfnicken erwiderte. »Wir werden sie testen. Sollte es stimmen, dass sie die Ewige Melodie spielen kann, nehmen wir sie mit uns nach Lutwing City.«


  »Was?«, entfleuchte es Rebecca.


  »Es tut mir leid, mein Kind«, säuselte Scorn wenig überzeugend. »Das ist der Preis, den wir für die Aussöhnung mit Casper Wallen zahlen müssen. Jemand muss ihm gegenübertreten.«


  »Niemals!«, protestierte Rebecca überlaut.


  »Das war keine Bitte«, entgegnete Scorn.


  »Ellsworth«, griff Onkel Elliot vorsichtig ein. »Was hat das zu bedeuten?«


  Weitere Widersprüche wurden erhoben – gedämpft zwar, doch die Ablehnung breitete sich wie ein Lauffeuer unter den Verwandten aus. Niemand wollte Rebecca gehen lassen. Anscheinend hielten alle sie für ein Kind, das es streng zu behüten galt.


  »Ruhe!«, brüllte Scorn. Der Inhalt seines Glases schwappte über den Rand. »Ich dulde keine Einwände! Die Sache ist beschlossen. Wollt ihr alle sterben?«


  »Wallen hat versucht, mich umzubringen!«, erinnerte ihn Rebecca.


  »Das wissen wir nicht mit Bestimmtheit.«


  »Aber Gladys und Morty …«


  »… sind tot«, vervollständigte Scorn den Satz gefühlskalt. »Das ist äußerst bedauerlich. Ich wünschte, es wäre anders, doch wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Retten wir, was zu retten ist. Mr Landsprecher und ich glauben, dass die Melodie, die einst Finley Wallen komponiert hat, Caspers Gemüt besänftigen wird. Ja, wir sind sicher, dass dadurch der Wahnsinn von ihm abfällt. Vermutlich war das der Grund, weshalb es diesen Angriff auf dich gegeben hat. Er ist besessen von deinem Musiktalent und von den Tönen der Ewigen Melodie. Es ist besser, wir gehen einen Schritt auf ihn zu, bevor wir alle sterben. Verstehst du, Rebecca? Es hört nicht auf, solange Casper Rachepläne hegt.«


  »Aber warum ich?«, kam es flehend aus ihrer Kehle.


  Scorn sah in Richtung von Ewan. »Niemand sonst kann die Ewige Melodie spielen. Erinnere dich, wie du uns beim Diner verzaubert hast.«


  Es war heraus. Wie ein Schwert schwebte die Wahrheit unheilvoll über allen. Rebecca hasste dieses Haus. Sie hasste ihre Verwandten. Sie hasste ihren Großonkel. Vor allem aber hasste sie das Schicksal, welches sie von Neuem auf die Probe stellte. Sie wollte diese unsichtbaren Fesseln endlich abschütteln!


  Bevor sie davonrauschen konnte, hielt Jace sie fest. Doch es war keine Gefangennahme. Vielmehr spürte sie den beschützenden Beistand, der von seinen starken Armen ausging. In dieser dunkelsten Stunde kam ausgerechnet er ihr zu Hilfe. Dennoch drohte ihr Lebenswille zusammenzubrechen. Ihre Gedanken waren Windbrisen über einem stürmischen Meer. Sie wurde gehandelt. Dem Glasmacher zu begegnen, bedeutete unter Umständen, etwas über ihre Eltern zu erfahren. Doch dieser Drang konnte zum Tod führen.


  »Ich habe Jace dazu bestimmt, dich zu begleiten. Gemeinsam werdet ihr Versöhnung zwischen Wallen und unserer Familie herbeiführen.«


  Das war kein Trost.


  Sie riss sich von Jace los. Mit gesenktem Blick und aufwallendem Tränenfluss stürzte sie Richtung Tür. Weit kam sie nicht, Hellrons Pranke versperrte ihr den Weg. Aber es war kein bedrohliches Zurückdrängen. Rebecca sah den Barden an, sie sah in die traurigen Augen, die hinter dem Kopfhaar zu verschwinden drohten. Nicht nur ihre Seele blutete.


  »Es tut mir leid«, sagte er unerwartet sanft. »Wir brauchen deine Hilfe. Seit fast zwei Jahrhunderten schreien wir unsere Not von hier in die vertraute Welt, doch niemand erhört uns. Wir wollen endlich heim.«


  


  Kapitel 22


  


  Rebecca hatte jegliche Vorsichtsmaßnahme außer Acht gelassen, um zu Ash zu gelangen. Allein der Gedanke an Flucht bestimmte ihr Tun. Das Unglück zerfraß sie innerlich. Sie weinte bittere Tränen, während Ash still an ihrer Seite verweilte. Offensichtlich konnte er mit einem derartigen Gefühlsausbruch nicht umgehen. Obwohl er den Körper eines Mannes besaß, wirkte er in manchen Dingen wie ein Kind.


  »Was soll ich nur machen?«, jammerte Rebecca. »Ich habe niemanden auf dieser Welt.«


  »Du hast mich«, entgegnete Ash.


  »Was? Ach nein, du bist …« Sie schluchzte und ärgerte sich über ihre eigenen Worte. Nichts glückte. Nicht einmal ihre Freundin Angelina hatte sie erreicht. Sie verfluchte Eversong, den Tag, an dem die Melodie in ihr Leben getreten war. Ihre Hilflosigkeit hätte das gesamte Königreich in ein Drama stürzen können. Die Welt war zu kompliziert für ein siebzehnjähriges Mädchen. Erst recht, wenn man den Namen Halventhorn trug.


  »Ist es, weil ich nicht aus Fleisch und Blut bin wie alle anderen?«, bedrängte Ash sie.


  Rebecca schüttelte taub den Kopf. Im Prinzip wusste sie weder, wer Ash war, noch, woher er kam. »Glaub mir, du bist mir im Moment lieber als jeder andere Mensch auf diesem Planeten. Doch dieser Umstand macht die Sache eher kniffliger.«


  »Ich habe dich gemalt«, sagte er unvermittelt.


  Rebecca blinzelte. Er sauste davon in sein Atelier. Als er zurückkehrte, präsentierte er mit strahlendem Gesicht eine Leinwand, auf dem er in dunklen Farben ihr Porträt verewigt hatte. Vor Rührung ging ihre Hand zu ihrem Mund. Sie schluchzte gedämpft. Obwohl Schwarz, Grau und Weiß auf dem Leinen vorherrschten, wirkten ihre Züge darauf kraftvoll und lebendig. Ash hatte ihre momentane Stimmung vortrefflich eingefangen und gleichzeitig eine sichtbare Hoffnung eingewoben. In vielerlei Hinsicht unterschied sich die Darstellung von seinen anderen Bildern, die einen deprimierenden Grundton zeigten. Für dieses Geschenk wünschte sie, ihn zu umarmen, aber einmal mehr zögerte sie.


  »Warum tust du das?« Die Gefühle brachen aus ihr heraus. Angst, Ergriffenheit und Ohnmacht formten sich zu einem reißenden Strom, der über ihre Augenlider schwappte. Sie wimmerte, was ihr peinlich war.


  Ash lehnte das Porträt behutsam an ein Bücherregal. Langsam trat er an sie heran und beugte sich herab. Sie sah ihn erwartungsvoll an, als besäße er die Medizin für ihr Seelenleiden.


  »Weine nicht.« Es klang wie von einer Maschine und gleichzeitig so ehrlich.


  Er streckte die Finger nach ihren Wangen aus, eine Bewegung, die so langsam war, dass sie sich vor der bevorstehenden Berührung fürchtete. Ein Glasmensch, der ein Mädchen zu trösten versuchte. Doch sie ließ es geschehen. Er streichelte ihr Haar und mit dem Zipfel einer Decke säuberte er ihr Gesicht von den Tränen. Es half nur bedingt, denn der Fluss hielt an. Seine Berührung hatte etwas Fürsorgliches. Sie fühlte sich schön an.


  »Auch wenn ich es nie erleben werde, wünsche ich mir manchmal, weinen zu können. Ich glaube, das würde mir helfen, nicht so viele Details zu vergessen. Du bist zu beneiden, Rebecca. Gefällt es dir?«


  Ihr Blick ging zu dem Porträt. Von dort schaute eine andere Rebecca herüber. Sie wirkte viel tapferer. Diese würde noch auf Leinen gebannt sein, wenn die echte Rebecca bereits tot war. Alle Dinge in diesem Raum schienen für die Ewigkeit geschaffen. Die Mauern, die alten Bücher, die Bilder, selbst Ashs Kleidung mutete robust an. Und dann dieser Glaskörper. Diese Unvergänglichkeit war erschreckend. Genauso wie ihr bevorstehender Tod.


  »Er wird mich umbringen.«


  »Der Glasmacher?«


  »Aus deinem Mund klingt es so belanglos.« Rebecca versuchte, sich von seiner Berührung zu lösen. Doch er hielt sie fest.


  »Ich werde dich nicht gehen lassen«, sagte er bestimmt. »Deine Präsenz vervollständigt mich. Ich wünschte, ich könnte mit dir mitfühlen, aber von meinem Empfinden ist bloß eine Ahnung geblieben. Ich brauche deine Hilfe! Etwas mahnt mich, dass mein Dasein nicht endlos ist. Nur du kannst mich retten.«


  Ratlos sah Rebecca ihn an. Das Gefühl der Vertrautheit schwand. Jeder wollte ihr Tun und Handeln bestimmen. Das fand sie noch zermürbender als die Gesamtumstände ihres Lebens. Dabei wollte sie nur ein ganz normaler Teenager sein. »Wie stellst du dir das vor?«


  »Vielleicht können wir gemeinsam ein Abenteuer erleben. So wie in den Büchern.« Von seiner eigenen Idee beseelt, tänzelte Ash zwischen Tisch und Stühlen umher. »Wir könnten uns die Freiheit erkämpfen, nach der sich die Helden aus den Geschichten sehnen.«


  Entschlossen richtete sich Rebecca auf und trat an ihm vorbei, um Abstand zu gewinnen. »Das ist keineswegs lustig. Zwar bin ich weniger belesen als du, doch die Freiheit, von der du sprichst, gibt es nur im Märchen.« Bei dem Wort dachte sie an die Fabula und ihren eigenen Auftrag zum Wohl der Familie. Es schüttelte sie. »In der Realität werden höchstens diejenigen zu Helden, die für eine Sache von höherer Bedeutung eintreten – ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben.«


  »Alexandre Dumas.«


  Rebecca blinzelte verwirrt.


  »Dumas! Der Mann mit der eisernen Maske. Am Ende erhält er seine Freiheit und die Krone.«


  »Nein! Ich meine … Puh!« Sie kratzte sich am Kopf und suchte nach einem passenden Gegenargument. »Hast du den Film Braveheart gesehen? Nein, hast du natürlich nicht. Mh, ungünstig…«


  »Wovon handelt er?«


  »Dass der Held am Ende seinen Kopf verliert für die Freiheit.«


  »Oh …«


  »Ehrlich, Ash, es tut mir leid, doch du solltest dich von vielen deiner Vorstellungen verabschieden. Am besten fängst du mit Ellsworth Scorn an, diesem alten, hinterhältigen Scheusal. Er ist kein guter Mensch. Ich verstehe nicht, wie du zu ihm halten kannst.«


  »Er ist mein Vater.«


  »Ist er nicht.«


  Ash schien eine Weile zu überlegen, das Gesagte einzuordnen. Mit einem Gesichtsausdruck, in dem sich der Ernst spiegelte, sagte er: »Man muss höflich sein.«


  »Scheiß auf die Höflichkeit! Am Ende geht die ganze Familie drauf und mich killt man, weil ich einfach nur dazugehöre! Hätte ich nur nie diesen dämlichen Song komponiert.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Bitte bleib! Bitte, ich habe nur dich.« Ashs Flehen klang echt, aber er machte keine Anstalten, ihr hinterherzulaufen. Offenkundig wollte er ihr die Entscheidung überlassen.


  In seinen Augen erkannte Rebecca die ganze Verlorenheit des jungen Mannes – des Glaswesens. Sie sehnte sich danach, ihm irgendwie Halt zu geben, diesen bedauernswerten Blick aufzuheitern.


  Plötzlich erinnerte sie sich an den Brief ihrer Eltern. Wenn die Worte stimmten, so bedeutete seine Nähe Gefahr. Unterschätzte sie ihn? Aber bei dem Vorsatz, ihn stehenzulassen, ihn zurückzulassen im Gemäuer der Einsamkeit, drang ein Stich in ihr Herz ein. Sie war sich im Unklaren, was sie von Ash halten sollte – und hinsichtlich ihrer Gefühle ihm gegenüber. Wenn er wenigstens ein halber Mensch gewesen wäre. Oder war er das sogar? Den Gedanken folgend wünschte sie sich, sie hätte niemals das Schloss geknackt.


  »Weißt du etwas von meinen Eltern? Von Edward und Selena Halventhorn? Wo sind sie?«


  Ash dachte ernsthaft über die Frage nach, so hatte es für Rebecca den Anschein. Er tippte sich gegen die Schläfe. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen, aber die Namen verschwinden im Nebel. Er breitet sich immer weiter in meinem Kopf aus, bald weiß ich von der Vergangenheit nichts mehr.«


  »Bitte, versuch dich zu erinnern.«


  »Mag sein, dass Scorn die Namen einmal erwähnt hat. Ja, ich glaube es sogar ganz fest.«


  Ein Funke Hoffnung keimte in Rebecca auf. Aber mit dem Sinken seines Kopfes verging diese Zuversicht.


  »Nein, diese Namen sagen mir nichts.«


  Rebecca lachte zynisch. »Das Bizarre ist, in Lutwing City gibt es vielleicht Antworten. Wie verrückt! Ein solches Drehbuch denkt sich niemand aus. Allein das Schicksal führt hier Regie. Erkennst du mein Dilemma?«


  »Schätze, ich werde das Meer nie sehen.«


  Rebecca sah sich blitzschnell um, ob sie etwas fand, um es nach ihm zu werfen. Sie entdeckte es in Form einer Zeitung. Das Papier segelte durch die Luft. »Du blöder… Glasschädel!« Sie weinte erneut, mehr aus Verwirrung. »Du bist mir ein echter Freund geworden, aber wir passen nicht zusammen. Leb wohl! Für mich gibt es keine Hoffnung. Ich wünsche dir…« Sie atmete unter Schluchzern ein. »Egal, was auch immer…«


  »Rebecca!«, hallte es ihr hinterher, doch da sprang sie bereits zur Ausgangstür, die Handflächen nass von ihren Tränen und mit laufender Nase. Ihr Körper bebte. Sie öffnete die Tür und schlug sie hinter sich zu. Nur mit Mühe bekam sie das Schloss in die Verriegelung. Jetzt mischten sich auch noch Schuldgefühle in ihren Gefühlsstrudel. Was hatte sie getan? Reichte es nicht, dass ihr eigenes Leben vor einem Abgrund stand? Musste sie auch noch Ash enttäuschen?


  »Hab dich!«, erschallte es.


  Rebecca zuckte so sehr zusammen, wie niemals zuvor. Instinktiv nahm sie die Hände in Schlaghalte vor die Brust. Mr Polish trat hinter der Gebäudeecke vor.


  Und Scorn von der anderen Seite.


  »Ich hätte es wissen müssen.« Ihr Großonkel fletschte die Zähne. Er und Mr Polish hatten sie eingekesselt, beide Fluchtwege abgeschnitten. »Eine echte Halventhorn darf man nie unterschätzen. Rebecca, du hast viel von deiner Mutter. Doch was unternimmst du nun?«


  Fieberhaft sah sich Rebecca um. Vor ihr lag der Teich, in ihrem Rücken drückte das kalte Mauerwerk.


  »Somit hat Jace letztlich doch recht behalten.« Er lachte mit aufeinander gepressten Lippen, hinkte zeitgleich auf sie zu. »Er hat mir berichtet, dass du vor Entdeckungsdrang beinahe platzt.«


  Ausgerechnet Jace! Dabei hatte Rebecca geglaubt, so etwas wie eine gutherzige Ader in ihm entdeckt zu haben. Aber sie hätte es besser wissen müssen, auf ihre natürlichen Alarmsignale hören sollen. Auch wenn er einen anderen Namen trug, so war Jace ein Scorn!


  Ihr Onkel fasste sie grob am Arm. Rebecca versteifte sich unter dem Griff. Mit zusammengekniffenen Augen prüfte er das Schloss. »Wie hast du es angestellt?«


  Rebecca antwortete nicht. Überhaupt weigerte sie sich, einen Ton von sich zu geben. Besorgnis und Mutlosigkeit lähmten ihre Zunge. Scorn winkte ab. Anschließend bildete er mit der Hand eine Faust, was Rebecca umso mehr erschreckte. »Ach was, es spielt keine Rolle, wie du es geschafft hast. Immerhin fließt das Blut von Sir Wallen in dir – ein besonders starker Strom. Weißt du, ich habe dich nie unterschätzt. Dein Charakter ist durchtrieben, wenngleich auf eine sehr freundliche Art und Weise.«


  »Warum hast du ihn eingesperrt?«, wagte Rebecca ihm ins Gesicht zu schreien.


  Scorn wirkte weniger überrascht, als sie es gewesen wäre. Unvermittelt löste sich sein Griff. Wie eine Verstoßene schob er sie von sich. Rebecca rieb ihren Arm, machte jedoch keine Anstalten, zu flüchten.


  »Mr Polish, lassen Sie uns allein! Den Rest schaffe ich ohne Ihre Hilfe.«


  Wehmütig betrachtete Mr Polish das Wasser. Nach ein paar Sekunden trottete er davon, wobei er etwas brabbelte, das sich anhörte wie: »Ich bin der Bootsmann…«


  »Du hältst mich für ungerecht, für rücksichtslos«, knurrte Scorn.


  Rebecca schrak aus ihren Gedanken hoch. Diese waren dem Angestellten hinterhergegangen. Mit geballten Fäusten drehte sie sich zu ihrem Onkel hin.


  »Ich kann dir nicht verübeln, dass du so von mir denkst. Jeder tut das. Und diesen Ruf habe ich verdient, denn ich tat alles für ihn.« Er wandte ihr den Rücken zu und suchte sich einen Baumstumpf, auf den er sich fallen ließ. Als er dasaß, ging sein Blick in die Weite, als gäbe es dort die Seligkeit zu finden. »Du hast Ash kennengelernt, den Glasjungen, den ich versteckt halte.« Seine Stimme klang zittrig, beinahe gebrochen. Aber sofort darauf verengten sich seine Augen. »Was glaubst du, würde die Welt sagen, wenn sie von seiner Existenz erfährt? Was meinst du, würde man mit ihm machen? Denkst du ernsthaft, man ließe mir das Recht, ihn mein Eigen zu nennen? Nein, niemals! Sie würden ihn sich nehmen wie einst die Fabula. Deine Eltern – der Herrgott möge ihrer Asche gerecht werden – könnten es bezeugen. Ich hege keinerlei Spekulationen, was Gladys dir alles erzählt hat, doch unter keinen Umständen hätten deine Eltern die Flasche an das Museum abtreten dürfen. Aber sie waren schwach, haben sich dem Druck und der Hetzkampagne der Öffentlichkeit gebeugt – weil sie zu Stolz gewesen sind, meine Hilfe und meinen Schutz anzunehmen.«


  Rebecca erwiderte nichts darauf, trat jedoch entschlossen auf ihn zu. Sie wollte ihn zwingen, sein Geheimnis preiszugeben.


  Scorn schüttelte müde den Kopf. In diesem Moment war nichts von dem Tyrannen übrig, den er sonst darstellte. Ein altes Männlein, das auf die Scherben seines Lebens blickte, hockte vor Rebecca. »Ja, du bist unwissend. Gleichzeitig kennt jeder für sich die Wahrheit. Und diese pflegt und beschützt er. Unter keinen Umständen will man sie mit den Wahrheiten der anderen teilen. Deshalb halte ich Ash geheim. Mehr als das, es ist meine Pflicht! Einst hatten Amelia und ich einen Sohn: Ash. Wir haben ihn gehegt und geliebt.« Prüfend sah er zu Rebecca, klopfte sich gegen die Brust. »Vermutlich ist mein Herz in all den Jahren zu Stein geworden – doch besser zu Stein als zu Glas.« Er lachte nicht. Keiner lachte. »Hast du eine Vorstellung, was eine idiopathische pulmonalarterielle Hypertonie ist?«


  Rebecca schüttelte stumm den Kopf. Scorn nickte, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet.


  »Eine Krankheit, die Bluthochdruck im Lungenkreislauf verursacht, infolge eines Herzfehlers. Ash hatte diese Krankheit. Ein beklagenswerter Hieb des Schicksals. Weißt du, das Risiko, daran zu erkranken, ist nicht besonders hoch. Um genau zu sein, ist die Wahrscheinlichkeit höher, am Essen zu ersticken. Aber das Leiden veränderte ihn. Der fröhliche Junge, der er einst war, wurde zu einer bedauernswerten Hülle. Wir taten alles für ihn, holten uns Rat bei sämtlichen Ärzten, gaben viel Geld für Therapien aus. Nichts half. Irgendwann hatten wir Gewissheit, dass Ash sterben würde.«


  Rebecca hörte bloß schweigend zu. Sie spürte, dass ihr Großonkel noch lange nicht fertig war.


  »In meiner Not suchte und fand ich einen Arzt, von dem man erzählte, er könne jegliche Krankheit heilen. Der Mann lehnte zuerst ab, selbst für eine horrende Geldsumme wollte er uns nicht helfen. Schließlich hatte er doch ein Einsehen, als er meine todtraurige Frau sah. Er warnte uns jedoch, dass Ashs Körper nach seiner Medizin nicht mehr derselbe sein würde. Selbstverständlich schlugen wir die Mahnung in den Wind, wir wollten nur unseren gesunden Jungen zurück. Also verabreichte der Arzt ihm die Essenz, die wie Quecksilber schimmerte. Zuerst tat sich nichts, jedoch beruhigte uns der Mann, wir sollten Geduld haben. Bald darauf fing es an.« Scorn ließ eine besorgniserregende Pause entstehen. »Seine Haut begann zu glitzern, verwandelte sich zuletzt in Glas. Im ersten Moment wollten wir es nicht glauben und wir beschimpften den Mann als Scharlatan und Hexenmeister, doch als sich Ash erhob und unsere Namen rief, fielen wir auf die Knie und weinten. Begreifst du, was ich sage, Rebecca? Wir liebten ihn von da an noch mehr, denn der Tod war an ihm vorübergegangen. Zumindest wähnten wir uns in dieser Sicherheit. Aber mit dem Tod handelt man nicht. Er nimmt sich, was ihm gehört. So zahlten wir den wahren Preis für unsere Tat erst ein paar Jahre später. Plötzlich traten bei unserem Sohn Erinnerungslücken auf. Harmlos fing es an, mit kleinen Vergesslichkeiten. Nach und nach vergaß er schöne Episoden aus seiner Kindheit, am Ende fehlten ihm immer häufiger unsere Namen. Da wussten wir, dass wir ihn nicht gerettet hatten. Was denkst du, empfindet eine Mutter, wenn sie zusehen muss, wie ihr Kind vergeht? Wenn sie miterleben muss, wie ihr Junge im Geiste alt wird? Amelia verkraftete das nicht, sie verfiel in Depressionen, war ständig grippegeplagt. Am Ende hatte auch sie schwache Lungen, ich brachte ihr das Essen ans Bett. Doch selbst in dieser Zeit musste sie den stummen, fragenden Blick von Ash ertragen, der am Fußende ihres Bettes stand und nicht wusste, wer da vor ihm lag.«


  Rebecca kämpfte mit den Tränen. Das klang alles so traurig. Trotzdem schien Ash bei ihren Gesprächen noch zu wissen, dass Scorn sein Vater war. Würde er auch das bald vergessen?


  »Demnach machte ich, was ich getan habe: Ich sperrte Ash in dieses steinerne Bollwerk. Ich tat es, weil ich es leid war, sein makelloses Gesicht zu betrachten, das uns noch größeren Kummer gebracht hatte, und weil ich hoffte, der Zustand meiner Frau würde sich dadurch bessern. Freilich rettete sie das nicht. Sie starb – und mit ihr meine Seele. Ich verfluchte Ash, aber tief im Herzen wusste ich, dass ich sie beide schon vor langer Zeit verloren hatte.« Er blickte starr. Keine Träne wollte sich in seinem Lid zeigen.


  Dagegen schluchzte Rebecca wie das tränenreichste Mädchen auf Erden. Das war zu viel. Scorn hatte recht daran getan, seine Wahrheit vor ihr zu verbergen. Dennoch hielt sie sein Handeln für falsch. Es musste eine andere Möglichkeit geben, Ash ins Leben zu integrieren. Die gab es immer. Ihr Trotzkopf verriet es ihr.


  »Er wird mit mir gehen«, kam es stockend und gleichsam fest über ihre Lippen.


  Die Trübsal floss von ihrem Großonkel ab, seine Augen funkelten abermals. Er verwandelte sich zurück in das Monster, das er war. »Was sagst du da?«


  Rebecca zitterte am ganzen Leib, doch sie wankte nicht, selbst als er sich aufrichtete. »Lass Ash mit mir gehen. Nach Lutwing City. Das wolltest du doch! Lass ihn frei und ich tue, was du verlangst.«


  Er kam dicht an sie heran. Sie konnte sein Alter riechen. Aus gelben Augen versuchte er sie im Geiste in die Knie zu zwingen, was ihm nicht gelang. Schließlich nickte er und fuhr sich über das Kinn.


  »Letztlich eine waschechte Halventhorn…«


  


  Kapitel 23


  


  Lutwing City, Herbst 1844


  


  Casper war wieder im Geschäft. Während sich in England die Eisenverhüttung für den Anstieg der Kohlepreise verantwortlich zeigte, investierte er weiterhin in Glas. Das war sein Element. In dieser kleinen Stadt mit dem Namen Lutwing City, in der die Menschen gegenüber Fremden ihre Gleichgültigkeit mit einem Schulterzucken zum Ausdruck brachten, hatte er die Villa eines verstorbenen Landvermessers erworben. Ein plötzlicher Todesfall.


  Manchmal glaubte Casper, dass zwischen Gainsborough und Retford eine eigene, sonderbare Welt lag, in der die Lutwinger nur sich und ihre roten Kartoffeln kannten. Allein wegen dieser Pflanze nahm jemand außerhalb der Stadtgrenzen Notiz von Lutwing City. In dieser Isolation konnten seine Pläne bestens gedeihen. Einem Neuanfang stand nichts im Weg.


  Der Glaszirkus gehörte der Vergangenheit an, ein neuer Glaszirkus befand sich in der Entstehung. Mit dem Finger zeichnete er die Umrisse seiner Fabrik in die Luft, direkt auf das Stück Land, das er Wochen zuvor gekauft hatte. Die Arbeiter – allesamt aus Fleisch und Blut – machten ihre Sache ordentlich. Hin und wieder gab es jedoch Verzögerungen mit dem Baumaterial, da es noch Jahre dauern konnte, bis man in diese Region Eisenbahnschienen verlegen würde und der Dampf von Lokomotiven aufstieg. Stahl und Stoffe ließ Casper aus Sheffield bringen, Quarz und Möbel aus dem Norden von England. Für Klimpergeld beschäftigte er rund um Lutwing City Handwerker und Forstarbeiter.


  »Ich gratuliere Euch zu diesem herrlichen Örtchen, an dem selbst Gott seine liebe Ruhe fände. In dieser Stadt wohnen nur gefällige Leute«, frotzelte der Notar aus Bristol neben Casper.


  »Ja, Mr Higgins, sie sind eigen, wie ich«


  Henry Higgins, dem das rotbraune Toupet immer etwas liederlich auf der Glatze hing, sodass es mehr zeigte als verbarg, schaute hilfesuchend zu McLead.


  »Was Mr Wallen damit meint, ist, dass er es liebt, das Richtige zu tun«, half der Architekt, der inzwischen treuste Freund von Casper, Higgins auf die Sprünge.


  Der Notar lachte, wie man es einem Hasen zugestanden hätte, und rieb sich die Hände. Alle drei Männer schauten über den Platz, auf dem die Tagelöhner die Grundmauern der Fabrik errichteten.


  »Verzeiht meine Neugierde, aber habt Ihr bereits einen Namen für Euer Unternehmen gewählt?«


  Casper kostete den Moment aus, in dem die beiden Männer ihn voller Erwartung anblickten.


  »Die Manufaktur erhält den Namen Glaszirkus!«, posaunte er mit ausgebreiteten Armen in die Wolken. Sogleich sah er die Verwirklichung seines Planes in all seiner Fulminanz vor seinem geistigen Auge. Zwei, drei Arbeiter sahen in ihre Richtung, um sich danach erneut Sand und Mörtel zu widmen. Die Unwissenden konnten seinen Traum nicht begreifen. Noch nicht.


  »Was werdet Ihr herstellen, Mr Wallen?«


  »Offiziell oder inoffiziell?«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Ein kleiner Scherz am Rande.«


  Higgins lachte, nachdem er augenscheinlich im Gesicht von McLead abgelesen hatte, das ein Funke Heiterkeit nicht schaden konnte. »Oh! Ich verstehe.«


  Casper und McLead stimmten in den Frohsinn ein. Nein, der Notar verstand keineswegs. Nach Scherzen stand Casper der Sinn wahrhaftig nicht. Aus der Katastrophe von Oxford hatte er gelernt, dass der kleinste Fehler selbst das epochalste Denkmal zum Einsturz bringen konnte. Damals hatte er die Fähigkeit von Ewan Landsprecher über- und die Kleingläubigkeit der Menschen unterschätzt. Ein zweites Mal wollte er nicht scheitern.


  Keinesfalls hasste er die Menschen. In gewisser Weise regte sich Bedauern in ihm. Ihn marterte die Erkenntnis, dass er als Märchenfigur zwar schwer zu töten, deswegen aber noch lange nicht unsterblich war. Der Tod von Finley hatte ihm das nur allzu deutlich vor Augen geführt. Der Mob – aufgewiegelt durch die Priestersekte, die sich selbst Letzte Inquisition nannte – hatte ihm den Schädel vom Rumpf geschlagen. Danach war nichts mehr so gewesen wie zuvor. Zumindest für eine Weile.


  Die Wege von Brandon und Casper hatten sich getrennt. Sein Bruder hatte nicht mehr so weitermachen können. An den genauen Wortlaut seiner Begründung erinnerte Casper sich nicht, doch wenn er es im Licht betrachtete, interessierte es ihn nicht weiter. Sein Vater war der Mann der Worte gewesen und er war der Mann der Tat. Mit Tränen in den Augen hatte Brandon sich von ihm verabschiedet. Kein »Auf Wiedersehen«, kein »Lebe wohl«. Er hatte sich umgedreht, seinen Koffer aufgehoben und die geheimnisvolle Essenz mit sich genommen.


  Doch das Elixier war nicht mehr wichtig. Casper brauchte nur bessere Arbeitsbedingungen und Geduld, dann würde er es aus eigener Kraft schaffen, die Menschen vor der Sterblichkeit zu bewahren. Die Zeit drängte, allerdings hatte er die Glasdistel als Trumpf. In ihr schlummerte das Geheimnis: ein gläsernes Herz. Um Krankheit und Leid der Menschheit zu besiegen, musste er etliche von ihr herstellen. Dafür ließ er die Fabrik bauen. Vorerst gab es sie jedoch nur als Skizze auf den Bauplänen unter McLeads Arm. Regentropfen klopften leise auf die Papierrollen.


  Caspers Blick ging zum Himmel. Der Winter würde das Baufeld lahmlegen, die Arbeiten einfrieren.


  »Seid so gut und fertigt die Verträge für das Unternehmen an, Mr Higgins. Der Name Wallen wird von Lutwing City ausgehend die Welt erobern.«


  »Sehr wohl, Mr Wallen!« Der Notar verbeugte sich beinahe kriecherisch. Aber er war wichtig. Das 19.Jahrhundert – und vermutlich jedes folgende – gehörte den Notaren. Nach allem was man sich erzählte, war Henry Higgins der beste im Vereinigten Königreich.


  »Gleichwohl tragt Ihr bereits den Familiennamen des berühmten Sir Henry Artus Wallen, wenn ich das anmerken darf.«


  Casper erwiderte nichts darauf. Die Gedanken an seinen Vater hingen schwer in seiner Erinnerung.


  Weil sein Gesprächspartner stumm blieb, beeilte sich Higgins anzufügen: »Gewiss fertige ich die Unterlagen exakt nach Euren Vorgaben.« Ein wenig verträumt blickte er Richtung Baufeld. »Glaszirkus! Ein wirklich stilvoller Name. Meine Hochachtung, Mr Wallen!«


  »Kümmert Euch um den Vertrag.« Casper hielt die Handflächen auf, prüfend, ob der Regen stärker wurde. Als er davonmarschieren wollte, fasste McLead ihn am Ärmel.


  »Hast du dir die Pläne bezüglich des anderen Projekts angesehen?« Der Architekt sprach gedämpft. »Du weißt, wie wichtig mir deine Einschätzung ist. Die Kommission zeigte sich an deinen Vorstellungen interessiert.«


  Casper sah seinem Freund tief in die Augen. Die Weltausstellung in London war in weite Ferne gerückt – zumindest für Casper. Seine Begeisterung für ein höheres Ziel, die Rettung der Menschheit, hatte die Ausstellung unbedeutend gemacht. Für McLead war sie dagegen allgegenwärtig. Seine unausgesprochenen Worte vermischten sich mit dem gleichmäßigen Takt der Hämmer und dem Beißgeräusch der Sägen, das mit dem Wind herüberwehte. In Caspers Ohren hörte er sich wie Musik an. Aber seine Konzentration galt der Fertigstellung der Produktionsstätte. Er benötigte die Glasdisteln. Die Fabula drängte ihn dazu.


  »Später«, sagte er knapp.


  »Später?«, fragte McLead ungläubig. Sein Blick ging zu Higgins, der dem Dialog wie eine aufgeweckte Ratte lauschte, seine Tasche mit beiden Händen vor der Brust haltend. »Casper, wir hatten darüber geredet. Der Termin!«


  »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden! Ich habe eine Verabredung mit einer Dame.« Ohne eine Entgegnung abzuwarten, schritt er davon.


  


  In freudiger Erwartung, seine Liebste zu sehen, drehte Casper den Schlüssel im Schloss der Eingangstür um. Das Haus war viel zu groß für Evelyn und ihn, doch sie hatte sich sofort in das Gebäude verliebt, an dem man die Formen des Klassizismus aus dem 17. Jahrhundert erkennen konnte. So wies die Fassade eine Säulenordnung entsprechend griechischem Vorbild auf. In den Anfangsjahren hatte die Villa einem Adligen gehört, der als Verfechter des späteren Königs WilhelmIII. gegolten hatte. Während der Glorreichen Revolution im Jahr 1689 hatten die Einwohner den Hausherrn vertrieben. Als der Makler ihm das Haus vorgestellt hatte, hatte Casper keinen Grund gefunden, über diese Episode zu schmunzeln.


  »Ich bin wieder zurück!«, rief er in das Treppenhaus hinein.


  Zu seiner Überraschung trat ein Mann aus dem Empfangszimmer. Gewaltig und finster füllte er den Türrahmen aus. Der Hüne war niemand anders als Hellron Landsprecher, der Casper grimmig entgegenblickte. In seiner Hand baumelte die Kristallvioline – das zierliche Instrument, das so gar nicht in die fleischigen Finger passen wollte. Bevor Casper sein Erstaunen überwinden konnte, zwängte sich Evelyn am üppigen Bauchansatz des Barden vorbei.


  »Casper, Liebster! Wir haben Besuch.«


  Als hätte es Casper nicht selbst bemerkt. Vielmehr erwartete er eine Erklärung.


  »Mr Landsprecher und ich haben uns über den Bau deiner Firma unterhalten.« Beschwingt sprang sie zu Casper. »Und wir sprachen von der Musik.«


  Er hörte ihr aufmerksam zu, ließ den Barden aber keinen Moment aus den Augen. Ohne seinen Unmut verbergen zu wollen – dieses Recht nahm er sich als Hausherr – fragte er im gereizten Ton: »Und was erzählt Mr Landsprecher über die Musik?«


  »Dass er dieses Ding nicht spielen kann«, polterte der Barde, ohne zu verheimlichen, was er von seinem Aufenthalt in England hielt. »Ich kann und werde dieses Hölleninstrument nicht beherrschen. Es gehorcht meinen Griffen nicht. Ihr habt Euch den falschen Barden erwählt.«


  Aus ihren Perlenaugen schaute Evelyn verstört auf. Ihre Arme umschlossen Caspers Brust und sie schob sich an ihn, als fürchtete sie das Kommende.


  »Das werde ich nicht gelten lassen«, antwortete Casper gefühllos. »Ihr könnt und Ihr werdet es spielen! Notfalls müsst Ihr härter üben.«


  »Ich flehe Euch an, Casper Wallen! Kommt zur Vernunft!«


  Ähnlich hatte es Brandon auch formuliert.


  »Ihr habt mir bereits einen Sohn genommen«, sprach Landsprecher weiter. »Bitte, steckt mich zurück in die Flasche, damit ich heimkehren kann zu meiner Frau und meinen anderen Kindern.« Es war mehr ein Winseln. Wie ein gebrochener Krieger stand er da, im Leinenrock mit dem gläsernen Schwert in der Hand.


  »Was hat das zu bedeuten, Casper?«, piepste Evelyn.


  Er ignorierte die flehende Stimme. Was wusste sie schon von der Notwendigkeit, die ihn veranlasst hatte, die Barden in die Menschenwelt zu befördern? Casper tat es für sie – für die Liebe. Evelyn würde niemals die Zusammenhänge zwischen ihrem langsamen Sterben und den Tönen der Kristallvioline verstehen.


  Der Unterhaltung überdrüssig, riss er sich von ihr los, stapfte zur Tür und hielt sie dem ungebetenen Gast auf. »Kommt wieder, wenn Euch eine andere Melodie einfällt als die, die Ihr heute in meinem Haus angeschlagen habt.«


  Landsprecher zögerte, schließlich ging er mit schweren Schritten auf Casper zu. Von der Größe waren sich beide ebenbürtig, doch der Löwenanteil an Kraft stand Casper gegenüber. Landsprecher quetschte ihn mit seinem Bauch gegen die Tür.


  »Wie Ihr meint.« Er presste die Violine an Caspers Brust und verschwand.


  »Casper!« Evelyn trat abermals an ihn heran, als müsste sie ihn stützen.


  Er schob sie einen halben Schritt von sich, doch bereits da tat es ihm leid. Sie hatte nur ihn und er hatte nur sie. Er dachte an die Lebensader-Eiche im Brampton Wood, an den Ort, an dem ein Stück ihrer Seele zurückgeblieben war. Eines Tages würde er an diesen magischen Platz zurückkehren. Gemeinsam mit Evelyn.


  »Verzeih! Eine kleine Meinungsverschiedenheit unter Männern. Wir alle haben in letzter Zeit hart gearbeitet, der Barde wird sich beruhigen.« Er streichelte die Kostbarkeit auf seinem Arm wie ein Baby.


  »Am Vormittag habe ich die Möbel für dich geputzt, Casper. Am Nachmittag habe ich die Gardinen gereinigt, damit sie die Herbstsonne einfangen.« Ihre Miene hellte sich auf. »Ich wollte, dass du alles fein säuberlich vorfindest.«


  Casper senkte ergeben das Haupt und erwiderte ihr Lächeln. Dabei schalte er sich innerlich einen Narren, weil er keinen Blick für derlei Dinge besaß. Aber Liebe bedeutete, von seinem Feld etwas abzugeben.


  »Es ist sehr schön«, bekundete er knapp.


  Seine kargen Urteile störten sie nicht. Vielleicht liebte sie ihn gerade deshalb.


  Sie ergriff seine Hand, was ihn für einen Augenblick alle übrigen Gedanken vergessen ließ. »Ich wollte mich für dich zurechtmachen, doch ich kann meine Kette nicht finden. Die mit den blauen Perlen, von der du sagst, sie würden an keiner anderen Frau besser aussehen.«


  Caspers Herz knirschte beinahe hörbar. Bereits das zweite Mal innerhalb einer Woche vergaß sie ihr Schmuckstück. Die Aussetzer – wie sein Bruder Brandon derlei Erinnerungslücken bezeichnet hatte – kamen jetzt öfter vor.


  »Schatz, schauen wir gemeinsam nach deiner Kette. Bestimmt hält sie sich in deinem Ankleidezimmer versteckt. Wollen wir sie erschrecken gehen?«


  Hand in Hand und mit einem verliebten Lächeln gingen sie die Stufen hinauf.


  Zielstrebig steuerte er Evelyn zu ihrem Zierschränkchen, aus dem er das Elfenbeinkästchen mit der darin befindlichen Kette hervorholte. Wie einen Verlobungsring überreichte er ihr die Schachtel mit dem Kleinod. Sie jauchzte entzückt und ihre zarten Daumen schoben den Deckel auf. Mit der Bewegung einer grazilen Schlange tauchte ihre Hand in das Innere. Anschließend drehte sie ihm den Rücken zu, griff sich über den Kopf, um die Haare nach vorn zu streichen, und hielt ihm die Kette hin, damit er sie ihr umlegte.


  Ehrfürchtig fasste er danach. Er verlor sich in dem Anblick, den dieser zerbrechliche Hals bot. Es war eine Form, die nur Glas anzunehmen pflegte. Das beruhigte sein Gemüt. Beinahe verrauchte der Ärger über Hellron Landsprecher. Doch tief in seinem Herzen hatte Casper bereits einen weiteren Plan gefasst. Er würde einen anderen Barden holen, um die Liebe seines Lebens mit der Musik zu kurieren.


  


  Kapitel 24


  


  Bristol, Sommer 2014


  


  Dex trat gegen den Rover. »Dreckskarre! Warum schicken die von LIQ nicht gleich einen Kutschbock?«


  »Würdest du dich bitte zusammenreißen?«, ermahnte ihn Twin, während McLead hinter dem Heck herumrobbte und sich die Finger am Auspuff verbrannte. »Die Leute beobachten uns.«


  In Wahrheit stand weit und breit nur ein einzelnes Pärchen mit grauen Haaren auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Dieses glotzte allerdings, als wäre ein Zirkus in die Stadt einmarschiert.


  »Buh!«, machte Dex und die beiden Grauhaarigen sprangen davon.


  »Sehr schön! Erschrecken wir jetzt alte Leute?«


  »Man kann nie genug Bedrohlichkeit ausstrahlen.« Dex zeigte seine Zähne, als wäre er mit sich und der Welt zufrieden. Aber das war er nicht. Ganz und gar nicht.


  Twin entschloss sich, den Dämon für mindestens drei Minuten zu ignorieren. Dafür wandte er sich McLead zu, der das Gebaren eines Kleinkindes zeigte. »Und Sie, würden Sie das ebenfalls lassen? Im 21.Jahrhundert schnüffelt man nicht an irgendwelchen Rohren.« Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Herrgott! Als Laienspieltruppe gäben wir vortreffliche Figuren ab. Langsam frage ich mich, wie wir zwei Kinder und obendrein die Welt retten sollen.« Er schaute auf das Geschäftsschild, auf dem in gigantischen Lettern »Notariat Higgins – seit 1820« prangte. Links und rechts waren die Geschäfte vernagelt. Auf dieser Straße gab es weder Autos noch Kinder oder streunende Hunde. Lediglich diese Kanzlei stach in dieser Gegend wie eine Oase des Profits heraus. Selbst der Wind suchte sich andere Orte, um hindurchzufahren. Zumindest glaubte Twin nicht, etwas verpasst zu haben, weil er Bristol erst jetzt beehrte.


  Er stemmte sich gegen die Eingangstür und betrat ein Vorzimmer, dessen Möbel man offensichtlich aus den Anfängen der Kanzlei über die Zeit gerettet hatte. Die beiden Damen, die geschäftig Papier von einer Ecke zur anderen beförderten, machten dagegen den Eindruck, als wären sie direkt einem Modekatalog entsprungen.


  Dex schob sich vor Twin, richtete sich den Mantelkragen und formte obendrein einen Kussmund. »Lass mich mit den Püppchen reden. Es ist ja hinlänglich bekannt, wer von uns beiden den heißblütigeren Charme besitzt.«


  »Ooooooh, nein!«, werte Twin ab. »Nur über meine Leiche.«


  Dex grinste angriffslustig.


  Für einen kurzen Moment sahen sie sich stumm an.


  »Also im übertragenen Sinn«, ergänzte Twin hastig.


  Dex verzog den Mundwinkel. »War ja klar, dass du kneifst, Bibelfritze.«


  »Nenn mich nicht so!«


  »Sie wünschen?«, erschallte eine Froschstimme hinter Twins Rücken.


  Er schwang herum. Das Blümchengesicht der Dame passte überhaupt nicht zu der Tonlage, den ihre Stimmbänder anschlugen. »Guten Tag, wir wollen zu Mr Ernest Higgins. Mr McLead ist angemeldet.« Mit dem Daumen deutete er auf den Architekten. Dabei sah Twin, dass die Dame nur Blicke für Dex hatte. Ihre Augen schauten verängstigt. Der Priester schnippte mit dem Finger, um sie in seine Welt zurückzuholen. »Mr McLead hat einen Termin«, säuselte er.


  Die Dame schüttelte sich und verneinte anschließend. »Tut mir leid, Mr Higgins ist verhindert.«


  Twin lachte übertrieben amüsiert. »Nein, nein, Sie verstehen nicht. Wir haben gestern angerufen und einen kurzfristigen Termin bekommen. Schauen Sie doch bitte in ihrem Kalender nach.«


  Ohne sich überhaupt die Mühe zu machen, schüttelte die Angestellte abermals ihren blonden Schopf. Gleichfalls stierte die Frau erneut zu Dex. Dieser genoss das Spiel mit der Angst in vollen Zügen. Wie ein Cowboy fläzte er sich auf dem Tresen, zupfte seine Kette mit dem Silberkreuz aus dem Ausschnitt und schwang sie wie ein Pendel hin und her. Geradezu hypnotisiert bewegten sich die Augen der Blonden im Takt.


  Twin donnerte die Faust auf den Tisch, was alle Anwesenden zur Besinnung rief – einschließlich der zweiten Vorzimmerdame, die nun aufschaute wie ein Erdhörnchen. Auch McLead, der einen Trinkwasserständer zum Auslaufen gebracht hatte, schreckte hoch. »Schauen Sie mich an und sagen Sie mir ins Gesicht, dass Mr Higgins uns versetzt hat! Sie wollen doch keinen Mann der Kirche belügen, oder? Ich zweifle an allem, aber nicht daran, dass Ihre Wangen sich bei einer Unwahrheit puterrot färben. Und Sie haben so reizvolle Haut.«


  Neben ihm stieß Dex einen Grunzer aus. Offensichtlich gefiel ihm das.


  »Ich möchte Ihnen liebend gern helfen, doch Mr Higgins hat weder angerufen noch geht er an sein Handy. Wir sind selbst ratlos.« Sie warf einen Blick über ihre Schulter zur Kollegin, welche nickte. »Da er zwar ein geschäftiger Mann ist, sich jedoch sonst immer meldet, machen wir uns Sorgen. Gestern ist bereits ein Mann unangemeldet aufgetaucht.« Sie machte eine Pause und schaute verzagt zu Dex. »Ein Kerl, der sich wie ein… wie ein Pirat gegeben hat.«


  »Slitter!«, stieß Twin laut aus.


  »Bitte?«, fragte die Frau erschrocken.


  Twin ballte die Hände zu Fäusten, aber Dex’ kalter Griff an seine Schulter rief ihn zur Besinnung. »Und weiter?«, durchbrach der Dämon Twins Unruhe.


  Die Angestellte zuckte mit den Achseln. »Er sah so ungepflegt aus, kaute ständig Tabak. Er drängte auf ein Gespräch, sagte, es würde nicht länger als fünf Minuten dauern. Wir hielten ihn für einen Streuner, doch Mr Higgins bestellte ihn in sein Zimmer. Wir lauschten, aber…« Sie verstummte.


  »Ja?«, fragte Twin.


  Die Blonde trat einen Schritt zurück. »Gehören Sie drei zu ihm?«


  Nach einer Sekunde des Abwägens stellte Twin klar: »Nein, reden Sie bitte weiter.«


  »Nachdem der Mann weg war, hat auch Mr Higgins fluchtartig das Notariat verlassen. Das wirkte halt komisch.«


  Die andere Dame nickte zustimmend.


  Twin sah Dex an, der eine seiner Grimassen schnitt. Danach schwang sein Blick hinüber zu McLead, der dastand, als kapierte er nichts. »Können wir Mr Higgins irgendwie erreichen?«


  »Wie stellen Sie sich das vor?«, fragte die Frau forsch, um sogleich in abgemildertem Tonfall zu erwähnen: »Weder reagiert er auf einen Anruf per Handy noch aus dem Festnetz. Wir wüssten selbst gern, wo er steckt. Andere Klienten warten ebenfalls.« Sie hob den vollgeschriebenen Terminplaner hoch.


  »Dann geben Sie uns wenigstens seine Adresse.«


  »Bitte? Damit ich mir morgen einen neuen Job suchen darf? Nein, nur über meine Leiche.«


  Dex schnalzte mit der Zunge und schob Twin barsch zur Seite. Die Angestellte stolperte mit entsetzter Miene rückwärts und knallte gegen einen Schrank.


  »Wahrscheinlich kannst du uns lebendig helfen«, knurrte Dex und rieb sich das Kinn. »Also, ein Vorfahre von dem da«, er zeigte auf McLead, »hat hier 1845 einen Gegenstand hinterlegt. Ein Instrument. Es wäre nett, Püppchen, wenn du deine überaus langen Fingernägel an die Tastatur klemmen würdest, bevor ich sie dir herausreiße. Dieser Pirat befindet sich auf derselben Suche wie wir. Sollte er gewinnen, werden zwei Kinder sterben. Willst du das? Willst du, dass unschuldige Kinder umkommen? Diese Kinder haben mir einen Brief geschrieben – schau einfach unter dem Namen Simon Robert McLead nach.«


  Die gepuderten Wangen der Dame färbten sich zusehends weißer. Mit ersterbender Stimme piepste sie: »Aus diesem Jahrhundert gibt es keinen Computerbestand.«


  Die andere Angestellte, die taffere mit den streng hochgebundenen Haaren, pflichtete ihr bei: »Sie hat recht! Was bisher nicht gebraucht wurde, ruht auf Papier im Archiv. Zugegeben, es ist nicht besonders aufgeräumt. Außerdem würde sich ein derartiger Gegenstand in einem speziellen Lager befinden. Wenn überhaupt, kann sich nur Mr Higgins erinnern.«


  »Womit wir wieder am Anfang angelangt sind!« Dex beugte sich über den Tresen und ließ die Muskeln spielen. »Wo finden wir Mr Higgins?«


  


  Bristols monotone Baukunst hatte für Twin keinen Reiz. In Gedanken fischte er in seiner eigenen grauen Suppe.


  »Manchmal frage ich mich, ob wir nicht zu weit vom rechten Pfad abkommen«, haderte er mit sich und dem Gefährten. »Ich meine, was tun wir hier eigentlich? Wir benehmen uns wie Verbrecher. Ehrlich, wer schickt zwei Kriminelle, um zwei Kinder zu befreien? Aber gut, das Mädchen hat uns einen Brief geschrieben. Oder besser: dem Mann aus Zimmer1357. Was für ein Witz…«


  Dex antwortete nicht, trat dafür abrupt auf die Bremse.


  »Was?«, fragte Twin erbost, nachdem seine Brust hart gegen den Gurt geschleudert worden war.


  »Wir sind da.«


  »Oh!«


  Die Gegend glich in keinster Weise der verwaisten Straße, in der sich Higgins’ Notariat befand. An diesem Fleck Erde verströmten Sommerlinden einen herben Duft, die Vorgärten blühten opulent und die Umzäunungen der Grundstücke bekundeten, dass man sich hier im Reichenviertel von Bristol aufhielt. Selbst der Asphalt sah wie frisch verlegt aus.


  »Ich spiele jedenfalls nicht den Babysitter für diesen Affen«, knurrte Dex und blickte mit seinen glühenden Augen nach hinten. Beide drehten sich zu McLead, der tatsächlich wie ein Schimpanse auf der Rücksitzbank hockte.


  »Du brauchst Geduld. Gib ihm einfach mehr Zeit.«


  Dex stieg kommentarlos aus und stiefelte auf die Stadtvilla mit der blütenweißen Fassade zu.


  »Willst du nicht abschließen?«, fragte Twin.


  »In dieser Gegend?«


  Der Dämon hatte recht. Twin zweifelte, dass sich an diesem Ort tagsüber auch nur ein Gauner zeigte. Somit nahm er McLead am Ärmel und führte ihn zu dem Grundstück des Notars.


  Dex verharrte bereits am Tor und hielt das vernarbte Ding, welches er als Nase bezeichnete, in den Wind. »Merkst du das?«


  Twin seufzte. »Was denn nun schon wieder? Spielen in deinem Gehirn ständig kleine Dämonengeister Fangen?«


  »Es ist zu still.«


  Erst jetzt bemerkte der Priester, dass es auf jeder Beerdigung lebendiger zuging. Einzig der gepflegte Rasen strahlte Fröhlichkeit aus. »Vermutlich ist niemand da.«


  Dex nickte. »Vermutlich.«


  »Wir brauchen Gewissheit, dass die Kristallvioline in Sicherheit ist«, mischte sich McLead ein und rannte ein paar Schritte voraus.


  »Gehen wir ihm hinterher, bevor unser Freund den armen Mr Higgins erschreckt«, murmelte Twin zu seinem Freund.


  »Genau«, stimmte Dex zu. »Das Erschrecken ist nämlich meine Aufgabe. Am Ende tauschst du mich noch gegen diesen Semiprimaten ein.«


  »Keine Angst, niemand schneidet ein Muttermal raus, nur weil es hässlich ist.«


  Nach dem vierten Läuten bezweifelte Twin, dass noch jemand öffnete. Das gesamte Grundstück wirkte verlassen.


  »Haltet Ausschau nach einem Automobil«, sagte McLead. »Leute wie Mr Higgins gehen ungern zu Fuß zur Arbeit.«


  Dieser Geistesblitz des Architekten kam überraschend, aber Twin nickte zur Bestätigung. McLeads Augen saugten diese Geste wie zwei Minischwämme auf. Die Augen eines Kindes.


  »Du hast es gehört!«, blaffte Twin Dex an »Sieh schon nach!«


  Die Nasenflügel des Angesprochenen verengten sich, doch er fraß die Empörung in seine schwarze Seele hinein – in das tiefe dunkle Loch, aus dem es kein Entrinnen gab.


  Während Dex davontrottete, redete McLead weiter: »Zu meiner Zeit begann ein Notar seine Arbeit niemals, bevor er nicht wenigstens die Titelseite der Tageszeitung studiert hatte.« Sein Kopf und der von Twin schwangen zum Briefkasten. Im Zeitungsfach lugte die Gazette hervor.


  »Nicht gut«, murmelte Twin. So wie es aussah, hatte die gegnerische Seite einen Vorsprung. Eigentlich hatte sie das immer, denn der Glasmacher war nicht dumm. Blieb die Frage: Wie groß war dieser Vorsprung?


  Im Haus ertönte ein Geräusch. War doch jemand da? Als die Eingangstür aufschwang, starrte Twin in das hässliche Gesicht seines Dämons.


  »Sie wünschen?«, fragte Dex.


  »Wie bist du da reingekommen?«


  »Auf dieselbe Weise wie die anderen: über das Dach. Tretet ein in die Hallen des Todes!«


  »Sind sie …?« Twin brach die Frage ab, als er einen Blick in das Chaos hinter Dex’ Rücken warf. Eine zerbrochene Skulptur lag auf dem Boden, daneben hingeworfene Kleider. All das passte nicht in dieses Haus. Es waren Spuren eines Kampfes.


  »Mausetot. Der Notar, seine Frau und die Haushälterin.«


  Twin stürmte hinein, sah sich um. Bereits da kostete er den Geschmack des süßlich-fauligen Dufts, dem man sonst in Leichenhallen begegnete.


  Im Obergeschoss fanden sie den Nachfahren von Henry Higgins mit einer schaurigen Wunde am Hals. Mitten auf dem Flur lag er in seiner eigenen roten Pfütze.


  »Bestimmt hat er im Todeskampf geröchelt und Blut gespuckt«, scherzte Dex.


  »Du bist widerwärtig«, gab Twin zurück.


  »Oh nein, das werde ich erst, sobald ich nicht mehr an dich gebunden bin.«


  Twin spähte in das Zimmer, vor dem sie standen: die Ankleide. Offene Schranktüren, bereitgelegte Koffer. Hinter einem Sessel schauten die bestrumpften Beine einer Frau hervor. An einem Fuß hing noch der Hausschuh.


  »Ist das Captain Slitters Werk?«, wollte McLead wissen.


  Twin schüttelte den Kopf, sprachlos vom Anblick, der sich innerhalb dieser Wände bot. Den Indizien zufolge hatte Higgins fliehen wollen, doch für ein Entkommen war es zu spät gewesen. Das Urteil des Glasmachers war über ihn gekommen.


  »Schätze, die Kristallvioline können wir abschreiben«, schnaufte Dex.


  Ja, überlegte Twin. Wenn man die richtigen Schlüsse zog, gab es daran keine Zweifel.


  


  Kapitel 25


  


  London (Richmond), Sommer 2014


  


  Acht Menschen, acht Sessel. Für Rebecca hatte diese Zusammenkunft das Flair eines Ältestenrats, wie man ihn in Vampirfilmen sah. Die Luft war mit Zigarettenqualm und Erwartungen vermischt. Einmal mehr fühlte sie sich unwohl. Dass Jace ihr in diesem Kreis gegenübersaß und versuchte, mit seinen Augen zu kommunizieren, verschlimmerte die Lage zusätzlich. Dieser miese Verräter! Seine Beteuerungen, dass er keine Wahl gehabt hätte, da Scorn ihn angeblich bereits durchschaut hatte, ließen sie kalt. Kein Wort hatte sie mit ihm gewechselt. – Oder doch! Judas!, war ihr rausgerutscht.


  »Was ich dir jetzt geben werde,«, begann Hellron, »ist der Schlüssel zu Wallens Träumen.«


  Niemand sagte etwas. Alle schauten gebannt auf den Barden, der in der Mitte wie ein Schausteller umherstolzierte. Mit einem Wink deutete er zu Gilwen Schwerttänzer, dem Barden, der sich ständig ein Taschentuch vor den Mund hielt. Dieser schien nur auf das Zeichen gewartet zu haben. Flüchtig strich er sich die lockigen Haare hinter die Ohren und sprang wie eine Gazelle auf. Auf einen sauberen Schritt bedacht, stolzierte er zu einer Art Stoffsack mit Henkeln, den Rebecca bisher überhaupt nicht bemerkt hatte. Der Reißverschluss surrte und er holte aus dem Inneren einen Violinenkoffer hervor. Langsam bekam sie eine Ahnung, was das Ganze sollte. Unterdessen zögerte Gilwen. Halb mit dem Rücken stand er zu den wartenden Versammelten. Es hatte den Anschein, als überlegte er, den Gegenstand zurückzulegen – als wäre dieser viel zu schade für diese Gesellschaft. Letztlich schwang er herum und steuerte auf Hellron zu, um ihm den Koffer hinzuhalten.


  Der Anführer zelebrierte die Präsentation wie eine Heiligenanbetung. Seine Hände schwebten über der schwarzen Hülle, als wollte er zu einer Beschwörung ansetzen. »Ein Wink des Schicksals sorgte dafür, dass die Kristallvioline von Finley Wallen in unsere Obhut gelangt ist. Nach all den Jahren hat sie den Weg zu uns gefunden – durch einen glücklichen Zufall und dank eines Notars, der ein feines Näschen für Geschäfte besitzt, aber gleichfalls ein gieriges Händchen, wenn es um klingende Münze geht.« Mit einer geheimnisvollen Geste öffnete er die Schatulle, in der etwas gläsern schimmerte, und hob eine Violine sanft aus ihrem Gehäuse.


  Rebeccas Augen gingen über. Wahnsinn! Die Erzählungen stimmten! Vor ihr glitzerte das Musikinstrument, dessen Zauber die Menschheit in Atem zu halten vermochte. Auf dieser Erde gab es mehr Magie, als man ihr nachsagte.


  Das Licht einfangend und hundertfach verstärkend, ruhte das Instrument in den Händen des Grobschlächtigen. Den Wert dieser Kostbarkeit sah man an jedem Detail. Kaum zu glauben, dass man darauf spielen konnte.


  »Du wirst ihr die Ewige Melodie entlocken.« Hellron sah Rebecca mit einer Ernsthaftigkeit an, als läge das Schicksal sämtlicher Welten in ihren Händen. Anschließend hielt er ihr die Kristallvioline hin. »Gilwen ist von deinem Spiel fasziniert, aber um das hier zu spielen«, sein Blick glitt ehrfürchtig das Streichinstrument entlang, »braucht man viel mehr als Fleiß und Mühe. Ich könnte eintausend Jahre mit diesem Glas üben und würde es niemals derart beherrschen wie einst Caspers Bruder. Aber du vermagst es! Deshalb bist du für Wallen so wichtig. Deshalb mussten deine Zieheltern sterben.«


  Zieheltern! Wie das klang! Wie zwei Stücke Vieh. Hellrons Art ekelte Rebecca an. Vor seinen harten Augen flüchtend, schielte sie zu Scariel hinüber. Ihre großflächige Narbe auf der rechten Gesichtshälfte versprach so etwas wie Rettung, aber die Frauen in diesem Zimmer waren in der Unterzahl. Und ihr eigenes Herz war zu klein, um sich gegen diesen Riesen aufzulehnen.


  Hellron schien nicht auf eine Erwiderung von ihr angewiesen zu sein. Ohne sie anzublicken, wandte er sich Gilwen zu. »Wird sie es schaffen?«


  Gilwen zögerte. Abschätzend betrachtete er Rebecca. Schließlich bestätigte er: »Nach allem, was ich an Tönen von ihr zu hören bekommen habe, besitzt sie außerordentliches Talent.«


  »Außerordentliches Talent reicht in diesem Fall nicht!« Hellrons Stimme brauste auf wie ein Orkan. Gleichzeitig sah er geringschätzig in Richtung seines Sohnes. »Entweder hat sie die Gabe, das Erbe von Finley Wallen, oder alles ist verloren.«


  Gilwen nahm das Taschentuch runter und sprach friedfertig: »In der Tat, sie besitzt die Gabe.«


  Unmerklich schüttelte Rebecca den Kopf. Diese Bürde brauchte sie nicht. Niemals würde sie zur Ergötzung von diesem Glasmacher – diesem Monster – musizieren. Man redete über sie, als wäre sie nicht anwesend, bürdete ihr Lasten auf, die niemand tragen sollte. Sie fühlte sich ausgenutzt, das brachte die angestaute Wut in ihrem Inneren zum Kochen. Sie wollte jemanden anschreien, bespucken, Dinge kaputt schlagen, doch letztlich ballte sie nur die Fäuste. »Warum spielt er nicht?«, platzte es in ihrer Verzweiflung heraus und sie deutete auf Kralle, der seinerseits die Handflächen unwillig hob. Das Kaugummikauen in seinem Mund erstarb. Alle Augenpaare richteten sich auf den jüngsten Barden.


  »Er?« Hellron wirkte erstaunt und erheitert zugleich. »Er ist ja nicht mal ein ganzer Mann.«


  Einige wenige in der Runde hielten die Luft an, während der Anführer fortfuhr: »Weißt du, dass er es nicht fertigbringt, vor Publikum zu spielen? Vielleicht gelänge es ihm mit zwei vollwertigen Händen, so aber erfasst ihn die Beklommenheit und lähmt seine Finger. Er hat Bammel, sobald die Zahl der Zuschauer eine Handvoll übersteigt.«


  »Hellron, beruhige dich!«, ergriff Meron Winterkern – der Sanftmütigste in der Bardentruppe und ein Mann, der schicke englische Anzüge liebte – Partei für Kralle. »Ewan ist dein Sohn.«


  »Nein!«, donnerte Hellron. »Ich werde mich nicht beruhigen. Er hat zeitlebens versagt. Ein Rabe könnte nicht mehr Pech bringen als dieser da. Ihm ist es zu verdanken, dass meine Beine heute auf diesem Teppich stehen, während meine Frau und meine anderen Kinder in der Einsamkeit harren. Ich hasse diese Welt! Und ich hasse ihn!«


  Stumm erhob sich Kralle. Für wenige Sekunden rangen Vater und Sohn mit den Augen. Schließlich musste Letzterer sich dem düsteren Blick von Hellron geschlagen geben. Ohne jegliches Aufbegehren wandelte Kralle zum Ausgang. So etwas wie Stolz haftete an seinen Stiefeln – und Trauer.


  Die Stille, die sich mit dem Zuknallen der Tür über die Zusammenkunft legte, besaß die Intensität der Erstarrung eines Schlachtfeldes nach erbittertem Kampf. Rebeccas Blicke taumelten zwischen Hellron und Scorn hin und her. Wie grausam konnte ein Vater sein?


  Als hätte sie die Frage laut ausgesprochen, bewegte sich der Hausherr in seinem Sessel. »Ich verstehe Sie«, durchschnitt Scorns Stimme die lautlose Aufregung. »Ich weiß, was es für einen Vater bedeutet, wenn sein Sohn ihn enttäuscht.« Er sah zu Rebecca herüber. »Aber er kann nichts dafür. Sie müssen es ihm nachsehen.«


  Hellron schnaufte ernst. Weder sah er Scorn an, noch antwortete er ihm. Seine Gedanken schienen seinem Sohn zu folgen, zumindest betrachtete er weiterhin die geschlossene Tür. Als er herumschwang, meinte Rebecca, einen Anflug von Wehmut in der bärtigen Miene zu erkennen. Aber das täuschte. Lügen umgaben sie, genau wie es ihre Eltern in der Mail geschrieben hatten.


  »Gilwen wird mit dir üben, trotz der wenigen Zeit, die uns bleibt«, erklärte Hellron und legte die Violine in Rebeccas Schoß. »Welche Ironie, auf einmal fehlt uns die Zeit.«


  »Es wird famos«, frohlockte Gilwen, der Einzige, der gute Laune besaß. Es wunderte Rebecca nicht, denn dieser Barde hatte das absolute Gehör und sein Lebenssinn schien in Tönen und Noten zu liegen. »Ich werde jede Sekunde genießen.«


  »Ja, ja«, unterbrach ihn Hellron. »Nur beeilt euch! Wir müssen den Glasmacher zuerst finden, bevor er seine dämonischen Hände nach uns ausstreckt. Allein das Lied kann ihn besänftigen. Daran besteht kein Zweifel.«


  Zustimmendes Gemurmel. Rebecca zog sich in ihre eigene Kummerecke zurück. Die anderen sahen in ihr nur ein Mittel für ihre Zwecke. Ihr Seelenleben interessierte in diesem Kreis niemanden. Schon gar nicht diesen Verräter Jace, der treu neben Scorn saß und sie noch immer keine Sekunde aus den Augen ließ. Vielleicht sollte sein Blick ihr Herz erweichen, aber dieses zog sich allenfalls weiter zusammen.


  »Recht gesprochen«, sagte Scorn und erhob sich, auf seinen Glasstock gestützt, von seinem Platz. »Bevor ihr euch jedoch auf den Weg macht, gestattet mir, euch noch einen letzten Begleiter vorzustellen. Keine Angst, er ist zwar im wahrsten Sinne des Wortes extravagant, aber höflich.« Er schlurfte zu einer Kammertür, hinter der ein kleines Archiv lag, fasste den Türgriff und fuhr mit einem teuflisch zufriedenen Grinsen herum.


  


  Kapitel 26


  


  »Er ist aus Glas!«, zwitscherte Gilwen und sein Taschentuch segelte vor Ergriffenheit zu Boden.


  »Vater!«, entfuhr es Jace, wobei er von seinem Sitz aufsprang, als wollte er zum Schutze von Scorn beispringen.


  Doch von Ash, der aus dem Archiv getreten war, ging keine Gefahr aus. Rebecca rannte zu ihm und fasste ihn bei der Hand, da sie seine Verunsicherung bemerkte. Es fiel ihr so leicht, die Glashaut zu berühren.


  »Der letzte Begleiter«, sagte Scorn trocken. Dennoch schwang in seiner Stimme eine Eitelkeit mit, als wäre es sein eigener Einfall gewesen.


  Alle Anwesenden hatten sich erhoben. Als überbrächte er eine Todesnachricht, schauten sie Ash an. Mehr als das: Sie erkundeten ihn mit ihren Blicken.


  »Dieser Glasmensch befindet sich die ganze Zeit unter Ihrem Dach?«, stellte Hellron die Frage, die alle bewegte, und trat bedrohlich näher. Hinter ihm scharten sich die übrigen drei Barden zusammen, gefolgt von Jace. »All die Jahre haben wir nach einem von ihnen gesucht, nach einem Beweis, dass diese Glasmenschen leben. Und hier finden wir die Wahrheit…« Der Barde ließ den Mund offen stehen. Ein Mienenspiel, das an dem Hünen befremdlich wirkte.


  »Weiß Casper Wallen von seiner Existenz?«, mischte sich Scariel ein.


  Scorn verneinte. »Ich darf Sie beruhigen, meine Teuerste. Er befand sich stets in Sicherheit.«


  Rebecca gab einen Zischlaut von sich und drückte Ashs Hand umso fester.


  »Wir müssen ihn verstecken!«, beschwor Scariel Hellron, indem sie ihre Finger an seinen Oberarm legte und flehend auf ihn herabblickte.


  »Kann er sprechen?«, fragte der Bardenführer.


  Ash sah Rebecca verschüchtert an, danach Scorn. Dieser nickte und so löste sich Ash aus Rebeccas Griff und ging auf die Barden zu. Geradezu mechanisch hielt er Hellron die Hand zur Begrüßung hin. »Ich bin Ash. Es freut mich, Sie kennenzulernen.«


  Der Anführer zog verstört das Kinn zurück. »Er hat Manieren! Und er spricht!« Langsam streckte auch er seinen Arm aus. Ashs Hand verschwand förmlich in Hellrons Pranke. Für einen Atemzug fürchtete Rebecca, der Barde würde das gläserne Gelenk aus der Schulter reißen.


  Ash ging der Reihe nach zu jedem und begrüßte alle. Selbst mit Jace tauschte er einen einträchtigen Handschlag.


  Für Rebecca hatte diese Geste etwas Bizarres. Streng genommen waren die beiden Brüder. Allerdings kam nur der adoptierte in seinem Wesen nach dem »Vater«.


  Wie auf Bestellung schob sich Jace nach vorn. Er sah blass aus und rang sichtlich um Fassung. Scorn schien ihn nicht eingeweiht zu haben. Weder darin, dass Ash die Gruppe begleiten würde, noch hatte er dessen Existenz erwähnt. »Was sollen wir mit diesem… mit ihm auf unserer Reise?«


  »Das fragst du?«, erwiderte Scorn harsch. »Sieh ihn dir an! Betrachte seine Haut und dann gib dir selbst die Antwort!«


  »Ich möchte die Welt sehen«, sagte Ash. »Und vielleicht werde ich ein Held wie dieser Musketier d’Artagnan.«


  Hellron prustete, Jace verzog amüsiert Mundwinkel und Stirn. Das versetzte Rebecca einen Stich. Einen Plan hatte sie nicht parat, doch irgendwie wollte sie Ash retten, wenigstens aus Scorns Gefängnis befreien.


  »Spaß scheint er zu verstehen«, scherzte Hellron. »Oh ja, wir nehmen ihn mit. Ganz sicher tun wir das.« Dann verzog er diabolisch den Mund.


  »Bitte, Hellron!«, flehte Scariel erneut. »Tu ihm das nicht an! Es ist zu gefährlich für ihn.«


  »Oh, werte Frau, machen Sie sich um mich keine Sorgen«, wandte Ash mit einem Lächeln ein. »Ich kann gut auf mich allein aufpassen. Das Abenteuer ruft. Wenn jeder auf den anderen aufpasst, können wir den Gefahren trotzen. Einer für alle, alle für einen!«


  Diesmal unterließ Hellron das Lachen und schaute den Glasjungen mit großen Augen an. »Donnerwetter! Das Kerlchen hat Mumm in den Backen.«


  »Mach keinen Fehler«, intervenierte Meron. »Siehst du nicht, wer da vor dir steht? Er ist fast ein Kind. Er kennt die Welt da draußen nicht.«


  »Umso besser, dann zeigen wir sie ihm«, entschied Hellron.


  Plötzlich war sich Rebecca nicht mehr sicher, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Ash wusste in der Tat nicht, wie es außerhalb seiner kleinen Burg zuging. Menschen konnten gemein, glattweg bösartig sein. Scorns Person war der lebende Beweis.


  »Dann wäre das geklärt«, triumphierte ihr Onkel in ihrem Rücken. »Begießen wir diese Gemeinschaft mit einem guten Wein.«


  »Mir wäre ein englisches Bier lieber«, befand Hellron.


  Scorn stockte, warf ihm einen bedauerlichen Blick zu und nickte schließlich. »Die Wünsche meiner Gäste sind mir wert und teuer.«


  »Eine Frage bleibt«, sagte Hellron, während er seinen Arm auf Ashs Schultern wie ein College-Kumpel legte. »Wo habt Ihr ihn her?«


  Scorn hob den Zeigefinger und antwortete: »Das ist eine exzellente Frage!«


  Und während Hellron sein Bier trank, erzählte Scorn seine Geschichte. Rebecca kannte sie bereits, hörte aber dennoch aufmerksam zu.


  Nachdem er geendet hatte und Rebecca mit Gilwen auf der Kristallvioline proben sollte, trat Jace an sie heran. Sie schaffte es gerade noch, aus dem Sessel aufzustehen. Er stand so dicht vor ihr, dass sie seinen herben Duft riechen konnte. Ihr Blick haftete an seinen Lippen.


  Erst nach einigen Wimpernschlägen registrierte sie, dass Ash ebenfalls neben ihr wartete. Mit den Fingerspitzen schob Jace ihn einen Schritt weg, was dieser bereitwillig über sich ergehen ließ. Freilich verharrte er weiterhin in seiner abwartenden Haltung.


  »Ist irgendwas, Glasauge?«, fragte Jace.


  Ash hielt den Kopf schräg und murmelte: »Glasauge.«


  »Lass ihn!« Sie versuchte sich schützend vor Ash zu stellen, aber der Scorn-Erbe ließ sie nicht durch.


  »Ob du es willst oder nicht, ich muss mit dir reden«, sagte Jace ohne ein Anzeichen von Erheiterung.


  »Gut! Rede!«


  »Allein!«


  »Allein«, plapperte Ash nach.


  »Hör auf damit!«, ermahnten ihn Rebecca und Jace gleichzeitig.


  »Ich mag ihn«, entgegnete Ash und deutete auf Jace. »So habe ich mir immer Robin Hood vorgestellt. Er hat dieses gewiefte Etwas in seinem Blick und einen durchtrainierten Körper. Ideal, um sämtlichen Schergen zu entkommen. Ein Hoch auf den Rächer der Armen!«


  Jace klappte der Mund auf und er sah Rebecca verdutzt an. »Will er mich auf den Arm nehmen?«


  »Dafür ist er zu anständig.«


  »Genau, man muss höflich sein«, bestätigte Ash.


  »Ich mag diesen Komiker nicht.« Jace verzog verächtlich die Mundwinkel. »Wie kommt es überhaupt, dass ihr euch so gut kennt?«


  »Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, konterte Rebecca.


  »Ach, dann ist dieses … Ding dir wohl ans Herz gewachsen?«


  »Jace!«, donnerte Scorn.


  Rebecca schaute sich um. Jeder im Raum konnte das Gespräch mithören. Schnell taten die Barden, als hätten sie andere Dinge zu bereden.


  »Unterlass diese Sprüche!«, mahnte ihr Großonkel sie. »Komm lieber zu mir und stütze deinen alten Herrn, wir haben zu sprechen!«


  Es fiel Jace sichtlich schwer, sich von Rebecca zu lösen. Seine Augen ließen Unsicherheit erkennen und diese Verkrampfung passte nicht zu dem Rocker, der er sonst vorgab zu sein. Wenngleich Rebecca ihn für seinen Verrat und seine Charakterzüge hasste, hoffe sie inständig, dass sie eine Chance kommen würde, mit ihm allein zu reden. Im Grunde war sie sich nicht einmal sicher, ob sie ihn wirklich hasste.


  Gleichwohl gab es da noch Ash. Der Glasmensch, der an ihrer Seite verweilte, als wäre er ihr Diener. Treue und Loyalität hatten für ihn eine andere Bedeutung als für die meisten Menschen. Und vor allem: Er glaubte an die Geschichten in seinen Büchern. Das fand sie rührend und bedauerlich zugleich.


  Rebecca sah ihn an. Seine klaren Pupillen lösten in ihr einen Funken Freude aus – Glücksgefühle, die sie seit Langem vermisste. Hier in diesem Haus regierte eine eiserne Hand. Alle spürten es bis auf Ash.


  »Bitte verzeih mir«, flüsterte Jace in ihre Gedankenschwere herein.


  Tonlos bildete sie ein »Was?«


  Jace blieb stumm, trotzdem wehte etwas Machtvolles zu ihr herüber. Es war seine Aura, die über sie kam. Sein wildes, männliches Wesen, das sie umfasste. Unsichtbar, aber gewaltsam. Sie kämpfte dagegen an, denn keinesfalls wollte sie ihm gehören. Bisher hatte sie alle Jungs in diesen Schlachten geschlagen.


  Sie nahm eine Bewegung wahr. Zögerlich streckte er die Hand nach ihr aus, unterließ den Berührungsversuch jedoch abrupt. Ihr Atem war mit jeder Sekunde schneller geworden. Hoffentlich hatte es niemand bemerkt. Zu ihrem Glück löste sich Jace jetzt von seinem Platz und ging hinüber zu Scorn.


  »Du auch!«, wies ihr Großonkel Ash an.


  Ash reagierte nicht sofort. Etwas Verträumtes legte sich wie ein Schutzschild um ihn. »Es ist schön, bei dir zu sein«, sagte er milde.


  Rebecca schenkte ihm dafür ein Lächeln. Zwischen den Fronten dieser jungen Männer zu stehen, machte die Sache für sie nicht leichter. Beide wirkten gefühlskalt und doch durchbrachen winzige Herzlichkeiten die harten Hüllen.


  Jace und Ash nahmen Scorn in ihre Mitte. Wie friedlich und normal dieses Bild auf einmal aussah. Ein Vater mit seinen beiden Söhnen. Aber auch ein trügerischer Frieden.


  »Wollen wir?«


  Gilwen war hinter Rebecca getreten und sprach sanft auf sie ein. Sie schwang herum. Entsprechend seiner Marotte hielt er mit einer Hand das Taschentuch vor seinen Lippen und mit der anderen die Kristallvioline nach oben. Sie nickte mit zusammengekniffenem Mund. Es war an der Zeit, der Bestimmung zu folgen. Vielleicht musste sie tatsächlich aktiver werden, um ihre Eltern zu finden. Gewiss warteten diese irgendwo auf ihre Tochter. Ihr Herz verriet es ihr.


  »Zwei Tage«, verkündete Hellron. »Dann brechen wir auf. Lutwing City erwartet uns. Und hoffentlich die Fabula, damit wir zurückkehren können, wohin wir gehören. Ich danke dir, Rebecca!«


  Rebecca horchte auf. Mit dieser Haltung von Hellron hatte sie nicht gerechnet. Eher hätte er Steine zum Weinen gebracht.


  »Ich danke dir von Herzen! Was wir von dir verlangen, ist unmenschlich, aber wir können nicht anders. Nur du kannst den Glasmacher zur Vernunft bringen. Wir alle hoffen, dass diese Geschichte positiv endet. Doch ich fürchte, dafür ist es bereits zu spät.«


  


  Kapitel 27


  


  Retford, Sommer 2014


  


  Abseits der A1, irgendwo zwischen Tuxford und Retford, hatte sich die Reisegruppe in ein Motel eingemietet. Auf Rebecca machte die Gegend einen verlassenen Eindruck. Soweit man blickte, überall erstreckten sich Felder und unbefestigte Straßen. Allein der überdimensionale Biberkopf, der vom Dach im Wind nickte, hatte etwas Erheiterndes.


  Beim Betreten der Anlage hatte sie angenommen, niemanden anzutreffen. Doch nach mehrmaligem Klingeln an der Tresenglocke hatte sich eine junge Dame mit ausladendem Brillengestell in den Rezeptionsbereich geschlichen. Unter anderen Umständen hätte das Mädchen Rebeccas Freundin sein können. Sie war zwar spindeldürr und die Brille verunstaltete ihr Äußeres sehr, doch aus ihr sprach eine Herzlichkeit, die man in einem Motel, welches die passende Kulisse für jeden Thriller darstellte, nicht für möglich gehalten hätte. Ihre Mutter und sie bewirtschafteten die Herberge, so gut es ging. Beim Anblick der Truppe hatte das Mädchen nicht eine Sekunde gestutzt. Offensichtlich kehrten hier regelmäßig seltsame Geschöpfe ein.


  Hellron wollte nicht überstürzt in Lutwing City einmarschieren. Vielmehr versuchte er im Smalltalk Neuigkeiten aus den Anwohnern herauszukitzeln – wie etwa bei »Fred« von der Tankstelle oder bei Mrs Calvin von der Poststation in Tuxford. Er nannte es: die Lage einschätzen.


  »Läuft schlecht«, murrte er beim Abendbrot. »Ein paar Kamerateams und die Dackel von Scotland Yard sind in Lutwing City gesehen worden. Allerorts redet man von den verschwundenen Kindern. Wir müssen aufpassen. Vor allem ihr zwei!« Er richtete seinen dicken Zeigefinger, an dem das Öl der Bratfischchen glänzte, auf Rebecca und Ash. »Sieh zu, dass sein Gesicht verhüllt bleibt«, sagte er zu ihr. »Sonst ist der Glasmensch bald keine Überraschung mehr.«


  Rebecca warf ihre Serviette auf den Tisch. »Würdest du ihn bitte anders nennen? Er hat einen Namen.«


  Ash hob kurz den Kopf, der über der Tageszeitung gebrütet hatte, und versank wieder zwischen den Zeilen, als ginge ihn das Ganze nichts an.


  Männer!, schnaufte sie innerlich.


  »Aber was ist er denn sonst?«, mischte sich Jace ein, der ihr gegenübersaß und sich weniger für das Fleisch auf dem Tisch als vielmehr für das Fleisch an Rebecca interessierte.


  »Er ist ein Mensch.«


  Jace kicherte, Hellron schnalzte mit der Zunge.


  »Sag ich doch, ein Glasmensch.« Der Barde wandte sich schmatzend seinem Essen zu. »Diese roten Kartoffeln sind unwiderstehlich.«


  Hilfesuchend schaute Rebecca zu Kralle. Sie wusste, dass er alles in sich aufsaugte. Jedes Wort, jede Bewegung, jede versteckte Botschaft. Trotzdem tat er, als wäre ihm sein Abendbrot wichtiger als eine Unterhaltung mit der Gruppe. Sie und Ash waren mit ihm in einem Auto gefahren. Er hatte nichts von sich oder seinem Vater erzählt, dafür die Lebensgeschichten seiner Mitstreiter. Auch über Scariel wusste er zu plaudern, die sich gerade zu einer Riesin erhob und wie die vier anderen Barden in einer Welt gefangen war, die ihr keine Heimat bot.


  »Du solltest dich schämen, Hellron!«, schimpfte sie. »Die Jahre haben dich mit Verbitterung gefüllt. Jetzt, wo wir eine Chance haben, bricht es aus dir hervor. Als Anführer erwartet man von dir Persönlichkeit, doch du benimmst dich wie ein missmutiger Zwerg.«


  Hellron schmatzte mit ausladenden Kaubewegungen und zog den Kopf zwischen seine Schultern. Rebecca beneidete Scariel für ihre Größe, die innere Stärke, die sie ausstrahlte. Äußerlich hatte man sie gezeichnet, nachdem ein verschmähter Liebhaber sie aus einer Kutsche geworfen und sie im kalten Regen zwei Tage im Todeskampf gelegen hatte, so Kralles Erzählung, doch in ihrem Herzen war sie eine Göttin. Die Frau sehnte sich nach der einen, ewigen Liebe – wie es jeder irgendwann tat.


  Ob sie diese jemals findet? Rebecca verglich Scariel mit sich selbst und schaute verstohlen zu Jace hinüber, danach zu Ash. Was fanden die Jungs an ihr? Eine solch damenhafte Erhabenheit würde Rebecca niemals besitzen. Scariel hingegen war eine Frau mit einem großen, aber leisen Herzen. Ein Herz, dessen Narben die Musik glättete.


  »Wir alle sollten vernünftig sein«, ermahnte Meron Scariel und wies sie an, sich zu setzen. Die Bardin tat nichts dergleichen und fixierte mit ihren Augen, die unter den ungleich langen Wimpern ruhten, ihren Anführer.


  Meron, der einen sandfarbenen Anzug trug, wischte sich die Finger an seiner Serviette ab und strich mit dem Handrücken sein Jackett glatt. »Scariel, du vergisst dich! Erinnere dich daran, was Hellron in der Vergangenheit alles auf sich genommen hat. Ohne ihn wären wir jetzt nicht im Besitz der Violine.« Bereits in Leuwerton House hatte Meron versucht, die Einigkeit unter den Barden zu wahren. Er war ein Träumer und ein Lebemann, bei dem sich Rebecca fragte, ob er tatsächlich wie seine Kameraden zurück in die Märchenwelt wollte. Seine Worte sagten das eine, sein Auftreten das andere. Andererseits mochte selbst Hellron das englische Bier und Kralle liebte den irdischen Kaugummi über alles. Dinge, die es in der Flasche nicht gab.


  »Oh nein, das vergesse ich nicht«, erwiderte Scariel forscher als sonst. »Ebenso nicht, dass Hellron damals geschwiegen und sich beleidigt zurückgezogen hat, als man mit Casper Wallen noch reden konnte. Stimmst du mir zu, Gilwen?«


  Der Angesprochene rutschte auf seinem Stuhl herum und hielt sich das Taschentuch weiter ins Gesicht als gewöhnlich. Mit vollem Mund murmelte er undeutliche Worte.


  »Es gab nie einen Zeitpunkt, wo man mit Casper über seine Krankheit reden konnte.« Überraschenderweise war es Kralle, der das Wort ergriff und seinem Vater den Rücken stärkte. Er sah nicht auf, die langen Haare hingen ihm ins Gesicht und bis auf den Tellerrand. »Die Fabula hat ihn verdorben. Sie hat ihn in den Wahnsinn getrieben. Am Ende erkannte er nicht einmal mehr seine Freunde. Ich war dabei gewesen, als im Glaszirkus seine Vision zerbrochen ist, was viel Leid gebracht hat.« Er schluchzte, wischte sich mit dem Mantelärmel samt den Haarsträhnen unter der Nase. Die Stille, die sich über das Abendessen ausbreitete, tilgte jeden Hunger. »Man gibt mir die Schuld für diese Katastrophe, doch es war allein Caspers Werk, das Ergebnis seines Strebens. Niemand hätte die Kristallvioline spielen können. Niemand! Aber Casper bestand darauf, dass ich es tue. Er war besessen vom Glauben an eine Glaswelt, die es nie gegeben hat und nie geben wird. Dazu müsste er Gott sein und sich nicht nur für einen halten.«


  Wenn es Stille gab, die einem die Luft abschnürte, so spürte Rebecca sie in diesem Augenblick. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen, eine dermaßen unheimliche Wirkung hatte das Gesagte auf sie.


  Jace stieß seinen Teller weg, dass er gegen sein Getränk schepperte. »Von was für einer Scheiße reden die hier überhaupt? Ich für meinen Teil möchte diesem Wallen nur in den Hintern treten und schnellstmöglich nach London zurückkehren.« Er sah abschätzig auf Ash, der weiterhin die Zeitung studierte. »Die ganze Glassache ist ein riesiger Haufen Kacke.«


  »Halt die Klappe, du Idiot!«, zürnte Rebecca. »Wenn es so leicht wäre, würden wir diese Reise nicht machen.« Aus Loyalität zu Scariel stand sie ebenfalls auf. Ein kurzer Blickkontakt zwischen den Frauen genügte, beide verabschiedeten sich vom Tisch und gingen Richtung Tür.


  Jace verschränkte die Arme und seine Wangenknochen zeigten eine mahlende Bewegung. In dieser Haltung sah er kein bisschen aus wie der knallharte Rebell, sondern eher wie ein Junge, der keine Freunde hatte. Allenfalls seine Arroganz kam dadurch umso mehr zum Vorschein.


  »Nicht nur du hast etwas zu verlieren!«, rief er ihr hinterher.


  Ohne einen Sinn in seiner Aussage erkennen zu können, zeigte sie ihm die kalte Schulter. Ash sprang von seinem Stuhl und eilte Rebecca nach. Sie blieb erschrocken stehen, da sie den Glasjungen in seinem jetzigen Aufzug nicht ins Freie lassen wollte. Nur hier in diesem abgeschiedenen Speiseraum hatte man ihm gestattet, seine Gesichtsverbände zu lösen. Hastig half sie ihm, seinen Kopf zu verhüllen. Je mehr sie von seiner Glashaut bedeckte, desto trauriger wirkte Ash.


  »Es muss sein«, hauchte sie ihm zu.


  »Der Mann mit der eisernen Maske.«


  Verlegen zuckte sie mit den Schultern. Was sollte sie darauf erwidern? Vorerst legte sie die Stoffbänder zu seinem Schutz um, aber währenddessen sehnte sie inständig den Tag herbei, an dem er den Verband für immer ablegen konnte.


  Hellron an der Stirnseite des Tisches schwang auf seinem Stuhl herum. »Wo wollt ihr hin?«


  »Bloß nach draußen«, antwortete Rebecca genervt. Er hörte sich bereits wie Scorn an.


  »Ich will doch die Welt sehen«, stimmte Ash mit ein.


  Jace zischte. Kralle begann, mit verkaterter Stimme ein Lied zu summen.


  »Sei still!«, geiferte Hellron. »Wenn du singen könntest, müsste ich mir weniger Vorwürfe machen, wo ich als Vater versagt habe.«


  Zur Antwort warf Kralle sein Besteck auf den Teller, was ein Poltern verursachte.


  »Verdammt, Hellron, lass sie für ein paar Minuten nach draußen gehen«, wirkte Scariel auf ihn ein.


  Hellron kratzte sich den behaarten Hals, soweit das unter seinem fleischigen Kinn überhaupt möglich war. Dabei brummte er in tiefster Stimmlage.


  »Ist schon gut, Hellron«, beschwichtigte ihn Meron und legte seine Hand auf die des Anführers. »Das Motel liegt abseits fremder Augen.«


  Mit einem Schnauben kehrte Hellron Rebecca seinen Rücken zu. »Das wissen wir erst, wenn wir hier heil wegkommen.« Er murmelte es bloß.


  Rebecca, Ash und Scariel ließen ihn mit seinem Trübsinn und dem Rest der Getreuen zurück. Zu zweit betraten sie und der Glasjunge die beiden Holztreppenstufen, die ins Freie führten. Scariel ging in ihr Zimmer.


  »Was hast du da?«, wollte Rebecca von Ash wissen, als die belebende Abendluft, in der noch die Wärme der Tagessonne weilte, ihre Haare emporwirbelte. »Du brauchst es nicht hinter deinem Rücken verstecken. Zeig es mir! Auf der Stelle!«


  In seiner Hand kam die Tageszeitung zum Vorschein.


  »Kannst dich wohl nicht davon trennen?« Sie meinte es als Scherz, wusste jedoch, dass Ash viel an Lernstoff nachzuholen hatte.


  In seiner Nähe wirkte die Umgebung ein Stück fröhlicher. Das schwarze Pech, das immerzu in ihrem Bewusstsein klebte, fiel beim Blick in seine Augen ab. Die Bürde wurde leichter – als half ihr allein seine Anwesenheit, die Last zu tragen. Gedankenverloren starrte sie auf seine Lippen. Mehr als einmal hatte sie sich gefragt, wie diese sich anfühlen mussten. Verlegen fasste sie sich an ihre eigenen Lippen und versuchte an etwas anderes zu denken.


  Die Natur umfing beide mit ihrer Harmonie. Selbst in dieser kargen Landschaft gab es schöne Eindrücke. Das Grillenspiel, unterbrochen vom Schrei einzelner Vögel, enthielt etwas Reizendes.


  »Ich kenne dieses Haus.« Er hielt ihr die Zeitung hin und tippte auf eine Annonce mit dem Schwarz-Weiß-Foto einer Villa.


  Rebecca überflog den Ausschnitt: Kommen Sie nach Christleton und besuchen Sie das Geburtshaus von Emily Brenda Wallen.


  Langsam tröpfelte die Erkenntnis durch ihre Gedankengänge. Casper Wallens Schwester – die leibliche Tochter des Märchenerzählers!


  »I-i-ich wusste nicht, dass es ein solches Haus gibt«, stotterte sie leise vor sich hin. Sie blinzelte und biss sich auf die Unterlippe. Energischer drängte sie: »Woher kennst du es?«


  Ash hob die Schultern. Der unwissende Junge kehrte zurück. »Ich kann mich nicht erinnern. Doch eine Winzigkeit regt sich in mir, als wäre ich bereits an diesem Ort gewesen.«


  Ungläubig studierte Rebecca das Bild und schwang dabei den Kopf hin und her. »Wann? Ich meine, das Inserat kann mir nicht weismachen, dass dort in den letzten Jahren jemand aus meiner Familie gelebt hat. Ganz sicher nicht, Tante Gladys hätte mir wenigstens das erzählt.« Oder hatte sie es vergessen?


  »Es ist wie ein Teil von einem Puzzle. Wir müssen es nach und nach zusammensetzen, damit ich mich erinnern kann.« Behutsam nahm er ihr die Zeitung aus den Fingern und drückte das Papier an seine Brust. »Es ist mehr eine Sehnsucht, die mich dorthin treibt. Wir sollten das Geburtshaus von dieser Emily aufsuchen.«


  Das verstand Rebecca, doch sie fürchtete, dass Hellron von einem Umweg nicht begeistert sein würde. Christleton lag im Westen, bei Chester. Ebenso gut könnte Ash die Bitte einem Baum vortragen.


  »Kommt ihr beiden zurecht?«


  Es war Scariel, die Rebecca beinahe zu Tode erschreckt hatte.


  Sie strich sich eine Locke über das Ohr und antwortete der Bardin: »Wir wollten gerade reingehen.«


  Scariel verstand und zog sich zurück. An ihrer Stelle trat die Hausherrin mit einem Wäschekorb. Umrahmt von der altersschwachen Außenbeleuchtung sah ihre Haut ganz dunkel aus.


  »Oft fragen mich die Gäste, ob es hier draußen wilde Tiere gibt.« Sie zeigte ein verschlagenes, aber keinesfalls unfreundliches Lächeln. »Ich antworte dann stets: nur wenn man vor der Tür bleibt.« Damit ging sie ihren Weg hinter das Haus, vermutlich, um die Bettlaken von der Leine zu holen.


  Mit nachdenklich gesenktem Kinn wollte Rebecca in das Motel eintreten, als Ash sie zurückhielt.


  »Glaubst du, dass die anderen mich mögen?«


  Die Frage irritierte sie.


  »Glaubst du, dass ich eine Last für euch bin? Hellron schaut mich immer so grimmig an. Und Jace ist gar nicht wie Robin Hood. Nicht dem Charakter nach. Er sieht gut aus, doch die Dinge drehen sich nur um ihn. Er würde niemals den Armen beistehen.«


  Rebecca wusste nicht, ob sie darüber lachen oder weinen sollte. Ash war so empfindsam. Kein Junge, den sie kannte, war wie er. Ob es am Glas lag? Konnte ein Material so feinsinnig sein?


  Aus einem unbekannten Drang heraus lockerte sie die Bandagen und strich ihm über die freigelegte Stelle an seiner Wange. Er legte sein Gesicht in ihre Handfläche, was die Berührung für sie umso begehrlicher machte.


  »Ich brauche dich!«, wisperte sie und kam mit ihrem Kopf dicht an seinen heran. »Es ist schön, mit dir hier zu stehen. Kannst du dich erinnern, jemals geküsst zu haben?«


  Auf einmal schreckte ein Geräusch auf dem Dach sie auf. Violettfarbene Blitze flackerten in der Abendfinsternis und ein Schatten senkte sich herab.


  


  Kapitel 28


  


  Rebecca wurde zur Seite gerissen. Geistesgegenwärtig hatte Ash reagiert und sie aus der Reichweite des Angreifers gezogen, der von oben herabgefahren war und sie um ein Haar gefasst hätte. Hinter dem Motel fuhr ein entsetzlicher Schrei in den Abendhimmel. Der Laut des Todes, die Stimme der Hauswirtin. Rebecca krümmte sich in Ashs Umklammerung zusammen. Vor ihnen stand eine der dunklen Gestalten, die ihre Adoptiveltern ermordet hatten, das Gesicht von einer Kapuze bedeckt, in der Hand eine dieser todbringenden Waffen. Blitze zuckten über den Stachel, der sich bedrohlich aufrichtete, bereit, erneut zuzustoßen.


  Und sie erkannte weitere dieser Monster.


  Ein Kreischen entfuhr ihrer Kehle. Nexoren!, so hatte Kralle sie genannt. Schwarzes Glas! Sie waren gekommen, um ihren Auftrag zu beenden. Meuchelmörder. Ausgesendet vom Glasmacher. Vermutlich, um Rebecca zu holen und alle anderen zu töten.


  Ash mochte Jahre von der Außenwelt abgeschnitten gelebt haben, doch seine Instinkte ließen ihn erkennen, wann es Zeit war, zu kämpfen. Mit der Haltung eines Ringers stellte er sich schützend vor Rebecca. Dennoch, es würde nichts nützen. Man musste kein Prophet sein, um zu wissen, dass er dem Todbringer nichts entgegenzusetzen hatte.


  Das furchtbare Fauchen, das Rebecca nur allzu gut kannte, drang aus dem unsichtbaren Maul des Angreifers. Sie wollte Ash wegziehen, doch von hinten näherte sich ebenfalls ein Feind.


  Der, der vor ihnen stand, holte zum letzten Streich aus. Ash gab keinen Ton des Flehens von sich, sondern trat langsam den Rückzug an. Einen Rückzug, den es, umringt von Gegnern, nicht gab. Beinahe beneidete Rebecca Ash um diesen Mut. Wenn sie in sich selbst hineinhörte, war da nur ein Bibbern.


  Der Angreifer legte den Kopf schräg, als überlegte er, wo er den Schlag anbringen sollte. Aber der Hieb blieb aus.


  Aus dem Gebäude ertönte eine Violinenmelodie. Der Angreifer schaute zur Seite, woher die Töne kamen. Wie aus dem Maul eines gigantischen Ungeheuers fegte ein singender Wind aus dem Motel. Er riss die Tür aus den Angeln, schleuderte das Brett davon und erfasste die dunkle Glasgestalt. Mit einer mehrfachen Pirouette in der Luft warf er sie außer Reichweite von Rebecca und Ash.


  Erst nach und nach realisierte Rebecca, was eben passiert war.


  Im nächsten Augenblick tauchte Kralle auf, erneut mit dem Baseballschläger in der Hand. Es ging schon wieder los!


  Während sich der Geschlagene aufrappelte, stürmten drei weitere Gegner heran. Die Blitzschwerter erhellten den Abend.


  »Hier rein!«, befahl Kralle.


  Rebecca und Ash brauchten keine zweite Aufforderung. Sie retteten sich hinter Kralles furchteinflößenden Mantel. Irgendwo donnerte Hellrons Stimme. Der Anführer gab lautstark Anweisungen. »Spiel! Spiel!«, vernahm Rebecca zwischen dem Lärm, der überall tobte.


  Den Blick auf den Eingang gerichtet, ging Kralle langsam zurück. Schon tauchte eine der Glasgestalten auf und füllte den Türrahmen mit Dunkelheit.


  Plötzlich setzte ein weiteres Violinenlied ein. Eine hauchzarte Melodie durchdrang das Motel. Rebecca musste sich konzentrieren, um sie überhaupt wahrzunehmen. Derweil die Töne erklangen, wuchs eine Art wässrige Barriere in der Türöffnung. Das Glaswesen bemerkte sie und wollte heraustreten, doch es blieb mit einem Bein und der Hand, die das Blitzschwert führte, in der Flüssigkeit stecken. Sosehr der Angreifer zog und fauchte, er konnte sich nicht befreien.


  »Game over!«, entschied Kralle, machte fünf Schritte auf den Feind zu und zertrümmerte ihm mit wuchtigen Treffern des Baseballschlägers den Schädel.


  Nachdem der Glasregen vorbei war, sagte Ash: »Autsch!«


  »Ich dachte, Gewalt stört die Macht der Musik?«, fragte Rebecca.


  Kralle sah sie mit zusammengeschobenen Augenbrauen an und warf den Schläger über seine Schulter. »Das hier diente bloß als Mahnung, uns nie wieder zu erschrecken.«


  »Und das da?« Rebecca deutete auf die magische Barriere im Eingang.


  »Gilwens Werk. Seine Schutzlieder sind so elegant, nicht wahr?«


  »Kannst du so was auch?«


  Kralle schien zu überlegen, dann hielt er seine verkrüppelte Hand nach oben. »Was würde wohl mein Vater darauf antworten?«


  Schon brüllte Hellron los: »Wo seid ihr? Scariel? Meron? Ewan?«


  »Wir sind hier unten!«, gab Kralle zu verstehen.


  Die Stimmen der anderen Gerufenen ertönten, zudem drang das Weinen von der Tochter der Motelbesitzerin aus einem der Nebenräume.


  »Wir müssen ihr helfen!« Mitten in Rebeccas Bitte hinein erklang das Geräusch einer zersplitternden Scheibe.


  »Sie brechen durch!« Kralle trieb Rebecca und Ash vor sich her. »Wo ist die Kristallvioline?«


  »Scheiß auf das blöde Ding!«, rief Rebecca. »Retten wir das Mädchen! Wir müssen auf die andere Seite!«


  »Was ist mit der Hausherrin?«, wollte Ash wissen.


  Kralle schüttelte den Kopf. »Meine Aufgabe ist es, euch zu beschützen. Ich weigere mich, erneut zu versagen.«


  Hinter dem Barden nahm Rebecca eine Bewegung wahr und schrie. Kralle wirbelte herum, doch sein Schläger fand nur die Wand als Ziel.


  Meron richtete sich aus seiner gebückten Abwehrhaltung auf und straffte seinen Anzug. »Ein Glück, dass dir selten was beim ersten Mal gelingt.« Seine Stimme war durchdrungen von trockenem Humor.


  Mit einem finsteren Grummeln stieß Kralle ihm gegen die Schulter. Als das Wimmern der Tochter anschwoll, sagte er: »Kümmere dich um sie. Schaffst du das?«


  Im Obergeschoss entbrannte ein Höllenlärm. Es hörte sich an, als riss jemand ganze Wände aus dem Gebäude. Gilwens Lied war verklungen. Vermutlich hielt ein solcher Liedzauber nur wenige Minuten.


  Meron bestätigte Kralles Aufforderung mit dem Lächeln eines Kavaliers. Dabei strich er sich über das glänzende Haar. Eine Geste, die so fehl in dieser Situation war wie das Gefühl von Sicherheit.


  In Windeseile zog Rebecca Ash zu den Zimmern. Aus dem Speiseraum erklangen ein Fauchen und das Umwerfen von Tischen und Stühlen.


  »Lauft!«, forderte Kralle. »Holt die Violine!«


  Ohne darüber nachzudenken, liefen Rebecca und Ash los. Sie stürmten den Gang entlang, an dem Speisesaal vorbei. Lediglich einen flüchtigen Blick warf Rebecca in den Raum. Was sie sah, ließ beinahe ihre Knochen gefrieren: drei Blitzschwerter. Sie rannte weiter, bis zu ihrem eigenen Zimmer. Verdammt! Abgeschlossen! Hastig kramte sie nach dem Schlüssel, der sich in der Hosentasche quer stellte.


  »Frauen«, brummte Kralle.


  »Man muss vorsichtig sein«, erwiderte Ash.


  Die schwarze Aura der Glasgestalten eroberte den Gang.


  »Bin gespannt, was du denen sagst.« Kralle lehnte den Baseballschläger an die Wand und hantierte seinerseits in der Innentasche seines Mantels.


  Koordinationslos stocherte Rebecca mit dem Schlüssel im Türschloss herum.


  »Oh, oh!«, hörte sie Ash sagen.


  Gerade als das Schloss klickte, ertönte eine Flötenmelodie. Kralle spielte sie, wie damals im Haus von Tante Gladys. Rebecca schaute über ihre Schulter hinweg und zu ihrer Erleichterung standen die drei Angreifer steif da, wie zur Leblosigkeit erstarrt.


  »Rein!«, rief sie, und als sie im Zimmer waren, verriegelte sie die Tür sofort.


  Ihr Durchatmen unterbrach Kralle in seiner gewohnt herben Art. »Warum schließt du ab? Glaubst du, die halten sich lange mit Schlössern und Türklinken auf?« Er musterte den Kleiderschrank und deutete dann auf Ash. »Hilf mir! Und du, Rebecca, hol die Violine! Danach stellst du dich an die Wand dort.« Ohne abzuwarten stemmte er sich gegen den Schrank. Ash wusste sofort, was zu tun war, und half ihm. Krachend landete das Möbelstück vor der Tür auf dem Boden.


  Während Rebecca den Violinenkasten unter dem Bett hervorzog, packten die beiden Männer Letzteres bereits am Fußende an und schleiften es als zweites Hindernis vor die Tür.


  »Rebecca!«, brandete Jaces Stimme durchs Gebäude.


  »Jace!«, rief Rebecca aus einem Reflex heraus. Sofort fing sie Ashs überraschten und Kralles ungehaltenen Blick ein. Daraufhin umklammerte sie den Violinenkasten wie ein Baby. Zugleich rang sie mit sich, weil sie sich Sorgen um diesen Macho machte. Die Verwirrung steigerte sich, als Ash sie in seine Arme zog. Sie ließ es geschehen, dämpfte es doch ihr Zittern.


  Plötzlich erlosch das Licht. Rebecca stieß einen erschrockenen Seufzer aus. Knurrend, wie hungrige Raubtiere, scharrten die Glaswesen vor der Tür. Sie waren aus ihrem Schlafzustand erwacht. Wie lange würde die Barriere sie aufhalten? Wahrscheinlich gar nicht – und die Dunkelheit machte alles schlimmer.


  »Oh, wie ich diese Nexoren hasse«, schimpfte Kralle. »Möchte wissen, wie viele es von denen gibt.« Aus seiner Flöte ertönte eine neue Melodie und kurz darauf bildete sich eine grün leuchtende Gestalt – ein fingergroßer Zwerg mit Libellenflügeln, der unter der Decke schwebte und den Raum mit Licht erfüllte. Er sagte nichts, er gab keinen Laut von sich, er hing einfach in der Luft und strahlte.


  »Krass!«, entfleuchte es Rebecca.


  »Das wird uns nicht retten, allenfalls die Zeit in dieser Mausefalle erträglicher machen.«


  »Kannst du uns hier rausbringen?«, fragte Ash.


  Kralle besah die Flöte in seiner Hand und verstaute sie in einer Mantelinnentasche. »Wenn ich meine Geige hätte…«


  Vor der Tür entbrannte ein Tumult. Hellrons Rufe gellten durch den Flur. »Na wartet!«, brüllte der Bardenführer. »Möge der Glasmacher über seine Sünden weinen!«


  Das Fauchen der Monster schwoll zu dem Summen eines gigantischen Hornissenschwarms an. Hässliche Kampfgeräusche mischten sich dazu. Scariel schrie, als wäre sie getroffen.


  »Nein!«, schrie Gilwen mehrfach in schneller Folge.


  Ash machte Anstalten, die Barriere beiseitezuschieben, um den Kämpfern außerhalb des Zimmers zu helfen. Rebecca klammerte sich an ihm fest, damit er bei ihr blieb. Was könnte er schon ausrichten?


  Hellron lärmte wie ein Berserker. In ihrer Fantasie sah Rebecca, wie sein mächtiger Eichenstock durch die Gegner fuhr und nichts als schwarze Glasscherben übrig ließ. Dazwischen spielte jemand erneut Violinentöne.


  »Jetzt wird es lustig«, versprach Kralle. »Der Finger des Engels! Gilwen kann einfach niemand hassen, das macht ihn stark - und seine Musik. Haltet euch die Ohren zu!«


  Ein gewaltiges Beben trommelte gegen die Grundfesten des Gebäudes. Das Fauchen der Angreifer veränderte sich zu einem Quieken. Für Rebecca fühlte es sich an, als stünde sie im Zentrum einer überdimensionalen Musikbox. Der Klangzauber unterschied nicht zwischen Freund und Feind, er kam über alle, die sich in seiner Reichweite befanden. Mehr aus Hilflosigkeit warf sie sich zu Boden und betete, dass es aufhörte. Die Wände erzitterten, die Nägel hielten die Bilder nicht länger. Um sie herum wütete ein Riese. Es dauerte höchstens fünf Sekunden, aber ein Angstzustand umfing sie, als müsste sie in einer aufgehenden Erdspalte sterben.


  »Ist es vorbei?«, fragte sie zaghaft und mit schlackernden Knien.


  Erneute Kampfgeräusche waren Antwort genug.


  »Wir müssen zum Geburtshaus«, sagte Ash unvermittelt und hielt Kralle die Zeitung hin, wo das Haus von Emily Wallen abgebildet war.


  »Hör auf!«, schalt ihn Rebecca.


  Kralle warf einen flüchtigen Blick auf das Papier und schob es samt Ash zur Seite. »Wir haben keine Zeit für deinen Unfug! Das wäre töricht und gefährlich.«


  »Gefährlicher als das hier?«, konterte Ash.


  Wiederkehrende Schreie, erneutes Schlagen und Poltern. Zu viele Schritte, zu viel Lärm. Rebecca hatte keine genaue Vorstellung, was draußen passierte. Weder wusste sie, ob alle Gefährten noch lebten, noch vermochte sie die Anzahl der Nexoren abzuschätzen, die sich im Gebäude tummelten. In ihrer Verzagtheit sagte sie: »Ash hat recht. Wir brauchen Antworten. Bitte, Ewan, bring uns nach Christleton!«


  »Nein!«, wies Kralle sie ab. Mit seiner gesunden Hand packte er Ash am Revers seines Hemds und schnauzte: »Ich lasse mich nicht von dir herumkommandieren. Nicht von einem Glasmenschen! Caspers verzweifeltes Streben, dem leblosen Material eine Seele zu schenken, ist schuld daran, dass ich auf dieser verfluchten Erde weile!«


  »Warst du in deiner Welt glücklicher?«, fragte Rebecca und trat nah an beide heran.


  Kralle löste den Griff, antwortete aber nicht. Sein Mienenspiel verriet kein Gefühl.


  »Gilwen hat mir deine Geschichte erzählt. Er bedauert dich, aber er liebt dich wie seinen eigenen Sohn.«


  Noch immer zeigte Kralle keine Regung. Es schien, als sperrte er ihre Worte in ein dunkles Fass hinein.


  »Bitte bring uns zu diesem Geburtshaus, danach gehen wir mit dir nach Lutwing City. Ich verspreche, dir zu helfen, damit du wieder in deine Heimat gelangst. Hier kannst du uns sowieso nicht beschützen. Niemand kann das.«


  »Du lebst«, erwiderte Kralle leise.


  Es klang nicht überzeugend.


  Er schob seine Hand in die Manteltasche, holte den Autoschlüssel hervor und betrachtete ihn wie hypnotisiert. »In diesem verfluchten Leben möchte ich einmal das Richtige tun.«


  Kurz darauf begann er, die Möbel von der Tür wegzurücken. »Die Nexoren haben uns gefunden. Demnach ist einer in unserer Gruppe ein Verräter. Hoffentlich stehe ich mit ihm nicht im selben Raum.«


  


  Kapitel 29


  


  Lutwing City, Sommer 2014


  


  Twin stierte durch die Seitenscheibe des Rovers und betrachtete die Leute, die mit gesenkten Köpfen und gefüllten Taschen, in denen die ureigenen Sorgen steckten, über die Fußwege hasteten. Die Menschen gingen den Geschäften des Kleinbürgertums nach, welches nur seine briefmarkengroße Welt kannte. Er schob seine Zweifel hin und her. Im Rahmen dieser fragte er sich, ob der Herr diese Stadt liebte. Vermutlich war sie vor seinem göttlichen Auge verborgen, im Schutze der Nacht gewachsen. Die Gebäude mussten eines nach dem anderen aus der Erde gekrochen sein, in Reih und Glied um das gläserne Ungetüm im Zentrum herum, welches man weithin sehen konnte: Glaszirkus. Wäre die Fabrik nicht das Bauwerk eines Teufels gewesen, hätte sie wahrlich aristokratisch ausgesehen. Fast wie eine monumentale Kristallschatulle.


  In England herrschte mittlerweile der Irrglaube, die Sagengestalt Casper Wallen hätte Lutwing City gegründet. Das stimmte natürlich nicht, denn erstens war der Glasmacher real und zweitens hatte er sich lediglich an diesen Ort zurückgezogen, um seinem dämonischen Treiben zu frönen. Zumindest glaubte Twin das. Trotz seines Priestergewands gab es nicht viel, woran er wahrhaftig glaubte.


  Inzwischen gehörte die Glasfabrik der Unternehmensgruppe Protter & Kernel. Genau genommen war sie seit 1845 in deren Besitz, dem Jahr von Caspers Verschwinden.


  »Hier riecht es nach Esel«, knurrte Dex und lenkte das Fahrzeug in eine Seitenstraße, wo man an den Außenwänden der Häuser kolossale Heizungsrohre angebracht hatte, aus denen Dampf durch defekte Stellen kroch.


  Twin nickte. Selten war er mit dem Dämon einer Meinung, doch in diesem Fall bestätigte er dessen Unbehagen. »Bristol war schlimm, aber das hier ist die Hölle. Eigentlich solltest du dich wie in deinem Wohnzimmer fühlen.«


  »Die Leute machen mir Angst.«


  Genervt von Dämonensarkasmus sah Twin seinen Fahrer von der Seite an. Andererseits erkannte man sofort, wer Einheimischer war und wer Tourist. Die Bewohner von Lutwing City bedachten einen mit dem unbeeindruckten Blick von Bauern, die sich grundsätzlich nur um das Wetter scherten, während die Gäste glotzten wie Lemminge, die hier das Ende der Zivilisation sahen.


  »Zu viel hat sich geändert«, brachte McLead mit einer Art Erstaunen hervor. »Die Welt scheint größer geworden zu sein. Zu meiner Zeit standen die Häuser nicht so dicht beieinander, alles war weitläufiger und doch familiär. Und wo man früher Pferdegewieher und Kutschenräder vernommen hat, hört man nun das Dröhnen dieser Maschinen und das Geschrei der Massen. Ja, einst war die Welt leiser.«


  »Auf dieser Welt ging es nie ruhig zu«, berichtigte Dex ihn. »Selbst beim Wasserlassen hört man es plätschern.«


  Twin verdrehte die Augen, hielt sich aber raus aus diesem Gespräch. Scheinbar war er der Einzige, der den Auftrag ernst nahm. Ihre Mission drehte sich um die verschwundenen Kinder und er fürchtete sich vor der Wahrheit, wo man sie hinverschleppt hatte. In seiner Verzweiflung wünschte er Lutwing City den Untergang. Vielleicht würden Gott oder die Oberen von LIQ eines Tages einen Geistlichen schicken, der diese Stadt dem Erdboden gleichmachte, wie einst Sodom und Gomorra. Doch das war nicht Twins Aufgabe.


  Der Wagen stoppte abrupt. Aus seinen Überlegungen gerissen, krachte Twin beinahe gegen das Armaturenbrett. »Beim Jüngsten Gericht! Was ist nun schon wieder?«


  »Wir sind da«, sagte Dex humorlos. »25 Saint Abbey Road.«


  »Ach so.« Den Herrn um Stärkung der Geduld flehend, riss Twin die Autotür auf und trat ins Freie. Hoffentlich würden die Eltern dieser Dorothy nicht erschrecken. Nur weil die Briefeschreiberin dem Mann aus Zimmer1357 vertraute, taten das die übrigen Familienmitglieder noch lange nicht. Er verharrte und rieb sich das Kinn. Er könnte natürlich… »Macht es dir was aus, hier zu warten?«


  Dex kannte tatsächlich einen überraschten Gesichtsausdruck. Dieses Bild musste Twin sich einprägen. Nur für den Fall, dass er mal wieder Erheiterung brauchte.


  »Wenn du Bitte sagst…«


  Twin dachte überhaupt nicht daran. »Kommen Sie, Mr McLead, wir beide werden erwartet. Und du, gib mir den Brief!«


  Sie betraten das siebenstöckige Gebäude. Das Treppenhaus erinnerte an die weniger wohlhabenden Gegenden im Londoner Stadtteil Islington. Fast fühlte sich der Priester an seine Wirkungsstätte zurückversetzt. Ein tröstlicher Duft schwebte hier – durchzogen von Abfällen und Katzenurin.


  Bis in die fünfte Etage mussten sie hinaufsteigen. Twin keuchte unter der Last seines Kettenhemdes. Selbst dieser Weg war gesegnet mit Stufen.


  Oben angekommen klingelte er und rückte dem Architekten die Kleidung zurecht. »Sie gefallen mir. Sie wissen, wann Sie reden müssen. Eine Erkenntnis, die den meisten Menschen fehlt. Aber lassen Sie diesmal mich das Gespräch führen.«


  Die Tür schwang auf und eine anständig in Schwarz gekleidete Dame im Alter von Anfang dreißig sah die beiden Männer aus müden Augen an. »Ja?«, fragte sie.


  Twin deutete eine Verbeugung an. »Guten Tag, Mrs Lorwyn! Mein Name ist Larry Twin und das ist mein Gehilfe Mr McLead. Ich hatte angerufen – wegen Ihrer Kinder Dorothy und Jamie. Wir können Ihnen helfen.«


  »Wer ist das?«, lärmte eine Männerstimme aus der Wohnung heraus.


  »Na, der Priester!«, gab Mrs Lorwyn zurück. Dann winkte sie die beiden herein und schluchzte: »Keine Angst, er tut immer etwas grob.«


  Der Dame ein Lächeln schenkend, trat Twin ein.


  Das Wohnzimmer, in das man ihn führte, war geschmackvoll eingerichtet. Überall standen kleine Porzellaneulen herum. Selbst eine Stehlampe von der Form eines Kauzes gab es im Raum. Weniger kauzig sah der Vater aus. Im Feinripp-Shirt und mit einem Nacken wie ein Rindvieh wusste er Eindruck zu machen. Während Twin lächelte, fragte er sich, ob er Dex nicht doch hätte mitnehmen sollen. In einer Gegend voller bissiger Hunde gab es immer noch einen größeren Köter.


  Zusammen mit Dorothys Eltern saß Twin am Tisch. Hingegen dachte McLead überhaupt nicht daran, Platz zu nehmen. Mit Kennermiene tippte er auf den Flachbildschirm und bekundete: »Fernseher!«


  »Mmh«, brummte der Mann. »Hat mich einen ganzen Monatslohn gekostet.«


  Ein Räuspern brachte Twin die erhoffte Aufmerksamkeit. »Wie im Telefongespräch mitgeteilt, sind wir von einer Organisation, die sich um Vermisstenfälle kümmert.« Das stimmte zwar nur zur Hälfte, aber der Herr würde diese Halblüge durchwinken. Ohnehin war sie nur eine weitere Kerbe in Twins Sündenbrett.


  Der Mann rutschte auf dem kleinen Plüschhocker umher. Er wirkte aufgewühlt.


  »Bevor Sie fragen«, trieb Twin das Gespräch voran. »Wir machen das völlig kostenlos, Sie brauchen rein gar nichts zu unterschreiben. Wir finanzieren uns über private Zuwendungen. Uns liegt das Wohl der Kinder und der Eltern sehr am Herzen.« Er legte ein Ausweis-Imitat mit den Lettern LIQ auf den Tisch, das er für solche Fälle einmal selbst gebastelt hatte. Direkt neben seine Bibel platzierte er es.


  Beim Hausherrn schien die Karte nur geringes Interesse zu wecken. Die Frau dagegen schaute neugierig.


  »Bitte erzählen Sie mir…«


  »Sind das Ihre Kinder?«, unterbrach McLead ihn, wobei er auf zwei Bilderrahmen in der Schrankwand zeigte.


  Jetzt brach es aus dem Hünen heraus. Wie ein Schlosshund begann er zu heulen. Der gewaltige Oberkörper fiel vornüber und der Mann vergrub sein Gesicht in den Handflächen und weinte bitterlich. Twin besah das Schauspiel mit weit aufgerissenen Augen, als stürzte der biblische Goliath direkt vor ihm zur Erde.


  »Ich … wir …«, stotterte Twin. In diesem Augenblick rang der Priester selbst nach Fassung.


  Mrs Lorwyn warf sich auf ihren Mann und beide drückten sich und gaben einander Halt.


  »Wir werden alles dafür tun, Ihre Kinder wohlbehalten zurückzubringen«, versprach McLead. »Nicht wahr?«


  Twin nickte wie in Trance.


  »Die Polizei sucht bereits nach ihnen«, ergriff Mrs Lorwyn unter sichtlicher Anstrengung die Initiative. »So ein Typ von Scotland Yard war hier. Hat Fragen gestellt, aber keine Antworten gegeben. Warum ausgerechnet unsere Kinder?«


  Twin schüttelte die Taubheit ab. Die Polizei würde Dorothy und Jamie nicht finden. Daran zweifelte nicht einmal er. Nach Kraft suchend, legte er seine Hand auf die Bibel der Flehenden von Wookey – das Relikt, welches schon einmal die Welt gerettet hatte. »Ist Ihnen in der Vergangenheit etwas aufgefallen? Haben Ihre Kinder irgendwas erwähnt?« Er schob der Mutter den Brief zu, den Dorothy an Dex geschrieben hatte.


  Sie faltete ihn auseinander und erzählte, was ihr in den Sinn kam. »Es sind herzensgute Kinder. Wir sind stolz auf sie, weil sie zu allen höflich sind. Das findet man ja nicht mehr so häufig.« Sie rang um Luft. »Jedenfalls haben sie zuletzt immer am alten Hain beim Friedhof gespielt.«


  »Der Ort, an dem Casper immer mit Evelyn spazieren gegangen ist«, brachte McLead ein.


  »Wie bitte?«, fragte Mrs Lorwyn, während ihr Mann in seinem Kummer versank und sie ihm den Nacken streichelte.


  »Erzählen Sie weiter«, forderte Twin sachte, mit Rücksicht auf ihre Gefühle.


  »Jamie und Dorothy haben andauernd von einer Welt mit Feen, Drachen und Piraten geredet – und von einem Märchenerzähler, der eine Glaspyramide geschaffen hat. Wir dachten uns nichts dabei, hielten es für ein Spiel, denn manche Kinder haben eine blühende Fantasie. Sie müssen wissen, die beiden tanzen und singen sehr gern. Und nach dem Verschwinden unseres Sohnes sagte Dorothy, dass der Märchenonkel einmal gefragt hat, ob sie für immer tanzen wollen. Das hat uns stutzig gemacht, doch da war es bereits zu spät.«


  »Die Glaspyramide in der Flasche«, flüsterte McLead vor sich hin, gerade so laut, dass Twin es verstand. »Das Werk des Architekten… Oh, Gott!« Er schlug sich die Hand vor den Mund, als versuchte er, einen Brechreiz zu unterdrücken.


  Twin fragte sich, was McLead alles wusste. Natürlich wusste er etwas, andernfalls hätten sie ihn nicht aus Bedlam befreien müssen. Möglicherweise waren die Kinder dort, wo sich die Pyramide befand. Und diese stand in der anderen Welt. Es wurde Zeit, dem Architekten auf den Zahn zu fühlen – nachdem sie diese Fragestunde beendet hatten.


  Mrs Lorwyn betrachtete den Brief genauer. »Lieber Mann aus Zimmer 1357?« Verwirrt schaute sie auf.


  »Oh, das ist unser Fahrer! Er verträgt kein Glühbirnenlicht.« Twin deutete zur Decke. »Dunkle Ecken sind für ihn wie ein wohltuendes Bad. Aber machen Sie sich keine Sorgen, er ist gut im Finden von Vermissten.«


  Das trug freilich nicht zur Erheiterung der Familie bei. Im Gegenteil, jetzt fiel auch Mrs Lorwyns Kopf in die offene Hand.


  Twin war umringt von einem Trauerchor. Er ließ den Moment vorbeiziehen, wusste er doch, dass die Eltern bereit waren, sich an jeden kleinen Strohhalm zu klammern – selbst wenn sie dafür ihre Seelen der Inquisition verkaufen mussten.


  »Da ist noch etwas«, sagte Mrs Lorwyn. Sie hielt den Brief hoch. »Das hier ist nicht Dorothys Handschrift.«


  


  Kapitel 30


  


  Lutwing City, Herbst 1845


  


  Mr Polish – der eigentlich Nekron Poltermar hieß – war bei jedem Besuch aufgeregt, weshalb er auch diesmal mit ausgestreckten Armen gestikulierte. Derweil lehnte Casper in seiner erhabenen Art an der Treppenbrüstung im Obergeschoss seiner Villa und schaute hinab in den Flur, wo der Butler an einem imaginären Glockenseil zog. Casper hatte das Läuten bereits ohne den Hinweis seines Dieners vernommen, der ihn nun mit seinem unglücklichen Sprachtalent darauf aufmerksam machte. Dennoch tat er überrascht, denn dieses Spiel liebte Mr Polish.


  »Schotte!«, brüllte Mr Polish sogleich. »Schotte!« Dazu hielt er drei Finger in die Höhe.


  »Simon steht vor der Tür? Mit drei weiteren Leuten?«


  Mr Polish steckte den Zeigefinger der anderen Hand in den Mund und überdachte offensichtlich seine Zählweise, woraufhin er einen von den drei erhobenen Fingern senkte.


  »Simon und zwei Leute?«


  Eifrig nickte Mr Polish. »Ich bin der Türwächter! Spuktor! Niemand kommt vorbei am Türwächter. Gib mir meine Münze! Schnell! Und der Türwächter lässt dich ein. Nur gib mir die Münze!«


  Casper griff in die Tasche seines Jacketts und holte das Goldstück hervor, auf das es der Diener abgesehen hatte. Er drehte es gedankenverloren in seiner Hand und betrachtete die beiden Seiten – auf einer prangte ein Kompass, auf der anderen das Bildnis von Simon Robert McLead. Schließlich warf er die Münze in die Tiefe, wo Mr Polish sie behände auffing. Immer wenn der Diener seine Sache gut gemacht hatte, bekam er sie von Casper. Wenn Casper unzufrieden war, musste Mr Polish sie zurückgeben. Ein Spiel. Wie alles in Mr Polishs Leben.


  »Lass sie eintreten, nimm ihnen die Mäntel und Hüte ab und führe sie fünf Minuten später in das Spieluhrenzimmer.«


  Der Diener grunzte, verbarg die Münze in einem Beutel, der an einer Schnur von seinem Hals baumelte, und wandte sich der Eingangstür zu, deren Holz ein aufwendiges Karomuster zierte.


  Casper wartete mit übereinandergeschlagenen Beinen im bequemsten Sessel, den man in England für Geld bekommen konnte. Nicht einmal Queen Victoria besaß Polster, die derart komfortabel waren. Daran glaubte er ganz fest.


  Er hatte Evelyn Anweisung gegeben, sich in ihrem Zimmer verborgen zu halten; und hinter ihm, in einem separaten Durchgang zum Kaminzimmer, wachte Kapitän Slitter. Nur für den Fall der Fälle. Genies wie Casper waren stets in Gefahr. Diese Lektion hatte sich wie mit glühender Nadel geschrieben in sein Gedächtnis eingebrannt.


  Mr Polish betrat den Raum als Erster, ihm folgten der Architekt und die beiden angekündigten Geschäftsleute. Männer in Pelzmänteln, die nach Caspers Geschmack für diese Jahreszeit deutlich zu warm anmuteten. Aber solche Leute trugen ihre Kleidung als Statussymbol, nicht aus Notwendigkeit. Bedächtig erhob er sich und umarmte Simon freundschaftlich.


  »Das sind die Herren Mr Protter und Mr Kernel«, stellte McLead die beiden Geschäftsmänner vor.


  Casper schüttelte widerwillig ihre Hände und schenkte ihnen Aufmerksamkeit, wie es sich für einen Gastgeber gehörte. »Scotch? Rum?«


  Die Gesellschaft nahm Platz und Casper servierte Getränke in schwarzen Gläsern – das Material, welches seine Gefühle absorbierte. Es war eine verborgene Demonstration seiner Macht, das Handaustrecken nach seiner Umgebung, ohne das diese es merkte.


  »Das sind wirklich erstaunliche Sitzmöbel«, lobte Protter. »Findet man solche Ohrensessel in London – oder gar in Sheffield?«


  »Weder noch«, erklärte Casper überlegen. »Sie stammen von Vincent Dugg, dem hiesigen Polsterer. Exquisit, nicht wahr? Echter Damaststoff.« Er strich über den Bezug. »Ich liebe diesen Dugg! Ein Handwerksmeister von meinem Schlag, der seine Stücke aus Hingabe zu seinem Beruf herstellt und weniger für klingende Münze.« Er sah Protter herausfordernd an, danach ließ er denselben Blick zu Kernel schweifen.


  Einmal mehr versuchte McLead die Situation zu retten. »Die beiden Herren möchten sich mit dir wegen unseres Projekts unterhalten.«


  Casper war seinem Freund dankbar für die Wortergreifung. Nach dem tragischen Vorfall im Glaszirkus witterte er hinter jedem Besuch eine Verschwörung. Eine Wachsamkeit, die unabdingbar war, gleichzeitig jedoch krankmachen konnte.


  »Unser Projekt?«


  McLead räusperte sich entschuldigend. »Die beiden Herren haben ebenfalls vor, einen Entwurf für die Weltausstellung einzureichen.«


  Casper lachte verhalten und breitete die Arme aus. »Aber unser Plan ist der überlegenere.«


  »So sehen wir das nicht«, sagte Protter ernst, gleichwohl mit einem Lächeln.


  »Seht, Mr Wallen, niemand in dieser Runde«, Kernel machte mit seinem Glas eine Kreisbewegung, »kann ein Interesse daran haben, eine Fehlinvestition zu machen oder gar eine Blamage abzuliefern. Ihr mögt ein wahrhaftig talentierter Glasmacher sein, doch Eure Produktion beschränkt sich auf eine Fabrik, die ihren Betrieb gerade erst aufgenommen hat. Ihr seid in einer strukturschwachen Region ansässig, die kaum vernetzt ist. Protter & Kernel sind bereits seit Jahrzehnten führend in der Glasherstellung und besitzen europaweite Kontakte. Darüber hinaus betätigen wir uns auf dem asiatischen Markt sowie in weiten Teilen Nordafrikas. Sogar der Vizekönig Ägyptens trinkt aus Gläsern, die in England hergestellt werden. Selbstverständlich findet Ihr dort nirgendwo die Initialen von Protter & Kernel eingraviert. Wir respektieren unsere Geschäftspartner. Gemeinsam könnten wir wahrlich Großes schaffen, Mr Wallen. Einen Kristallpalast baut selten ein Mann allein. Es wäre schade, wenn Ihr Eure Leistungsfähigkeit überschätzen würdet.«


  Casper bewegte diese Worte in seinen Gedanken wie in einem See voller Piranhas, unschlüssig, welche Sorte Fisch er darstellte. McLead beugte sich auf seinem Sitz zu ihm herüber und hielt beschwörend eine Faust nach oben.


  »Versteh doch, Casper, sie geben uns eine bessere Ausgangslage. Niemand zweifelt an deiner Befähigung oder deinem Willen. Wir werden alles nach deinen Wünschen gestalten, du hast das Sagen, du wirst das Gesicht der Weltausstellung sein. Nur lass sie uns mit ins Boot nehmen. Ein solches Unternehmen kostet Geld. Sie haben die Pfunde, du die Genialität. Bevor man den Ruhm erntet, muss man investieren. So ist das Geschäft. Ich wünschte, wir könnten alles alleine stemmen, doch wir leiden an zu wenigen Fürsprechern in der Kommission für die Weltausstellung. Protter & Kernel bieten uns eine hochinteressante Möglichkeit. Denk darüber nach. Ich bitte dich als dein Freund.«


  Casper leerte sein Glas, die Gäste taten es ihm gleich. Er dachte nicht daran, ihnen neu einzuschenken. Auf welcher Seite stand Simon wirklich? Hatte sich Casper durch seine Unvorsichtigkeit, den Architekten als Freund in sein Haus einzulassen, letztlich seinen eigenen Strick geknüpft? Er lüftete seinen Hemdkragen, tastete nach seinem Glasstock, der nicht weit von ihm lehnte und ihm Schutz bot. Nun ließ er die Finger über den Stab tippeln, wie auf einer Klaviatur.


  Protter stellte seine Tasche auf die Knie und holte einen Stapel Papiere daraus hervor. »Die Verträge dürft Ihr gern prüfen lassen. Wir bestehen sogar darauf. Niemand soll Protter & Kernel nachsagen, nicht mit offenen Karten gespielt zu haben. Ihr werdet uns bestätigen, dass wir überaus faire Partner sind. Alles, was Ihr uns zusichern müsst, ist Euer Glas und Euer Geschick.«


  »Wir träumen genau wie Ihr, Mr Wallen, von einem Kristallpalast. Das ist die beste Grundlage für eine Kooperation«, stimmte Kernel seinem Partner zu.


  Casper starrte seine Gäste an und sie sahen wartend zurück. Erst als die Stille unerträglich wurde, sagte er: »Ist das meine Wahl? Ein einseitiges Blatt Papier? Ein Pfad ohne Wegkreuz? Ein Urteil aus heiterem Himmel?«


  Aus dem Augenwinkel nahm er das schwache Nicken von McLead wahr.


  Casper schnippte mit den Fingern und setzte die Miene eines Geschichtenwebers auf. »Folgen Sie mir für einige Minuten in eine andere Welt. Mein Vater hat Märchen nicht bloß geliebt, er lebte sie. Ich besitze nicht annähernd sein Talent, doch hin und wieder darf ich eine Mär zum Besten geben.«


  Die Geschäftsmänner in diesem Raum brauchten Visionen und eine Unterschrift, das spürte Casper sehr deutlich. Da er zögerte, sank ihr Glaube an einen erfolgreichen Tag. Er aber ließ sich nicht drängen und begann in aller Ruhe mit der Erzählung.


  »Einst lebte ein Barde. Dieser spielte seine Lieder und sang, weil es seine Bestimmung war. Der Vater war ein Barde, die Mutter eine Bardin. Und die Geschwister folgten entsprechend der Tradition der Eltern dem Takt, den die Instrumente vorgaben. Für unseren Barden bestand die Erfüllung des Lebens darin, zu musizieren. Leider hatte er einen Makel. Seine rechte Hand und das Gelenk waren verkrüppelt. – Hat einer von Ihnen jemals einen Musiker mit einer verkrüppelten Hand spielen gesehen?« Casper genoss die lautlose Ratlosigkeit seiner Besucher. »Jedenfalls spielte er auf seiner Geige, so gut es der Makel zuließ. Oh, er entlockte dem Holzinstrument vortreffliche Töne, doch als Barde reichte das unter keinen Umständen. Selbst handwerkliche Perfektion hätte nicht genügt. Die Besten der Besten brachten mit ihren Liedern die Welt zum Träumen. Ich rede von einer Gabe, die es zu entdecken gilt. Und sosehr sich unser Barde mühte, er versagte umso kläglicher. Zuletzt wandte sich sein Vater enttäuscht von ihm ab, denn er machte seiner Familie Schande. Alles nur wegen eines Geburtsfehlers. – Sie erkennen die Tragik dabei? Aber unser Barde wollte sich damit nicht abfinden, schließlich bedeutet Aufgeben ›sterben‹. Und so mühte er sich ab und versagte, tagaus, tagein. Seine Verzweiflung und seine Anstrengung mündeten in Tränen. Das wäre noch hundert Jahre so gegangen, wenn ihn nicht eine gute Fee besucht hätte, die sein Leid rührte. Die Melodie seiner Tränen, das empfindsame, kaum wahrnehmbare Klirren auf den Boden, hatte sie herbeigerufen. Sie sah seinen Herzenswunsch und schenkte ihm einen neuen Geigenbogen. Keinen gewöhnlichen, sondern einen, dessen Griffstück die passgenaue Form für die verkrüppelte Hand des Barden aufwies. Außerdem war der Bogen, anstatt mit Pferdehaaren, mit den Strähnen der Fee bespannt. Als der alljährliche Wettstreit der besten Musiker auf der Insel der Barden stattfand, trat unser Barde an. Der Rat prüfte den seltsamen Geigenbogen, konnte allerdings nichts Verbotenes daran feststellen, weshalb man unserem Barden den Vortrag nicht verwehrte. Und weil Märchen in der Regel gut enden, gewann unser Barde den Wettstreit. Mehr als das, er verzauberte die Anwesenden so sehr mit seinem Lied, dass sie sich nach Verklingen des letzten Tons fragten, ob sie geträumt hätten. Fortan wurde unser Barde in einem Atemzug mit den größten Musikern des Landes genannt. Er hatte das Unmögliche geschafft.« Casper erhob sich, machte eine Verbeugung vor seinem Publikum und fügte nach dem erwartet ausbleibenden Applaus an: »Nun, meine Herren, werden Sie einwenden, dass der Barde ja nur Glück hatte, weil ihm die Fee diesen besonderen Geigenbogen geschenkt hat. Doch das Geheimnis dieses Ergebnisses liegt nicht im Stock verborgen, sondern im unbändigen Willen unseres Barden. Selbst im größten Herzensleid blieb er auf Kurs. Voilà! Hier stehe ich wie einst der Barde. Ich kann nicht anders, als auf mein Herz hören. Ich bin getrieben von meiner Vision. Glas ist für mich alles und alles ist für mich Glas.«


  »Casper!« McLead trat neben ihn und berührte ihn leicht an der Kleidung. »Überdenke deine Äußerungen, bitte entscheide nicht leichtfertig! Du wolltest nach London. Das wolltest du doch? Sie geben uns die Möglichkeit. Stell es dir vor: dein gläsernes Monument im Hyde Park!«


  Geringschätzig sah Casper auf den kleinen Schotten herab. Es war eine Ratte, die um den letzten Krümel Teig bettelte. Simon vertrat nicht den gleichen Geist wie er, würde nie die wahre Größe von Schöpfertum erfassen. McLead mochte ein begnadeter Architekt sein, aber niemals ein Erbauer der Ewigkeit.


  Das schwarze Glas in Caspers Griff reagierte. Auch die anderen drei Gläser sprachen auf seine Gedanken an, er spürte es. Unschlüssig, woher der seltsame Impuls kam, sahen die drei Männer auf ihre Hände. Vermutlich nahmen sie ein Stechen wahr, Caspers Stimmung.


  »Demnach werdet Ihr nicht mit uns kooperieren«, sagte Protter kühl. »Ihr wollt der Barde sein, der sich nicht mit seinem Schicksal abfindet. Schön, wartet auf Eure Fee!« Er nickte hinüber zu seinem Partner und beide standen von ihren Sitzen auf.


  »Ich bin nur ein Glasmacher«, sagte Casper. »Aber ich werde einen Kristallpalast bauen, einen, der die Welt in Entrückung versetzt.«


  »Das ist bedauerlich, Mr Wallen. So eifern wir nun auf unterschiedlichen Bahnen: als Konkurrenten im selben Rennen.«


  Beide stellten die Gläser ab und schritten zur Tür. McLead blieb kopfschüttelnd zurück.


  Im Gehen wandte sich Kernel noch ein letztes Mal um. Die Falten auf der Stirn verrieten nichts Gutes. »Ach, übrigens, wir sollen Euch die besten Grüße von Mr Hastings, dem Earl von Huntingdon, bestellen. Er sagte uns, Ihr kanntet seine Großnichte Evelyn.«


  Urplötzlich durchfuhr Casper eine imaginäre Lanze. Wie aufgespießt verweilte er an seinem Platz. Der Name seiner Liebsten, ausgesprochen aus dem Mund des Ketzers, bewirkte ein Rütteln an den Grundmauern seiner Existenz. Wie ein Balken stellte er sich quer zum Pfad seines Strebens.


  Mit einem theatralischen Seufzen und gesenktem Haupt murmelte Kernel abschließend: »Der Earl bedauert ihren Tod noch immer sehr. Was für eine Tragödie mag sich im Brampton Wood zugetragen haben? Welch ein Jammer für so ein junges Ding!«


  »Captain Slitter!«, brüllte Casper in seiner Not, da ihn die Erinnerungen an den schrecklichen Wald zu zerschmettern drohten. Hechelnd japste er nach Luft. Es war, als zerplatzte der Rest seiner Seele.


  Der finstere Pirat stapfte aus seinem Versteck und baute sich in der Mitte der Gesellschaft wie ein Schlächter auf.


  Dessen Anwesenheit beruhigte Casper ein wenig, doch der Schmerz in seiner Brust hörte nicht auf. »Geleitet die Gäste hinaus, sofort! Alle drei!«


  Als sie weg waren, erfasste Casper eine Sorge der neuen Art: Das Geheimnis der Flasche war nach Simons Vertrauensbruch nicht mehr sicher. Er musste handeln.


  


  Kapitel 31
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  »Du hast sie betrogen?«, fragte Rebecca erstaunt, während Kralle den Wagen über die A41 jagte.


  »Was hätte ich denn tun sollen? Sollte ich ewig in Schande leben? Ein Barde, der nicht zum Musizieren taugt?«, antwortete der Gefragte und hielt dabei verbissen das Lenkrad fest.


  »Aufrecht und klug ist dein Weg«, warf Ash vom Beifahrersitz ein.


  »Halt die Klappe!«, schnauzten Rebecca und Kralle ihn wie aus einer Kehle an.


  Gilwen hatte ihr erzählt, wie Kralle den Klangwelten-Wettstreit auf Enthania, der Insel der Barden, gewonnen hatte. Über alle Maße hatte der Musiklehrer mit dem Taschentuch vor dem Mund seinen ehemaligen Schützling gelobt: Ewan, der in die Fremde gezogen und als vollendeter Violinenspieler zurückgekehrt war, dessen Lied die Ohren der Zuhörer mit sinnlicher Macht berauscht hatte. Gilwen hatte die Melodie als Galda bezeichnet, als Stimme des Engels, eine uralte magische Sprache – es war der vollkommene Zustand, wenn das Instrument selbst sang.


  Und nun wurde diese Begebenheit als Illusion enttarnt. Kralle hatte sich ihr offenbart. Stumm saß Rebecca auf der Sitzbank und stierte durch die Frontscheibe den Rücklichtern des vorderen Autos hinterher, die fast im Nebel verschwanden. Weder sah der Barde erleichtert aus noch bedrückt, vielmehr erinnerte er an den finsteren Kerl, der sie im Garten am College erschreckt hatte. Ein Stück seines Vaters kam zum Vorschein.


  »Wie hast du es angestellt?«, fragte sie, als Ash gerade das Radio lauter drehen wollte.


  »Indem ich meine Liebe opferte.«


  Er verriet es, als wäre dieses Geheimnis belanglos, doch Rebecca glaubte dieser Stimmlage nicht. Vielleicht lag darin der Grund, weshalb er stets so traurig schaute.


  Kralle zog den Inhalt seiner Nase hoch, wischte sich übers Gesicht. »Es war ein Handel mit einer Hexe gewesen. Sie gab mir einen verzauberten Geigenbogen, bespannt mit einer Strähne meiner Liebsten, und dafür sperrte die Hexe die Herzenswärme, die mich und meine Liebste verband, in eine Truhe. Ich hatte meinen Schatz weggeschmissen, um mich mit dem Zweitwertvollsten zu begnügen. Mich befiel das zwanghafte Streben nach mehr – einer der zwei Tode, die ein Künstler sterben kann. Entweder bringt ihn das Versagen um oder die Allgewalt seines Könnens. Der größte Barde zu sein, war meine Nemesis. Deshalb fand mich der Glasmacher – weil wir uns im Wesen ähnelten. Ich jedoch verlor in dieser Welt meinen Fanatismus, während Casper ihm hier erlag.«


  »Die Welt in der Flasche – wenn es sie wirklich gibt – klingt nicht nach einem Märchen«, sagte Rebecca betrübt. »Jedenfalls nach keinem gutem.«


  »Für euch mögen es Märchen sein«, entgegnete Kralle entschlossen. »Sobald man jedoch ein Teil von diesem Land ist, gibt es Sorgen und Nöte wie überall. Aber in allem findet sich Hoffnung. Zumindest glaube ich das.« Er steckte zwei Finger in den Mund, zog seinen Kaugummi heraus und drückte ihn mitten auf das Armaturenbrett neben die Belüftungsschlitze. »Scheiß auf euren Kaugummi! Ich hätte niemals von dieser Erde erfahren dürfen. Eure Magie versickert und ihr bemerkt es nicht – weil ihr keine echten Träume mehr besitzt und eure Zukunft voller Finsternis ist. Ihr wandelt in einem Tunnel ohne Ausgang.«


  Darüber konnte Rebecca nur schweigend nachdenken. So einfach wollte sie ihm nicht recht geben. Menschen konnten sich ändern. Magie dagegen brachte ihr die Eltern nicht zurück, die sie so zeitig hatte hergeben müssen; sie machte den Mord an Gladys, Morty und Lavina nicht ungeschehen und würde ihr vermutlich auch nicht die todbringende Begegnung mit Casper Wallen ersparen. Wofür das Ganze? Sie betrachtete den Geigenkasten neben ihr, doch dort befanden sich keine Antworten. Allenfalls weitere Fragen.


  »Ich liebe Märchen«, redete Ash dazwischen, als hätte Kralle eben nicht diese traurige Erklärung abgegeben. »Ich glaube, du wärst die Idealbesetzung für das tapfere Schneiderlein. Wenn ich es recht bedenke, halte ich dich für edler als diesen Jace.«


  Kralle stieß einen dumpfen Lacher aus. »Ein Schneiderlein, was?«


  »Genau! Sieben auf einen Streich.«


  Wenigstens brachte Ashs Frohsinn Rebecca ein wenig zum Schmunzeln. Seine Empfindungen zu verlieren, konnte in manchen Situationen ein Segen sein. Entweder würde sie Ash irgendwann am Straßenrand aussetzen oder sich in ihn verlieben. Im Moment tendierte sie zu Zweitem. Sie fiel zurück auf die Lehne. Hatte sie das eben wirklich gedacht? Selbst vor sich empfand sie es als peinlich.


  Ash drehte sich zu ihr um und zwinkerte ihr charmant zu. Glas konnte so schön sein…


  Kralle lenkte das Fahrzeug auf die Little Heath. Er brauchte nichts zu sagen, Rebecca erkannte das Haus mit den zwergenhaften Fenstern aus der Annonce auch so. Ash griff sich an den Kopf, als durchfuhr ihn etwas. Sie beugte sich zu ihm vor. »Ist alles Okay?«


  »Nein, alles bestens. Es wirkt kleiner als in der Zeitung.«


  »Ist das nicht der Zweck einer Annonce?, Dinge, die unbedeutend sind, größer darzustellen? Hauptsache, ihr findet die Antworten, die ihr sucht«, stellte Kralle klar. Er parkte den Wagen direkt vor den Eingangsstufen. Andere Besucher gab es nicht. Eine Werbetafel begrüßte die Neuankömmlinge in wetterverblichener Schrift. Man hatte aus dem Geburtshaus von Emily Wallen ein Museum gemacht.


  Ash stürzte förmlich aus dem Fahrzeug und Rebecca musste ihn daran erinnern, sein Gesicht zu verdecken. Sie selbst erfasste ein Anflug von Furcht. Mit dem Vorsatz, die Spur zu ihren Eltern zu verfolgen, war sie hierhergekommen, beim Anblick des Gebäudes kamen ihr jedoch Zweifel. Was sollte sie hier schon finden? Waren sie wirklich angereist, bloß weil Ash zufällig eine Annonce entdeckt hatte?


  Eine Schar Raben flatterte auf und zog Kreise unter dem Himmel. Ein besonders gewitztes Tier setzte sich auf das Holzgeländer, das zu den Eingangsstufen gehörte, und hackte mit dem Schnabel in die Maserung. Der Vogel legte seinen Kopf schräg, sah auf Ash und schimpfte: »Glas!«


  Rebecca zuckte auf, als hätte man ihr eine Scherbe ins Ohr gebohrt.


  »Hab keine Angst, er ist harmlos«, sagte Ash und hielt ihr die Hand hin. Aber sie fürchtete sich weniger vor dem schwarzen Vogel, sondern vielmehr vor dem, was sie im Inneren der Villa erwartete.


  »Glas!«, rief der Rabe und tippelte entlang seines Balkens auf Ash zu.


  Gleich darauf quälte sich ein altes Mütterchen durch die Eingangstür ins Freie. Ihr Blick glitt vorbei an Ash und Kralle zu Rebecca – ein einäugiger Blick, denn das rechte Auge war blind. Wie weiße Gallertmasse schimmerte es aus der Augenhöhle. Die Gestalt erinnerte Rebecca an eine Hexe – und an eine Begebenheit vor vielen Jahren. Die Bilder ihrer letzten Urlaubsreise in Schottland wurden wieder lebendig. Damals hatte sie mit ihren Eltern auf einer Bergweide an einer einsamen Hütte gestanden, sie waren einer alten Frau mit ihrem Sheltie begegnet. Aber diese Assoziation war absurd. Die Frau von früher musste mittlerweile verstorben sein. Dagegen wirkte die Dame vor ihnen, entgegen ihrem sichtbaren Alter, recht rüstig.


  »Ah, Besucher! Willkommen!«, sagte sie in einem reibenden Ton, allerdings nicht unfreundlich.


  Der Rabe reckte den Hals und pickte nach ihrer Schürze – oder was auch immer der bunt geflochtene Kittel über ihrem Rock sein mochte. Sie fuhr dem Vogel wie einem Haustier über den Kopf, woraufhin er an ihren Fingern knabberte. Anschließend holte sie aus ihrem Rock ein übergroßes Korn, welches der Rabe gierig schluckte.


  »Mandeln«, erklärte sie. »Sie können nicht genug bekommen.«


  »Mehr!«, krächzte der Rabe.


  »Guten Tag! Mein Name ist Ash.« Der Glasjunge ging auf sie zu und reichte ihr die Hand. Sie erwiderte die Begrüßung nicht, der Rabe musterte Ash verschlagen.


  Eine seltsame Alte. Nicht unbedingt die Angestellte, die man in einem Museum erwartete. Richtig unheimlich mutete jedoch ihr Mantel an, der über und über mit pechschwarzen Federn bedeckt war. Und noch etwas fiel Rebecca auf: Sie trug Lederschuhe mit wunderschönen, goldenen Schnallen.


  »Kennen wir uns zufällig?«, traute sich Rebecca zu fragen, obwohl sie die Frage schwachsinnig fand.


  Beim Lächeln entblößte die Alte ein sauberes Gebiss, was nicht ganz zum Rest des Körpers passen wollte, und zog die Augenbraue über dem blinden Auge hoch. Dies ließ den weißgrauen Augapfel umso fürchterlicher erscheinen. »Warst du schon mal in Christleton?«


  »Nein.«


  »Macht ja nichts.« Die Alte zuckte mit den Schultern. »Ins ehemalige Haus von Emily Brenda Wallen kommen nur selten Besucher. Meist sind es Schulklassen, die im Unterricht die Legende vom englischen Lügenmärchenerzähler behandeln. Möchtet ihr eine Führung?«


  »Oh, machen Sie sich keine Mühe«, bat Ash und trat durch den Eingang.


  »Keine Mühe, was?« Die Angestellte schüttelte missbilligend den Kopf und steckte dem Raben eine weitere Mandel zu, woraufhin der seine Freude mit aufgeplustertem Gefieder zum Ausdruck brachte.


  Rebecca huschte an der Dame vorbei und folgte Ash.


  Nur Kralle blieb an der Tür stehen und warf der Alten einen scharfen Blick zu. »Was ist mit Ihrem Auge geschehen?«


  Erneut lachte die Alte spöttisch und gab zur Antwort: »Ein Rabe.«


  Der Barde fuhr sich über das Kinn, nickte aber nach einer Weile. »Raben.« Er knurrte es bloß und trat ebenfalls ein.


  Die Räume erlaubten nicht viel Bewegung. Überdies wirkten alle Möbelstücke enger und kleiner, als Rebecca es gewohnt war. Eines der Betten hätte heutzutage allenfalls für die Größe eines Kindes gereicht. Dazu sah die Ausstattung ziemlich farbenarm aus. Die Zeit hatte alles Bunte geraubt.


  »1765«, las Ash die Erbauungszeit von einer Tafel ab.


  In Vitrinen lagen fein aneinandergereiht Stoffe, Bestecke, Uhren, Briefe und Zeichnungen – Gegenstände, die angeblich einst Emily Wallen beziehungsweise ihrer Familie gehört hatten. Für Rebecca waren es stumme Zeugen einer Vergangenheit, von der sie wünschte, es wäre nicht ihre. Aber den Familienstamm konnte sie nicht austilgen.


  Während Kralle desinteressiert einen alten Polsterstuhl testete, obwohl im Eingangsbereich das Hinweisschild »Bitte nichts berühren!« hing, suchte Rebecca Ash, der in einem Nebenraum verschwunden war. Sie fand ihn, wie er stocksteif vor einem Frauengemälde stand, das an der Wand hing.


  »Ist das Emily?«, fragte sie und kannte gleichwohl die Antwort. Dieses Gesicht konnte nur einer echten Wallen gehören, denn gewisse Züge erinnerten sie an sich selbst. Es war geradezu verblüffend, wie Aussehen die Jahrhunderte überdauerte.


  »Ich kenne sie«, sprach Ash mit einem Hauch Betrübnis in der Stimme.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich habe das Bild gemalt.«


  Rebecca bemerkte, wie sie auf Zehenspitzen Abstand zu Ash suchte. Dieses Porträt hatte, wie alles in diesem Haus, eine kleine Ewigkeit überlebt. Dass Ash der Maler sein sollte, war nicht nur beängstigend, sondern unmöglich. Oder konnte es doch sein? Ihr Albtraum nahm jeden Tag neue Formen an, eine Grausamkeit, die versuchte, eine Siebzehnjährige in den Wahnsinn zu treiben.


  Beinahe rettend vernahm sie die Stiefelschritte von Kralle. Er blieb im Durchgang stehen, sagte nichts, tat nichts, doch er beobachtete die Szene, was Rebecca als kleine Erlösung empfand. Sie war nicht mehr alleine. Bisher hatte Kralle sie beschützt, er würde es gewiss wieder tun.


  Ash bemerkte ihre Unsicherheit und trat auf sie zu.


  »Nein!«, schrie sie ihn an. »Bleib weg!«


  »Es tut mir leid, Rebecca! Ich wünschte, ich könnte es dir erklären, doch mir fehlen die Zusammenhänge.« Er hörte nicht auf ihren Befehl und kam näher. »Diese Mauern wecken Gefühle in mir, die ich vergessen glaubte. Eine Art heimatliche Sehnsucht.« Er packte sie und sie wurde ein lebloser Gegenstand in seinen Händen. »Nein, es ist mehr als das. Ich glaube, ich habe sie geliebt.«


  Starr vor Entsetzen brachte Rebecca keinen Ton heraus. In seinen ernsten Augen sah sie sich selbst davontreiben wie in einem Meer. Es waren Augen voller Schmerz und Einsamkeit.


  »Ja, vermutlich kannte ich einmal die Bedeutung von Liebe. So wie in meinen Träumen, die mir geblieben sind. Jedoch vermag ich nicht zu sagen, was mir die Frau auf dem Gemälde früher wert gewesen ist. Sie wirkt wie eine Fremde auf mich. Und doch sehe ich sie in dir. Bitte, Rebecca, hilf mir! Ich ertrage die Unwissenheit nicht länger. Es fühlt sich an, als würde meine Hülle sich verhärten und zerbrechen. Hilf mir! Mach es ungeschehen!«


  »Wie?«, fiepste sie bloß.


  Ashs Kopf sank an ihren Hals. Weder weinte er, noch gab er Laute des Jammerns von sich. Er blieb ein Mensch aus Glas. Tränen konnte sie keine wegwischen. Dafür schützte sie seinen Nacken mit ihrer Hand und umarmte ihn. Er selbst vermochte seine Gefühle nicht mehr einzuordnen, aber Rebecca empfand diese weiterhin mit gläserner Klarheit. Nach Bestürzung und Unglauben breitete sich Wonne in ihrer Brust aus – und der Glaube daran, dass die Fabula viele Antworten kannte.


  »Wegen eines Gemäldes sind wir hierhergekommen?«, bemerkte Kralle spitz. Dabei steuerte er auf das Bildnis zu und legte den Kopf schräg. »Was bedeutet eigentlich das hier? Cagliostro16?«


  


  Kapitel 32


  


  Tatsächlich, Kralle hatte recht! Unter dem Bild stand, eingeritzt in die Tapete: Cagliostro16. Die Parallele zu ihrem Benutzernamen im Internet erkannte Rebecca sofort. An einen Zufall glaubte sie nicht, allerdings nannte sie sich auf diversen Plattformen nichtCagliostro16, sondern…


  »… Cagliostro97.«


  »Es ist ganz einfach«, meldete sich Ash. »Sechzehn ist die Quersumme aus neun und sieben.«


  »Du hast recht!« Sie fuhr die Buchstaben nach, dann weiter über Linien, die man kaum sah, obgleich man sie ganz fein unter der Haut spürte. Sie ergaben einen Stern mit vier Zacken – oder eine Art Kompass.


  Ash und Kralle kamen ebenfalls nah heran.


  »Hier ist noch mehr«, sagte Ash und wischte über die Wand, bis am Südpfeil eine 5 zum Vorschein kam.


  »Und das ist eine 1.« Kralle zeigte auf die nach oben gerichtete Spitze.


  Rebecca entzifferte die anderen beiden Zahlen an den verbliebenen Himmelsrichtungen: eine weitere 1 und eine 9.


  Ein Stamm, eine Krone, fünf Arme und neun Finger – das ist der Weg zu uns.


  »Es ist ein Hinweis«, sagte sie verhalten und stierte wie entgeistert auf das Symbol. Ashs Berührung vertrieb die Starre.


  »Ein Rätsel und ein Wegweiser zu meinen Eltern.« Besorgt wischte sie die Mitte des Sterns frei und wie erwartet erschien ein weiteres Zeichen: eine Distelblüte mit einem Kreis im Zentrum. Die linke Hand, die sie vor ihren Mund geschlagen hatte, streckte sich nach der fingerkuppengroßen Rundung aus.


  Kralle gab einen abfälligen Laut von sich. »Das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht!« Er sah sich im Raum um, trat von dem Gemälde zurück und mit seitlich ausgestreckten Armen schob er ebenfalls Rebecca und Ash fort.


  Zuerst verwundert, bemerkte Rebecca es schließlich auch: Das Lächeln dieser Emily hatte sich in eine Miene des Verdrusses umgekehrt. Ihre Mundwinkel zeigten nach unten.


  »Hier ist Magie am Werk«, murmelte Kralle und zog hastig seine Flöte hervor. »Eine böse Macht hat sich in diesem Gebäude eingenistet.«


  »Nur zu, Barde!«, erschallte die Stimme der Alten mit den Rabenfedern vom Eingang. Blitzschnell wandten sich die drei um. »Spiel eine deiner Melodien! Sie wird dir nichts nützen.«


  »Wer bist du?«, fragte Kralle grimmig, während er Rebecca hinter sich schob.


  »Jedenfalls nicht euer Feind«, krächzte die Alte nun selbst wie ein Rabe. »Gemeinhin nennt man mich Rabenherz.«


  »Rabenherz«, wiederholte Rebecca beinahe lautlos. Ihr Blick fiel auf die goldverzierten Schnallenschuhe, die makellos glänzten und auf denen sich die Alte in den Raum schob. Rabenherz! Das erinnerte sie an Erzählungen von Geistern, die den Menschen Böses einflüsterten. Doch abgesehen von ihrem finsteren Umhang besaß die Alte eine eher freundliche Ausstrahlung. Besonders der gewinnende Gesichtsausdruck beruhigte sie ein wenig.


  Mit einer lapidaren Handbewegung winkte Rabenherz in Richtung des Symbols an der Wand. »Nur zu, Rebecca, deswegen seid ihr hergekommen, nicht wahr?«


  Bei der Nennung ihres Namens setzte eine Schockwelle Rebeccas Bewegungsapparat völlig außer Kraft. Hitze und Kälte durchfluteten sie. Dabei war Rabenherz nur ein altes Mütterchen – oder etwa nicht? Dass mehr in ihr steckte, wusste Rebecca längst. Vermutlich war diese gebeugte Gestalt mit den schwarzen Federn etwas Übernatürliches – eine weitere Figur aus der Flasche. Bereits damals in Schottland…


  »Sie machen ihr Angst«, griff Ash ein.


  Rabenherz erfasste den Glasjungen mit ihrem Blick. »Warum verbirgst du dich vor mir? In diesem Raum kannst du niemanden täuschen. Gläsern ist dein Wesen, gläsern sind dein Herz, deine Augen und Werke. Der Mensch aus Glas – des Glasmachers Trachten und Sehnen. Letztlich kehrst du hierher an den Anfang zurück. Zurück an den Ort, der noch immer von Emilys Geist durchdrungen ist.«


  »Was wissen Sie über mich und Emily?«, fragte Ash zaghaft.


  »Hör nicht auf sie! Sie will dich täuschen!«, mischte sich Kralle ein.


  »Oh, gewiss, damit kennst du dich aus! Ist es nicht so, Ewan Landsprecher, Hellrons Sohn?« Die Alte ließ sich auf einen Stuhl sinken, der bedrohlich knarrte. Sie winkte ab. »Früher mochtest du wichtig gewesen sein, doch inzwischen ist deine Rolle unbedeutend. Man hat dich vergessen in einem dunklen Gemäuer.« Mit ihren letzten Worten meinte sie Ash, der stumm auf Antworten wartete.


  Langsam wich die Starre von Rebecca. Erneut triumphierten in ihrem Inneren Wut und Verzweiflung. Scorn hatte sie belogen! Niemals konnte er Ashs Vater sein. Sie wusste nun endgültig, was sie bereits vermutet hatte: Ash entstammte der Märchenwelt.


  Trotzig postierte sie sich neben ihren Freund, den Blick auf die Alte gerichtet. »Was werden Sie tun?«, fragte sie mit geballten Fäusten. »Auf welcher Seite stehen Sie?«


  Rabenherz legte einen Finger auf ihre ergrauten Lippen. »Psst! Du musst lauschen! Hörst du die Stimme deiner Urahnin?«


  Die Sätze der Alten umgarnten Rebecca mit geheimnisvollem Klang, woraufhin sie es versuchte. Doch allein die Stille rauschte an ihren Ohren vorbei. Ihr fehlte die Geduld. Die Luft dieses Ortes schnürte sich wie ein Leichensack um sie. Allenfalls gab es hier ein Andenken an eine Tote zu bestaunen.


  »Sie ist überall um uns herum«, fuhr Rabenherz fort. »Sie flüstert uns zu.«


  »Emily!«, rief Ash unvermittelt und sah sich um.


  Rabenherz lachte. »Wahrlich! Er kann sie hören. Mit seinem gläsernen Herz vernimmt er ihre Stimme. Beeindruckend! Langsam bekomme ich ein Gefühl dafür, welch innige Verbindung der Glasmacher zu seinem Material hegt.«


  »Was wollen Sie?«, drängte Rebecca erneut.


  »Ich will, dass die Dinge wieder ins Lot geraten und dass er«, sie zeigte auf Kralle, »zurück in seine Heimat findet. Ich will, dass wieder ein echter Wallen in den Besitz der Fabula gelangt, denn solange der Glasmacher sie besitzt, ist keine der beiden Welten in Sicherheit.«


  »Und dafür sollen wir was tun?«


  Mit der Zunge fuhr sich Rabenherz über die Lippen. »Ein Stamm, eine Krone, fünf Arme und neun Finger.«


  »Sie kennen es? Woher…«


  Rabenherz lachte erneut. »Schon mal daran gedacht, dass dort, wo deine Eltern sind, keine E-Mails ankommen?«


  »Sie haben die Nachricht an mich geschickt?«


  Die Alte lachte lauter, Rebeccas Hoffnungen schrumpften.


  »Genug!«, entbrannte Kralles Stimme. »Sie ist eine Hexe!« Er packte Rebecca und Ash von hinten und drängte sie zum Ausgang.


  Augenblicklich versteinerte die Miene von Rabenherz. »Ich bin vieles, aber das spielt, wie dieser Glasmensch, keine Rolle in dieser Geschichte. Glaubt ihr, ich hätte nicht alles versucht, um dem Glasmacher die Fabula zu entreißen? Wallen ist listenreich. Oh ja, eines kann man über ihn sagen: Er ist klug und listenreich.«


  »Leben meine Eltern?«


  Rabenherz schüttelte das graue Haar. »Immer nur Fragen…«


  »Bitte!«, flehte Rebecca und wischte sich eine Träne weg.


  »Wissensdrang ist ein mächtiger Antrieb für jene, die am Ende alles erben wollen. Oh gewiss, du bist eine echte Wallen, Rebecca! In dir steckt das Blut von Sir Henry Artus Wallen. Doch du zauderst! Und wer zaudert, verliert.« Mit ihrer finsteren Miene sah sie nun selbst aus wie ein Rabe. Lediglich das tote Auge strahlte hell und schien Rebecca in sich einzusaugen. »Spürst du es nicht? Etwas von ihm ist hier. Ein Souvenir des Märchenerzählers.« Ihr Blick schweifte zur Wand und bohrte sich in die Stelle hinein, wo der Kompass prangte.


  »Tu das nicht!« Kralle hielt Rebecca fest, die auf das Symbol, wie magisch angezogen, zuging. »Ich traue ihr nicht. Wir hätten nie hierherkommen dürfen. Sie hat dich mit einem Trick überlistet.«


  Das stimmte nicht ganz. Ash hatte das Haus aufsuchen wollen, nicht sie. Und um ihre Eltern zu finden, lohnte es sich, ein Risiko einzugehen. Rebecca sah ihren Freund an und er erwiderte den Blick mit seinem fragenden Ausdruck. Was verband ihn und Emily?


  »Rebecca«, sagte er sanft und sie blieb stehen. »Vielleicht spiele ich tatsächlich keine Rolle in deiner Geschichte, doch ich glaube, du solltest auf Ewan hören.«


  »Auch wenn es am Ende bedeutet, kampflos die Liebsten herzugeben, weil man einen Moment lang zu feige war?«


  Ash breitete die Arme aus. »Ich bin kein Mensch und doch rede ich. Ich bin kein Mensch und doch träume ich. Ich bin kein Mensch und doch versuche ich, die Dinge zu ändern. Bin ich ein Niemand, nur weil alle Welt es so will?«


  Sie biss sich auf die Lippe. Was wusste er schon? Er lebte nur im Hier und Jetzt, denn seine Vergangenheit bestand aus Körnern von einem zerschmetterten Sanduhrglas.


  Langsam ging sie vorwärts, auf den Kompass zu. Ash protestierte nicht, zeigte keinerlei enttäuschte Miene. Umso mehr Kralle. Sein Gesicht präsentierte Missfallen. Nein, es war ein anderer Ausdruck: Bedenken. Aber in diesem Moment drückte sie bereits die Mitte der aufgezeichneten Distel. Es gab einen Knall und augenblicklich sahen alle nach rechts. An der Rückseite eines Wandregals, in das man früher Bücher eingereiht haben mochte, hatte sich eine Klappe gelöst. Zuerst undeutlich, danach klar, erkannte Rebecca eine Vertiefung in der Wand. Ein Geheimfach.


  Rabenherz rieb sich die Hände und grunzte leise.


  »Schätze, wir haben das Tor zur Hölle aufgestoßen«, knurrte Kralle.


  Rebecca konnte nicht darauf hören, zu sehr sehnte sie sich nach ihren Eltern. Sie hatte bereits alles verloren, doch hier lag der Schlüssel, es ungeschehen zu machen. Selbst wenn sie dafür ihre Seele verkaufen musste. Zögerlich, was im Dunkel lauern mochte, griff sie in den Spalt. Bis über den Ellenbogen verschwand ihr Arm in der Wand. Wie Stoff fühlte sich das an, was ihre Finger berührten. Beherzt fasste sie zu und förderte ein mit Leinentuch umwickeltes Paket zutage. Hastig wickelte sie es ab, betrachtete das Buch, das zum Vorschein kam, und las den Titel: Die wundersamen Märchen des H. A. Wallen.


  Sie begann zu blättern und ihr Erstaunen steigerte sich. »Es ist handgeschrieben!«


  »Weil es ein Original ist«, bekundete Rabenherz.


  »Aber es gibt nur ein Buch des Lügenerzählers!«, stellte Rebecca klar. »Und der Titel lautet: Die traumhaften Märchen von Sir H.A. Wallen!«


  »So?«, krächzte die Alte. »Und woher weißt du das?«


  Unsicherheit breitete sich in Rebeccas Kopf wie Nebel aus. Ganz England kannte das Märchenbuch ihres Urahns. Viele liebten es, der Rest verteufelte es. In jeder Hinsicht war es ein Bestseller. »Na, weil…« Sie konnte darauf nichts erwidern. Zwischen all den Lügen in ihrem Leben musste es doch einen sicheren Pfad der Wahrheit geben. Wenigstens einen Hoffnungsschimmer!


  Ash näherte sich ihr, hob ihr Kinn und sah sie ernst an. Abermals wünschte sie sich, er wäre nicht aus Glas. Dann hätte sie ihm vielleicht mehr Vertrauen schenken können.


  »Märchen enden gut«, sprach er voller Überzeugung.


  »Darauf würde ich nicht wetten«, wand Kralle ein und stierte dorthin, wo eben noch Rabenherz gesessen hatte.


  Der Stuhl war leer.


  


  Kapitel 33


  


  Lutwing City, Sommer 2014


  


  Lutwing City war keine Stadt von Größe, es war eine Stadt, die Ehrfurcht einflößte. Zumindest empfand es Rebecca so. Wie ein Herz lag die Glasfabrik im Zentrum, umringt von Gebäuden, die vom Glanz des Wahrzeichens gespeist wurden. Ein Symbol von Erhabenheit. Nie zuvor hätte Rebecca gedacht, dass dieses Material eine solche Wirkung auf sie haben könnte. Die Fabrik war von einem überirdischen Meister gebaut worden. Daran zweifelte sie nicht und ihr Blick glitt zum Beifahrersitz, von wo aus Ash ebenfalls das Bauwerk bestaunte. Der Glasmensch gab sich souveräner.


  Auf der Strecke von Christleton hierher hatte Rebecca im Buch geblättert. An einige Geschichten konnte sie sich nicht erinnern, andere schienen in einer fremden Version geschrieben zu sein. Womöglich spielte ihr das Gedächtnis einen Streich. In jedem Fall wirkten die Märchen bedrohlicher, als sie diese in Erinnerung hatte. Stellenweise hatte sich beim Lesen ein ungutes Gefühl geregt, wie beim Anblick einer Giftschlange, die sich um einen wand und die einen erstarren ließ. Ohne Frage, diese Worte waren mystisch, als spräche der Lügenerzähler direkt aus den Seiten, als lebte er darin.


  Und dann war da noch die Geschichte, von einem Glasmacher, der sein eigenes Haus niedergebrannt hatte, nachdem seine Liebste an einer Krankheit verstorben war. In dieser Stunde hatte er erkannt, dass seine Hände bloß unnütze Werkzeuge waren.


  »Wir werden nicht zum Treffpunkt fahren, den wir mit meinem Vater vereinbart haben«, durchbrach Kralle James Arthurs gewaltiges Impossible im Radio.


  Rebecca schaute auf, blinzelte ihre Verwunderung aber sogleich weg.


  Der Barde hantierte mit seinem Handy, das bis eben ausgeschaltet in seiner Manteltasche geschlummert hatte. »Verfluchter Technikkram! An diese Dinger werde ich mich nie gewöhnen. Ich rufe Hellron später an.«


  »Ähm, ich habe Jace bereits eine Nachricht geschickt, dass wir unterwegs sind«, gab sie kleinlaut von sich.


  »Bist du wahnsinnig?«, zürnte Kralle. »Alle haben überlebt, somit auch der Verräter!«


  »Es muss nicht Jace sein«, ergriff Ash zu ihrer Erleichterung das Wort.


  Kralle funkelte ihn düster an, während er den Wagen durch die Straßen lenkte. »Ach nein? Auf wen tippst du dann, Wahrsagerkugel?«


  Ash überging die Beleidigung. »In den Büchern sind es oft die, von denen man es am wenigsten erwartet. Zum Beispiel in die Chroniken von Narnia. Dort wird eines der Kinder zum Verräter.«


  Mit ungläubiger Miene drehte sich Kralle zu Rebecca um, aber sie gab keinen Ton von sich. Schließlich erwiderte der Barde: »Narnia, was? Ist das ein Buch von einem Verstorbenen? Vielleicht erzählt ja bald jemand deine Geschichte.« Er fixierte wieder die Straße und setzte ein zufriedenes Lächeln auf.


  Nachdem sie eine kleine Pension neben einem Gemüseladen – erstaunlich, dass es so etwas noch gab – in der Innenstadt gesucht und gefunden hatten, hatte Rebecca im Willkommensprospekt der Unterkunft geblättert. Darin hatte sie ein paar Informationen zu Casper Wallens Glaszirkus entdeckt – der Fabrik, die noch heute Glasprodukte in alle Welt lieferte. Im Text befand sich ein Hinweis auf den Standort des ehemaligen Herrenhauses des Glasmachers – einer abgebrannten Villa!


  »Wir müssen da hin!«, sagte Rebecca und hielt Kralle die Broschüre unter die Nase.


  Er zupfte sie aus ihren Fingern und überflog die Zeilen und Abbildungen. Kurz darauf gab er ihr den Klappzettel zurück und fragte: »Und warum müssen wir das?«


  »Weil …«


  Es klopfte. Im Zimmer kehrte augenblicklich Totenstille ein. Kralle tippte sich auf die Lippen und forderte Ash auf, ihm den Baseballschläger zu reichen. Mit dem Prügel in Schlaghaltung trat er zur Tür und fragte, wer davorstünde.


  »Ich bin es, Jace!«


  Rebeccas Herzschlag machte einen Satz. Ohne Zweifel, es war seine Stimme. Zögerlich öffnete Kralle die Tür einen Spalt.


  »Lässt du mich rein?«, fragte Jace.


  »Wie hast du uns gefunden?«, gab Kralle zurück.


  Jace zwängte sich durch den schmalen Korridor, an Kleiderschrank und Badezimmer vorbei. Er sah abgekämpft aus, aber auch wie ein Rebell. Eine getrocknete Wunde am Kinn machte ihn erst recht attraktiv. Dabei bemerkte Rebecca, wie sehr sie ihn vermisst hatte – obwohl er ein Idiot war. Allmählich beschlich sie der Verdacht, dass er wie eine Droge auf sie wirkte. Ungesund, doch allzu verlockend.


  »Was ist dir passiert?«, fragte sie.


  »Was mir passiert ist?«, entgegnete er in seinem gewohnt arroganten Stil. »Du hast mich sitzen lassen. Weißt du, wie es ist, allein mit vier dieser Typen zu sein?« Er zeigte mit dem Daumen hinter sich auf Kralle. »Zudem hätte mich beinahe eins von diesen schwarzen Viechern gekillt.«


  Kralle gab einen bedauernden Ton von sich.


  »Das erklärt nicht, wie du uns gefunden hast«, fiel Ash in das Gespräch ein. Eine unerwartete Härte lag in seiner Stimme, etwas, das Rebecca von ihm nicht kannte.


  »Schon mal was von Handys gehört?«, blaffte Jace. »Rebecca hat mir geschrieben, dass ihr in einer anderen Pension einkehrt. Nach eurem Verschwinden hat Hellron pausenlos getobt. Ich habe mich davongeschlichen, weil ich es nicht mehr ausgehalten habe. In solch einem Kaff war es superleicht, euren geparkten Wagen zu finden. Und wenn ich es kann, kann es der Glasmacher erst recht.«


  Kralle und Ash fixierten Rebecca.


  Sie verzog entschuldigend das Gesicht. »Ich halte ihn nicht für einen Verräter.« Sie sagte es mit Überzeugung, obwohl sie im Leuwerton House das Gegenteil erfahren hatte. Warum nahm sie den Kerl in Schutz? War da ein Fünkchen Leidenschaft? Nein, entschied sie. Am ehesten lag es daran, dass sie jedem eine zweite Chance gab.


  Alle vier sahen sich stumm an.


  Schließlich regte sich Kralle. »Und du hast uns so schnell gefunden?« Er stellte den Baseballschläger zur Seite, warf Jace jedoch einen eisigen Blick zu.


  »Du glaubst wohl nicht an Zufälle?«, reagierte Jace gereizt.


  »Oh, selbstverständlich! Zufällig mag ich dich nicht besonders«, sagte Kralle entwaffnend, woraufhin sich Ash an seine Seite stellte.


  »Ich mag ihn auch lieber als dich, Jace«, fügte er an.


  Zwei Fronten. Und alle sahen auf Rebecca, für wen sie sich entscheiden würde. Dabei mochte sie alle drei aus unterschiedlichen Motiven. Ash war etwas Besonderes, liebenswürdig und zerbrechlich. Er brauchte ihren Schutz. Kralle war ein echter Held, einer, bei dem sich eine Frau sicher fühlen konnte. Und Jace war einfach… hui! Sie verdrängte ihre Gefühle und tippte sich an die Stirn. »Ihr Männer habt wohl einen Dachschaden? Was ist aus dem ›Einer für alle, alle für einen!‹ geworden?«


  »Das gilt nicht für ihn«, sagte Ash, wobei er ein wenig zickig klang. Wie eine echte Glasdiva.


  Jace trat dicht an Rebecca heran. Er sah nicht nur abgekämpft aus, er roch auch so. Das machte ihn umso männlicher. Jetzt nahm er ihre Hand und umschloss sie mit seinen beiden.


  »Bitte, Rebecca! Vertraust du mir?« In seinen Augen spiegelte sich etwas Wehleidiges. Die Reise hatte ihn älter gemacht. Schlafmangel und ein unrasierter Bart zeichneten sich deutlich in seinem Gesicht ab.


  Kralle gab ein wenig begeistertes Zischen von sich.


  Ash regte sich ebenfalls und fasste wie zum Protest Rebeccas andere Hand. Mit schweren Augenlidern und verschüchtert von diesen Bekundungen wandte sie sich zu ihm. Auch in seinem Gesicht lag etwas Flehendes. Ash würde sie niemals anlügen, nicht so wie Jace, in dem immer noch ein Teil von Scorn steckte. Es lag nicht in seinem Naturell.


  Zwei Mächte, die an ihr zerrten. Dabei war sie doch nur eine Siebzehnjährige, die in ihrem bisherigen Leben mit Männern nichts anfangen konnte.


  Entschieden entzog sie sich den Griffen und ging auf Abstand, sodass sie beide gleichermaßen anblickte. »Warum will alle Welt etwas von mir?«


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, bekundete Jace.


  Da war er wieder, dieser Frauenheld, der ihr kleines Gehirn um den Verstand brachte. Wäre sie nicht so durcheinander gewesen, wäre ihr Herz vermutlich zerflossen.


  »So ergeht es mir auch«, fügte Ash als zweiter Sieger an.


  Rebecca schüttelte verzagt den Kopf. Er wirkte manchmal so unbeholfen, andererseits so gebildet und so perfekt. Seine Augen besaßen die Strahlkraft eines Himmelreichs. Eine Intensität, die tief in ihr Innerstes eindrang und ein Glücksfeuerwerk im Zentrum entfachte. Ihn an ihrer Seite zu wissen, bedeutete mehr als Freundschaft. Denn sie und Ash waren Seelenverwandte, zwei Treibende in einem herzlosen Ozean, der keinen Anfang hatte und unendlich schien. Glas konnte brechen, Glas konnte schneiden, doch in Ash spiegelte sich darin die Wonne.


  Ash und Jace beäugten sich kritisch. Ein stummes Duell fand zwischen ihnen statt, ausgetragen mit stechenden Blicken.


  »Hört auf zu streiten, wir müssen das gemeinsam durchstehen«, sagte sie tapfer, denn sie brauchte Halt, zweifelte sie letztlich an allem: an ihrer Mission, an einem Wiedersehen mit ihren Eltern, an einem guten Ausgang dieser Geschichte. Außerdem war sie die Jüngste in der Runde. »Ich sage, wir suchen Wallens alte Wohnstätte auf.«


  Jace schaute fragend in die Runde.


  »Abgelehnt!«, entschied Kralle. »Wir verhalten uns mucksmäuschenstill und warten auf eine Entscheidung von Hellron. Das hier ist die Manege des Glasmachers. Glaubt ihr, wir können einen Schritt tun, ohne dass er es bemerkt? Rumzuschnüffeln wäre Wahnsinn!«


  »Bitte, Ewan!«, bettelte Rebecca. »Ich glaube, dass die Geschichten von Sir Wallen stimmen. Dieses Buch aus seinem Nachlass ist wie eine sprechende Landkarte, es flüstert mir zu.«


  »Genau wie die Flasche einst zu Wallen«, grummelte Kralle.


  »Soweit ich weiß, wollen wir keinen Krieg mit ihm«, mischte sich Ash in das Gespräch ein.


  Jace zischte. »Bist du blind, Glasauge? Hast du vergessen, was diese Glastypen aus dem Motel gemacht haben? Die Besitzerin ist tot! Tot, tot, tot!«


  »Schluss damit«, fauchte Kralle. »Ihr benehmt euch wie Kinder. Manchmal komme ich mir vor wie ein Scheißkindergärtner.«


  »Bitte warte!« Rebecca sprang zu ihm und hielt seinen Arm fest, der in der Manteltasche nach dem Handy suchte. »Wenn es stimmt, was ich bisher über Casper Wallen erfahren habe, dann hängt er an gewissen Dingen. Vielleicht finden wir einen winzigen Hinweis. Wir sollten es versuchen. In dem Buch ist die Rede von einem größenwahnsinnigen Glasmacher, der seinen Hirngespinsten verfallen war.«


  »Wie Wallen«, flüsterte Kralle.


  Rebecca nickte. »In der Geschichte war es der Alkohol, der ihn betörte. Der Glasmacher wollte sich und der Welt ein Denkmal bauen, doch in einer Stunde klarer Gedanken erkannte er, dass er das Können dazu niemals besitzen würde. Er sah, welches Monster aus ihm geworden war, ein Wahnsinniger, der vor nichts zurückschreckte. Aber in dieser einzigen Stunde, in der der Geist aus der Flasche keine Macht über ihn besaß, entschloss er sich, seinem Leben ein Ende zu setzen. Er fertigte zwei gläserne Särge an, legte sich in einen hinein und ruhte darin, während sein Haus abbrannte. Umgeben von Glas schlief er ein und verstarb.«


  »Warum zwei Särge?«, fragte Ash.


  »Das müssen wir selbst herausbekommen. Die Geschichte gibt darüber keine Auskunft.«


  Kralle fuhr sich durch die Haare. »Lügen! Nichts als Lügen! Dabei will ich doch nur zurück! Nur zurück…«


  


  Kapitel 34


  


  Lutwing City, 2. April 1845


  


  Diese Nacht brachte Sturm. Diese Nacht war anders.


  Bereits zum dritten Mal rannte Mr Polish in den Regen hinaus und verrammelte die Fensterläden, die der Wind wie zum Spiel aufriss. Und im Grunde war es für den Bediensteten genau das: ein Spiel.


  Während Casper unruhig im Haus umherlief und nach nichts Bestimmtem in sämtlichen Räumen Ausschau hielt, beneidete er Mr Polish um die Eigenschaft, die Welt nicht verstehen zu können. Casper dagegen erfasste sie in seiner Gesamtheit: all die verborgenen Schätze, die Sehnsüchte der Menschen, die kleinen und großen Lügen, das Chaos der Gegenwart und die Zukunft. Diese Welt hatte aufgehört zu träumen, an die Geschichten von Gut und Böse zu glauben.


  Lautlos betrat er das Kaminzimmer. Evelyn saß in ihrem Sessel und strickte an einem Topflappen. Die Flammen des Kamins spiegelten sich in ihren gläsernen Wangen und tanzten dort fröhlich. Es war ein kalter Apriltag und das Holz im Kamin ächzte unter der Hitze des Feuers. Obwohl Evelyns Schönheit und Jugend nie verronnen waren, betrachtete Casper eine alte Frau. Das trieb ihm den Schmerz durch die Seele.


  Trotz seiner Unsterblichkeit ging ihm die Zeit aus. Seine Geliebte brauchte ein neues Herz. Dafür hatte er die Fabrik bauen lassen – um ein Herz zu formen, das es bisher nur in seiner Vorstellung gab.


  Den Distelkelch, das Meisterwerk aus der Fabula, hatte er bereits materialisiert – aus purem Glas. Mithilfe von drei Mitarbeitern produzierte er viele Exemplare. Die Glasblumen sahen aus wie Schmuckstücke, die die Reichen auf die Kommoden ihrer Empfangsräume gestellt hätten, damit die Blicke der Gäste direkt auf sie fielen.


  Mit zwei Händen umfasste Casper eine Distelknospe, die auf einem Beistelltisch stand, doch sie öffnete sich nicht, gab ihren Schatz nicht preis. Das lebensrettende neue Herz! Das war das Drama, eine Schatulle, die sich nicht öffnen lies. Die Fabula verriet ihm nicht, wo sich der Schlüssel befand.


  Er klopfte leicht gegen den Türrahmen. Evelyn sah auf. Den verliebten Blick, das sehnsuchtsvolle Leuchten ihrer Augen, zeigte sie kaum noch. Die Glaskrankheit zerfraß alles – Evelyns Dasein und Caspers Träume.


  »Es gelingt mir tatsächlich! Sieh her!« Sie hob die Nadeln, an denen ein fast vollständiger Topflappen hing. »Dies ist mein Erster! Sieht er nicht wunderbar aus?«


  Es stimmte, er sah bunt und gleichmäßig aus. Doch es war bereits ihr Siebenundzwanzigster. Die übrigen Strickwerke hatte sie vergessen, wie vieles aus ihrem Leben: das Tanzen, die blaue Perlenkette, den Glaszirkus, die Lebensader-Eiche.


  Casper schritt auf sie zu und küsste sie auf die Stirn. Er war verliebt wie am ersten Tag, doch seine Innigkeit konnte ihr totes Herz nicht erwärmen. Draußen rüttelte der Wind am Gebälk. Ein Stoß fuhr durch den Kamin, ließ das Feuer zornig um sich schlagen.


  »Wirst du morgen abermals bis in die Nacht arbeiten?«, fragte sie. »Du siehst erschöpft aus.«


  Er schob seinen Sessel ihr gegenüber, setzte sich, schlug die Beine übereinander und betrachtete sie. Wie wundervoll sie anmutete! Die blanken Schultern, das Kleid, das ihr Dekolleté so weit verbarg, dass man nur erahnen konnte, wie schön sie nackt aussah. Casper kannte ihren Körper. Im Licht war Evelyn ein Sternenmeer, bei Nacht ein silberner See.


  »Ach, Evelyn! In der Fabrik wartet viel Arbeit auf mich. Die Glasmacher sind redliche Handwerker, doch keine Künstler von Format.« Er seufzte schwer und rieb sich die Augen. »Ständig muss ich ihnen die Griffe erklären, wie es besser geht. Sie verstehen meine Philosophie nicht. Werte schafft man nicht mit den Händen, sondern mit dem Herzen.« Er wartete eine Erwiderung ab, aber Evelyn sah ihn bloß stumm an, woraufhin er müde den Kopf schüttelte. »Verzeih, dass ich dich ständig mit der Fabrik langweile.«


  »Ich verstehe, warum du es tust. Du liebst deine Arbeit. Ich sehe es in meinen Träumen. Dort wohnt das Empfinden, dort kann ich es spüren. Einen Hauch Liebe. Erzählst du mir davon? Hat uns dieses Gefühl einmal verbunden?«


  Er beugte sich vor. Jeder andere Mensch hätte bei diesen Worten Tränen vergossen, für Casper blieb nur die Leere und ein brüchiges Herz. »Liebe ist eine halbe Woche. Jeder überbrückt drei Tage und an einem Donnerstag trifft man sich. Das macht das Leben heiter. Vielleicht nehme ich mir morgen einen halben Tag frei. Ich denke, das gönne ich mir.«


  Sein Blick streifte die Tageszeitung, die er gekauft, aber noch nicht gelesen hatte. Er interessierte sich einzig für die Geschichte von diesem Franzosen, den Roman Die drei Musketiere, den man in Teilen in der Gazette veröffentlichte. Einer für alle und alle für einen.


  Aber Evelyn war zu schwach, um ihm bei Gefahr mit dem Mut eines Musketiers beistehen zu können. Er würde sich keinen halben Tag, nicht einmal eine Stunde freinehmen, denn die Zeit lief ihm davon. Er musste es schaffen, nur einen einzigen Blütenkelch zum Erblühen zu bringen, um dieses verdammte Glasherz zu ernten.


  Etwas donnerte. Casper schreckte hoch, Evelyn fiel das Nähzeug in den Schoß. »Was war das?«, fragte sie.


  Casper gab keine Antwort, horchte nach den Geräuschen, die sich außerhalb der Villa abspielten. Das war kein Gewitter. Kaum zu glauben, dass Mr Polish solchen Krach machte, nicht nachdem er eben seine Münze empfangen hatte.


  Jemand hämmerte gegen die Eingangstür. Er vernahm harte, wuchtige Schläge, die nicht von einer Menschenfaust stammten. Entweder wollte der Teufel persönlich Einlass oder eine andere ungute Begegnung stand bevor. Wer es auch war, Slitter konnte Casper nicht beschützen, denn der Kapitän befand sich auf Mission.


  »Mr Polish!«, rief Casper.


  Niemand antwortete. Lediglich das Schmettern an der Tür hallte durch das Haus. Dann setzten Rufe ein. Gehässiges Keifen von Männern folgte. Zuerst dachte Casper an die Barden, doch Hellrons Befehlston hätte er unter tausenden erkannt.


  Simon Robert McLead, der Architekt, musste das Geheimnis der Flasche verraten haben. Jetzt kam man, um die Fabula zu rauben. Oder waren es die Inquisitoren? Etwa die Schergen des Earls von Huntingdon, um Evelyns angeblichen Tod zu rächen? Oder noch schlimmer, jemand aus der Linie des Dukes of Bedford, der nach all den Jahren Vergeltung für den Tod von Lord William Sluggery suchte? Eilig sah er sich nach seinem Glasstock um, wie einen Degen ergriff er ihn. Zu viele Feinde, zu wenig Zeit.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Evelyn.


  »Sicher nur ein paar aufgebrachte Hilfsarbeiter, die mit dem Lohn unzufrieden sind«, versuchte Casper abzuwiegeln. »Ich kümmere mich darum.« Er straffte seinen Anzug und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. »Egal, was passiert, du bleibst hier! Verschließ hinter mir die Tür und warte auf mein Zeichen. Hörst du? Tust du das?«


  Evelyn sah ihn fragend an. Es war ein leerer Blick, der etwas von einem längst geschehenen Lebewohl hatte – als würde sie einen Fremden verabschieden. Casper glaubte an keinen Gott, derlei lag nicht in seiner Natur, doch er hoffte, dass dieser Tag gut ausging. Um seiner Liebe willen. Er musste nur die Fabula entfesseln, und niemand könnte dieses Haus einnehmen.


  »Schließ die Zimmertür hinter mir ab!«, sagte er fester als gewöhnlich. Dann ließ er sie allein. Mit schnellen Schritten durchmaß er den Flur, eilte vorbei an Marmorstatuen von Künstlern, deren Namen keinen Platz in seinem Gedächtnis verdienten. Sein Blick haftete an der Eingangstür, die bei jedem Schlag erzitterte. Eine Männerstimme rief seinen Namen. Ihn erwartete kein herzlicher Umgangston.


  Mit dem Glasstock konnte er die Eindringlinge nicht aufhalten, doch im Keller zwischen den Weinflaschen ruhte eine Macht, von der nur die wenigsten eine Vorstellung besaßen. Dämonen, Drachen, Schattenwesen, sie alle konnte Casper rufen, denn er war ihr Meister, der Herr über die Fabula. Gleichzeitig war er kein Narr. All die Wesen, die er aus der Märchenwelt stahl, waren nur bedingt kontrollierbar. Das hatte er bereits bei Dex Schwarznagel und den Barden feststellen müssen. Und selbst Slitter zeigte hin und wieder Anzeichen eines bissigen Hundes. Exakt aus diesem Grund hatte er die Crew der Zornspalter, auch auf Drängen des Kapitäns hin, niemals aus der Flasche gelassen. Aber das hier war eine Ausnahmesituation.


  Mit dem Ärmel wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Um die Tür zu verbarrikadieren, war es zu spät. Das Holz konnte jederzeit nachgeben. Die Männer, die ununterbrochen gegen das Brett hämmerten, wollten seinen Tod. Er musste in den Keller. Und er musste die Widersacher von Evelyn ablenken.


  Er riss die Einstiegstür zum Kellergeschoss auf. Kälte und Modergeruch fuhren ihm entgegen. Und die Dunkelheit. Auf der ersten Stufe fand er die Schachtel mit den Lucifers. Mit zitternden Fingern nahm er eines der Zündhölzer heraus, entfachte es durch Reibung an der Wand und entzündete die Öllampe, die an einem Haken hing. Wartend und mit schweißnassen Händen hielt er den Glasstab.


  Als das Holz brach, wurde alles taub. Splitter flogen, Flammen von Fackeln griffen ungezügelt um sich, Hetzrufe und harte Schritte ertönten. Fünf Männer verfinsterten mit ihren wehenden Mänteln den Flur. Keine edlen Stoffe, das sah Casper trotz der Todesangst. Sie gaben sich nicht einmal die Mühe, ihre Gesichter zu vermummen. Man hatte Habenichtse zu Meuchelmördern gemacht, vermutlich für ein Handgeld.


  »Wallen!«, brüllte der Rädelsführer, ein Kerl, der mit seiner Statur wahrhaft Eindruck machen konnte. »Du hättest mit Protter & Kernel verhandeln sollen.«


  Hinter seinem Rücken drangen Schreie hervor, die nach Hyänen klangen. Die übrige Mannschaft stürzte auf Casper zu.


  Erstarrt schaute er den Schlächtern entgegen. Sein Körper hatte den Fluchtinstinkt vergessen. Zu sehr steckte das Zittern in seinen Knochen, zu stark beschwerte die Angst seine Stimmbänder. Wenigstens sein Gehirn arbeitete souverän. Er musste sie in den Keller locken. Dort wartete ihr Verderben – vielleicht sogar das der gesamten Welt.


  Da trat Evelyn in den Flur. Sofort erfasste der Lichtschein ihre glänzende Haut, die ihn reflektierte. »Himmel, Casper!«, kreischte sie und lenkte die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich.


  »Zurück!«, blaffte Casper in seiner Verzweiflung, doch es war zu spät.


  Die Eindringlinge rissen die Arme samt ihrer Fackeln und Todbringern in die Luft, einige bekreuzigten sich. Sie erkannten, dass kein Mensch vor ihnen stand. Oder besser, sie verstanden nicht.


  »Hexerei!«, schrie jemand.


  »Ein Teufel!«, stimmte ein anderer ein.


  Und dann stürmte ein dürrer Kerl mit großen Kahlstellen im Kopfhaar aus der Reihe, direkt auf Evelyn zu.


  »Nein!«, schrie Casper aus der Tiefe seiner Kehle, so sehr, dass es in seiner Lunge schmerzte.


  Der Hitzkopf brauchte nur vier Schritte, um sich mit wildem Ausruf auf Evelyn zu werfen. Sein massiver Körper verdeckte das Glas und somit den Lichtglanz. Der Raum wurde finsterer, dafür loderten die Fackeln heller.


  Durch Caspers Herz fuhr der Speer des Todesengels. Der Knüppel rauschte nieder. Evelyns inhaltsleerer Blick folgte der Bewegung. Am Ende bekam sie nicht einmal mehr mit, wie das Holz ihren Schädel zerschmetterte. Eine Explosion aus Millionen Splittern durchschnitt die Luft. Ihr Kopf zerbrach in schimmernde Bruchstücke, die einen Glasregen ergaben. Ein zweites Mal schlug der Mörder zu.


  Casper schrie und er rannte, direkt in die Arme des Rädelsführers, die ihn packten und danach trachteten, ihn zu lynchen. In seinem Seelenschmerz, seinem Flehen und seiner Tobsucht ließ Casper den Glasstock sprechen. Die Spitze sauste durch die Luft und traf den Fänger so fest im Gesicht, dass die Haut am Kinn sich teilte und eine rote Kerbe zum Vorschein brachte. Der Griff seines Gegners lockerte sich augenblicklich. Casper war frei und gefangen zugleich. Gefangen in einem leeren Raum, in dem der Sensenmann diejenigen zurückließ, die er nicht gebrauchen konnte, denen er jedoch alles genommen hatte. Mit dem Tod handelte man nicht – nicht einmal der Glasmacher.


  Hin und her schwang er den Stock, Casper verschaffte sich Distanz zu den fünf Angreifern. Als die Überreste von Evelyns Körper zu Boden krachten, wäre er am liebsten mit ihr danieder gesunken, doch ein verborgener Antrieb mahnte ihn zur Besinnung. Es gab noch so viel zu tun. Er durfte heute nicht sterben.


  Mit brennenden Lungen setzte Casper zum Rückzug an. Die Männer jaulten, hielten ihre Schläger und Messer auf ihn gerichtet.


  »Kein Entkommen, Wallen! Mach es uns nicht schwerer, als es ohnehin schon ist«, raunte der Anführer. »Das hier ist auch für uns kein Spaß.«


  Aber die anderen Kerle lachten. In ihren Visagen lag eine fiese Freude, wie sie zu diesen behäbigen Grobianen passte.


  Jetzt blieb nur noch die Fabula, seine Hintertür.


  Casper setzte einen Fuß auf die Kellertreppe. »Niemals!«, brüllte er, schleuderte den Glasstock einem der Feinde entgegen und rannte hinab in das Loch, in dem das Verderben schlummerte. Mit wildem Gebrüll folgte ihm der Mob, einer nach dem anderen drängte sich durch den schmalen Gang in die Tiefe.


  Die letzten vier Stufen überwand Casper mit einem Sprung. Hunderte von Weinflaschen lagerten platziert in den Regalen. Mit einem Handgriff entnahm er die Fabula aus der untersten Reihe. Sofort durchströmte ihn Wonne. Doch die Feinde kamen in Reichweite. Kriegshetzer, die nur Hass kannten.


  Casper besah die Öllampe in seiner Hand und warf sie dem Ersten entgegen. Öl und Feuer breiteten sich aus. Zu wenig, um wirklichen Schaden anzurichten, aber vorerst waren die Angreifer beschäftigt.


  In der Flasche suchte er nach den passenden Kreaturen, um sie zu entfesseln. Leider reichte die Zeit nicht aus. Blieb nur die andere Möglichkeit…


  Ein letztes Mal blickte er sich um, prägte sich den Anblick ein. Feuer, Gewalt und Chaos – die Elemente dieser Zivilisation. Während die Feinde geiferten, zog er sich in eine dunkle Ecke zurück und fasste einen Entschluss. Er schwor sich, zurückzukommen. Irgendwann würde er nach Großbritannien heimkehren. Er hatte den Menschen die Welt der Fabula zeigen wollen, nun würde er diese Welt zu seiner machen.


  


  Kapitel 35


  


  Lutwing City, Sommer 2014


  


  Manchmal wünschte sich Twin, in die Gedankenwelt von Dex eintauchen zu können. Freilich nur für Sekunden. Friedlich saß der Dämon auf dem Grabstein von Casper Wallen und paffte an einem Zigarrenstumpen. Nicht dass Twin glaubte, auch nur einen sinnvollen Einfall im Gehirn von Dex vorzufinden, doch den Kopf eines Alleshassers zu durchleuchten hatte seinen Reiz. Zumindest vom theologischen Standpunkt aus. Vielleicht hätte das sie beide im positiven Sinne näher gebracht. Andererseits fand Twin eine derartige Nähe nicht verlockend. Der Kerl blieb ein widerwärtiger Geist.


  Wie zur Bestätigung ließ Dex einen Spuckefaden auf die Stelle nieder, wo manche die Überreste des Glasmachers vergraben glaubten. Twin wandte sich ab vom Anblick des Ekels und betrachtete den alten Hain, wie ihn Mrs Lorwyn genannt hatte. Es war eine Baumgruppe aus Eichen und Buchen, die zu einem U um den Friedhof herum standen.


  »Hier soll Casper immer spazieren gegangen sein?«, rief er dem Architekten zu.


  Der Angesprochene nickte und wieselte von einer Grabstätte zur nächsten. »Es erinnerte ihn daran, wie kostbar das Leben ist. Gleichzeitig fürchtete er sich vor den Toten.«


  McLead suchte weiter irgendeinen Hinweis. Dex und Twin taten nichts dergleichen. Der Dämon, weil er seine Zeit auf dieser Erde ohnehin nur absaß, und der Priester, weil er auf einen Wink des Herrn vertraute. Gleichzeitig zweifelte er daran, dass Letzteres eintreten würde.


  »Wer ist diese Evelyn, von der Sie sprachen?«


  McLead sah auf. »Oh, ich weiß es nicht. Das heißt, eigentlich schon. Casper schwärmte ständig von ihr. Er nannte sie das Mädchen, das auf einer Nadel tanzen konnte. Er war verliebt in sie, bezeichnete sie als Juwel unter Juwelen.« Der Architekt tippelte auf ihn zu. Aufgrund der geringen Schuhgröße sah das tapsig aus. Aber McLeads Größe mochte im Verborgenen stecken.


  »Aha«, brummelte Twin. Liebe war selten ein guter Ratgeber. Und doch lag die Erlösung in ihr.


  »Ich habe sie nie gesehen. Es war, als hätte Casper von einem Geist geredet. Durch diese Gegend soll er nachts mit ihr gewandert sein. Seitdem machte ich mir Sorgen um meinen Freund.«


  »Freund, hey?« Dex schnalzte mit der Zunge. »Ihr Schotten weidet Ziegen und wünscht euch, es wären Schafe.«


  Twin winkte ab, zugleich dachte er über die Bedeutung des Wortes Freund nach.


  »Es ist ein Jammer!« McLead schniefte voller Ehrlichkeit. »Casper und ich, wir hatten große Pläne. Aber die Weltausstellung 1851 machten andere zu einem Erfolg.« Er biss sich auf die Lippen. Nach einer Pause sprach er weiter: »Casper war ein ewig Getriebener, ein einsamer Mensch. Lange Zeit hatte ich geglaubt, eine Lücke schließen zu können, um sein Seelenleben erträglicher zu machen. Doch er unterlag dem inneren Kampf. Am Ende baute er an einem Konstrukt des Wahnsinns. Zu spät erkannte ich, dass Casper Wallens Seele bereits vor vielen Jahren verloren gegangen war.«


  »Er ist aus der Flasche gestiegen und in die Flasche gehört er«, versuchte Twin ihn zu trösten. »Er ist kein Mensch, auch wenn wir das gerne glauben wollen.«


  Gefasst blickte McLead auf. »Wenn das Mädchen den Brief nicht an den Mann aus Zimmer 1357 geschickt hat, wer dann?«


  Twin nickte, als wäre das die wichtigste Frage von allen. Und vielleicht war sie das auch. »Ein dritter Spieler. Möglicherweise unser wahrer Feind. Man kann nie wissen, deshalb zweifle ich an allem. Aufgrund dieser Eigenschaft fühle ich mich niemals betrogen.«


  In Gedanken ging er Jahrhunderte zurück, als in der Grafschaft Somerset, in den Höhlen von Wookey Hole, eine Hexe von einem Benediktinermönch hingerichtet worden war. Twin nahm die Bibel der Flehenden von Wookey vor sich und betrachtete sie, als könnte er darin wahrhaftige Weisheit finden. Damals hatte sie den Anfang der Fabula markiert. Wer auch immer die Flasche in die Welt gebracht hatte, mochte noch unter den Lebenden weilen. Möglicherweise…


  »Erzählen Sie mir noch einmal Ihre Geschichte, Mr McLead! Bitte ganz langsam, nur damit wir nichts übersehen. Fangen Sie mit dem Tag an, als Sie Wallens zerstörtes Haus betraten.«


  Während ein Lüftchen durch den Hain fegte und Dex genüsslich die Beine ausstreckte, begann der Architekt zu berichten.


  »Es war grauenvoll! Das halbe Dach war eingestürzt, die obere Etage glich einem Trümmerfeld. Schwärze und Kohlengestank regierten innerhalb von Caspers Villa. Die Eindringlinge hatten aus dem Gebäude eine Ruine gemacht. Ein dunkles, verkohltes Grab. Anwohner berichteten, dass man weder eine Leiche noch Knochenreste gefunden hatte, weshalb ich davon ausgegangen war, dass Caspers Feinde ihn mitgezerrt und irgendwo verscharrt hatten. Ich überzeugte mich selbst von der Wahrheit und sah eine Glasfigur mit eingeschlagenem Kopf auf dem Boden liegen. Sie trug ein Kleid und direkt unter dem zerbrochenen Hals entdeckte ich zwei blaue Perlen einer Kette. Ich zählte eins und eins zusammen: Es war Evelyn! Eine Glasstatue. – Habe ich bereits erwähnt, dass ich gut im Kombinieren bin? Jedenfalls erkannte ich das volle Ausmaß von Caspers Krankheit. Seine Sinne hatten ihm eine falsche Geliebte vorgespielt. Das hat mich so bedrückt, dass ich zu weinen anfing. Zwischen Dreck und Asche begann ich, die Glasscherben mit meinen Händen zusammenzukehren. Splitter fraßen sich in meine Haut, doch sogar mit blutigen Fingern kehrte ich weiter. Ich konnte sie dort nicht liegen lassen. Nicht Caspers große Liebe! – Hätten Sie das getan, Pater Twin? Ich meine, jemand musste sie begraben, selbst wenn es sich nur um eine Statue handelte. Für meinen einstigen Freund war sie alles gewesen.«


  Dex gab ein verächtliches Schnauben von sich.


  »Still, Besen!«, herrschte ihn Twin an.


  »Tja, ich meine ja nur, Opi.«


  »Zum Teufel! Nenn mich nicht so!« Mit einer Handbewegung bedeutete er McLead fortzufahren, was dieser auch tat, sobald er die richtigen Worte gefunden hatte.


  »Nachdem ich die Scherben in einen Leinenbeutel getan hatte, führte mich mein Spürsinn in den Vorratskeller, dorthin, wo der Wein lagerte. Offensichtlich hatte hier ein Kampf stattgefunden. Ich leuchtete also die Ecken aus und mein Blick fiel auf die Flasche, die Casper Fabula nannte. Ich schlug mir auf den Mund, denn ich ahnte, was passiert war.«


  Dex gähnte.


  »Casper hatte mir das Geheimnis der Flasche verraten. Schließlich war ich sein Freund und Begleiter gewesen. Wissen Sie, ich war jung. Das bin ich im Grunde noch immer, und ich verfiel der Einbildung, Casper zurückholen zu können, um mit ihm die Pläne für den Kristallpalast zur Weltausstellung zu beenden. Mit dieser Vorstellung lag ich falsch. Als Heißsporn, der ich war, nahm ich Evelyn – oder die Reste, die Casper für Evelyn hielt – mit mir und zog mich zurück, wobei ich über eine Reise in die Märchenwelt nachdachte. Nachdem ich die Fabula monatelang nicht angerührt hatte, tauchte ich in einem schwachen Moment in sie ein. Von außen betrachtet hatte dieses Land farbenfroh und anheimelnd gewirkt, aber als ich in der neuen Welt ankam, erkannte ich meinen Fehler. Die Märchenwelt, wie sie die Flasche gezeigt hatte, war eine Lüge.« Er flüsterte den letzten Satz nur und Totenstille legte sich über den Friedhof. Erst das Rascheln der Blätter animierte McLead, weiter zu erzählen. »Das Fantasieland ist finster, von Rost, Schlamm und Geschwüren überzogen, bewohnt von düsteren Gestalten, Monstern und Scheusalen. Über meinem Kopf brannten eine blutrote Sonne und nachts ein faulender Mond. Die Königin dort hat ihre Macht verloren. Die Schattengestalten überziehen das Land mit Schrecken. Es war grauenhaft. Zu meinem Glück, wenn man es so nennen will, hatte mich die Flasche nicht weit von Casper ausgesetzt. Bereits da beschlich mich die Sorge, wie ich jemals wieder zurückkehren sollte, denn ich stand mitten in freier Landschaft: Keine andere Flasche, kein Tor, kein Weg zurück in unsere Welt war in Sichtweite. Was hätte ich tun sollen? Ich suchte und schließlich fand ich meinen einstigen Freund an einem Meer, vor dem eine zerfallene Stadt aus Glas lag. Wunderschön sahen die Ruinen aus und gleichzeitig beängstigend. Und das sage ich als Architekt, denn eine prekäre Neugier hatte mich erfasst. Unbestreitbar, es war ein Meisterwerk von überirdischem Talent! Und in dieser Umgebung saß Casper auf seinen Knien gebeugt und starrte das Glas an, das ihn umgab, wobei er einen Liedtext flüsterte. Jener Ort war seine neue Zuflucht, hier trachtete er danach, seine Pläne zu verwirklichen. Er nahm mir Evelyns Überreste aus den Armen und drückte sie an seine Brust. Kein Dankeswort, keine Träne. Gelächelt hat er dabei. Und alsbald umarmte er auch mich und forderte mich auf, eine Glaspyramide von gigantischem Ausmaß zu entwerfen.«


  »Und du hast keinen Schimmer, welchem Zweck sie dient?«, unterbrach ihn Dex. »Ihr Schotten haltet euch doch für so schlau.«


  »Halbschotte«, korrigierte Twin und schalt sich gleichzeitig für diese dumme Bemerkung.


  McLead schüttelte den Kopf. »Weder war es eine Produktionsstätte noch ein neuer Glaszirkus, wie ich anfangs angenommen hatte. Es schien mir mehr eine Art Resonanzkörper zu sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Casper war mit meiner Arbeit zufrieden, weihte mich jedoch nie in seine Pläne ein. Ich lebte all die Jahre als wohlbehüteter Sklave bei ihm. Caspers Gemüt hatte sich in Verbitterung gekehrt – weit mehr als zu seiner Zeit in England. In unserer Welt war er nachdenklich gewesen, in der Märchenwelt regierte Rache sein Herz. Noch schlummerte sie tief in ihm, aber sie drängte danach, sich in der Außenwelt zu manifestieren. Meine Worte der Beschwichtigung trafen auf kaltes, abweisendes Glas. Der Casper Wallen, den ich einst kennengelernt hatte, war gestorben. Verrückt, ich wagte nicht einen Fluchtversuch, denn wohin hätte ich mich retten sollen?«


  »Und doch entkamen Sie«, bemerkte Twin.


  »Dank zweier Engländer, Edward und Selena Halventhorn! Nachfahren des Lügenmärchenerzählers und damit Anverwandte von Casper. Sie waren plötzlich aufgetaucht und erzählten mir, dass es auf der Insel der Barden einen Weg zurück in unsere Welt gibt. Daraufhin fasste ich neuen Mut und wir flohen zusammen mit einem seltsamen Kerl durch das kranke, sterbende Land. Casper verfolgte uns mit seinen Schwarzglas-Ausgeburten, die er mithilfe des Funkensprühers erweckt hatte, und kurz vor dem Ziel holte er uns ein. Ihr müsst wissen, das Heim der Barden ist eine der letzten Bastionen gegen das Böse, welches das Märchenland überwuchert. Abgeschieden auf ihrer schwebenden Insel kümmern sie sich nur um ihre eigenen Geschicke und beten den Stillen Gott an. Aber diese Gottheit ist das Tor in unsere Welt. Es ist ein Fisch! Ein bunter Fisch in einem winzigen Glas. Wer sonst könnte ein stiller Gott sein? Jedenfalls erreichte ich ihn als Erster. Man mag es kaum glauben, doch trotz meiner geringen Größe bin ich in unstetem Gelände ein Meisterkletterer. Selena Halventhorn verletzte sich bei der Besteigung des Tonfelsens, dem höchsten Berg auf der Insel der Barden, und so blieben sie und ihr Mann zurück. Der Glasmacher kam über sie. Was aus ihnen wurde, vermag ich nicht zu sagen, doch in meiner Erinnerung winken sie mir zu und rufen, ich solle laufen. Ich habe sie zurückgelassen. Ja, das habe ich. Aber was hätte ich tun sollen? Casper war uns auf den Fersen. Und so tat ich das Vernünftigste, was jeder, der klar bei Verstand ist, getan hätte. Nachdem sich das Tor nach England geöffnet hatte, schmetterte ich das Glas mit dem Fisch in die Tiefe, damit niemand es jemals finden konnte. Das dachte ich jedenfalls.«


  »Und so hat die Fabula Sie direkt im Museum of London ausgespuckt«, beendete Twin den Bericht und verzog dabei zweifelnd die Mundwinkel. Die Bibel zwischen seinen Fingern war während der Erzählung ganz heiß geworden. Das, was darin ruhte, hatte gelauscht. »Eines interessiert mich brennend: Was ist das Geheimnis der Märchenflasche?«


  


  Kapitel 36


  


  McLead schien zu überlegen, ob er das Geheimnis tatsächlich preisgeben sollte. Immerhin bedeutete jeder Mitwisser mehr Gefahr. Von daher verstand Twin die Zweifel des Architekten.


  »Wenn ihr die Kinder in der anderen Welt retten möchtet, müsst ihr es ohnehin erfahren«, entschied McLead. »Aber zuvor brauche ich euer Versprechen, mich fern von der Fabula zu halten. Werden Sie mich aus dem Spiel lassen, wenn Sie sich dem Tor auf der anderen Seite nähern?«


  Ein gerissener Schachzug, das musste Twin zugeben, und ein weiterer Nagel durch die Handflächen des Zweiflers.


  »Einverstanden«, raunte Twin und der Architekt gab sich damit zufrieden.


  McLead hob die Hände, als wollte er zu einem Zaubertrick ansetzen. »An einem kalten Herbstabend, in gemütlicher Wärme in seinem Kaminzimmer, hat Casper sich mir offenbart. Er benutzte niemals das Wort Freund, hatte mich nur als einen wahren Getreuen anerkannt, aber einem anderen hätte er um keinen Preis von der Fabula erzählt. Er legte sie in meine Hände und fragte mich, was ich sehe; und ich antwortete wahrheitsgemäß, dass es sich um eine alte, leere Flasche handelte. Daraufhin schnippte er mit dem Finger und forderte mich auf, daraus zu trinken. Ich war irritiert, denn im Glas befand sich kein Inhalt. Aber ich tat ihm den Gefallen. Im ersten Moment bildete ich mir ein, tatsächlich etwas getrunken zu haben, doch ich hielt es für ein Hirngespinst. Da sagte Casper, ich solle hineinschauen und ihm mitteilen, was ich sehe; und nachdem ich zögerlich in den Flaschenhals gespäht hatte, passierte das Unglaubliche: Eine Welt manifestierte sich! Landschaften, Flüsse, Kreaturen. Und alles war in Bewegung, alles war in diesem Glas eingeschlossen! Damals empfand ich es als wunderschön, bis zu jenem Tag, an dem ich selbst in die Fabula hineinstieg, in eine Senkgrube des Verderbens.«


  McLead und Twin stierten in die Weite. Kein Zaubertrick, keine Beschwörungsformel, bloß ein einzelner Schluck aus einer leeren Flasche war das Geheimnis. In das Weltbild des Priesters passte das wie ein Puzzleteil. Die Dinge ergaben einen Sinn, wenn man lange genug an ihnen zweifelte.


  »Hast du auch eine Meinung?«, herrschte er den Dämon an, den das Gesagte eher zu langweilen schien.


  Dex formte aus dem Zigarrenqualm einen Teufelsspieß und ließ ihn davonschweben. »Selbstverständlich! Wir sollten uns vor dem Regen in Sicherheit bringen.«


  Twin betrachtete die Wolken. »Tzz, Regen! Mein lieber Freund, wir sind nicht mehr in London, wo das Wetter schlagartig wechselt.«


  Ein Tropfen klatschte auf Twins kahle Kopfstelle, woraufhin er sich wild umblickte.


  »Ach, Zweifler«, seufzte Dex.


  Twin stapfte zum Wagen, der auf dem unbefestigten Weg neben dem Friedhof parkte. Er hasste es, wenn der Dämon Recht behielt. Es erinnerte ihn daran, dass der Teufel die Welt regierte. Dex trottete ihm hinterher und der Architekt versuchte ebenfalls, mit ihm Schritt zu halten.


  »Was wird aus mir, wenn ihr die Fabula findet?«, rief McLead ihm hinterher. »Wohin soll ich mich dann wenden?«


  Darauf wollte Twin keine Antwort geben. Diese Mission kannte nur eine Richtung.


  »Oh, er hat dir geglaubt! Wie leichtsinnig im Angesicht eines Seelenhirten, der Dämonen weidet. Armer Simon, Anfängerfehler«, frotzelte Dex und zeigte seine spitzen Zähne.


  Twin blieb stehen und sah beide stumm an. Das Kettenhemd nahm jede Sekunde an Gewicht zu und drohte ihn zu Boden zu ringen. Während der Reise hatte sich sein Gemüt von jenem eines Missionars zu dem eines Schwindlers verwandelt. Ja, Twin war schlecht gelaunt und hartherzig geworden.


  »Warum haben Sie mich belogen? Was geschieht mit mir?«, hakte der Architekt nach. Wie vom Blitz getroffen blieb er stehen und trat danach den Rückzug an.


  Noch immer fand Twin keine Worte. Zu bedauernswert war McLeads Schicksal, so groß die Aufgabe für ihn. Doch in der verhassten Welt brauchten sie diesen Mann.


  Über Gräber und Steine stolpernd, versuchte McLead zu entkommen. Die Wahrheit hing unausgesprochen zwischen den Anwesenden. Er würde erneut, zusammen mit einem Geistlichen und einem Dämon, aus der Fabula kosten müssen. Nach ein paar Metern fing er an zu rennen. Weit kam er nicht. Dex sprang auf und mit zwei unheimlichen Sätzen warf er sich über den Architekten und zwang ihn mit Gewalt zu Boden. Winselnd wie ein Kind krümmte sich der Schotte im Dreck.


  »Hör auf!«, befahl Twin.


  Dex reagierte, packte sein Opfer an der Kleidung und stellte ihn auf die Beine. Anschließend klopfte er ihm die Erdreste ab und grinste ihn an. »Was ich dir versprechen kann, Dudelsack,«, begann er. »Wenn sich mein Bann in der Märchenwelt lösen sollte, bringe ich den Pfaffen für dich um. Ist das ein Deal?«


  McLead antwortete nicht.


  Twin schluckte, denn niemand wusste, ob sich die Bindung zwischen ihm und seinem Dämon in der Flasche auflöste. In diesem Fall würde ihm auch der Herr nicht beistehen können. Nicht in einer gottlosen Welt.


  Ein Transporter brauste heran. Twin sprang im letzten Moment zur Seite, bevor ihn der Verrückte mit seinem Gefährt über den Haufen fahren konnte. Die Rückleuchten blitzten grellrot auf, das Fahrzeug stoppte. Türen schwangen auf, ein Mann und eine Frau stiegen aus, Türen knallten zu.


  »Das ist also Wallens letzte Ruhestätte«, bemerkte die Frau, ohne Twin und seine Begleiter für voll zu nehmen. »Ziemlich dürftig. Wie das ganze Städtchen. Ein regelrechter Sumpf!« Ihr Auftreten hatte etwas Divenhaftes, ihr Äußeres etwas von einem Modepüppchen.


  »Dieser Sumpf ist doch genau das, was du wolltest«, erwiderte ihr Fahrer und schob die Tür zum Frachtraum auf. »Mit Lutwing City würdest du ganz groß rauskommen, sind deine Worte gewesen. Dein Pudernäschen hätte dich noch nie im Stich gelassen.«


  Sie grummelte etwas Unverständliches. Beim Anblick von Twin blieb sie abrupt stehen. »Nun sieh dir das an! Ein waschechter Priester!« Sie breitete die Arme aus, als wollte sie Twin an ihre Brust drücken.


  Bei dieser Aussicht wurde es Twin ganz selig ums Herz. Manche Frauen hatte Gott wahrhaft vorteilhaft ausgestattet.


  »Und da drüben hängen noch zwei Typen rum. Der eine sieht wahnsinnig gruselig aus, darauf stehen die Leute. Halt drauf, während ich improvisiere«, gab sie Anweisungen, als gehörte Lutwing City ihr allein.


  Twin umklammerte seine Bibel fester und kratzte sich am Schädel. Auf dem Heck des Transporters stand UKHigh, darunter befand sich ein Antennenmastsymbol. Die Frau, die einen wirklich langen Zopf trug und deren Po in den hautengen Jeans so süß anzusehen war, riss ihrem Begleiter ein Mikrofon aus der Hand und eilte mit rund einhundert Meter Kabel, einer überdimensionalen Kamera und dem Mann im Schlepptau auf Twin zu.


  »Mein Name ist Kira Johnson und wir sind live auf Sendung! Bereiten Sie hier eine schwarze Messe vor? Wollen Sie den Glasfabrikanten Wallen wiedererwecken?«


  Ein kärgliches »Ähm« entfleuchte Twin, ehe er die überflüssige Frage stellte: »Sind Sie von der BBC?«


  Ein schallendes Kichern vermischte sich mit dem Windchen und flog davon. »Okay, jetzt mal ernsthaft, wir sind schließlich nicht der BBC! Was tun Sie hier an der Grabstätte von Casper Wallen?«


  Das Mikrofon schaute Twin humorlos an. Geradezu bedrohlich wartete der schwarze Kopf auf eine Eingabe. Unterdessen kaute der Fahrer, der wie eine Dumpfbacke aussah, an einem Schokoriegel und zielte mit seiner Kamera und einem daran befindlichen 1000-Watt-Strahler auf Twin.


  Beherzt schob Twin das Mikrofon beiseite und rang um Worte. »Halten Sie das Ding jemand anderem unter die Nase. Unsere Belange gehen Sie nichts an, Mrs Bronson.«


  »Johnson!«, korrigierte die Dame. »Also findet hier etwas Verbotenes statt?«


  »Nein!«, blaffte Twin und versuchte den beiden Wissbegierigen zu entkommen.


  Mrs Johnson ließ nicht locker. »In Lutwing City gehen seltsame Dinge vor! Außerdem wurde in London die Fabula gestohlen. Sie wissen etwas, das sehe ich Ihren Leuten an! Was ist es? Was haben Sie zu verbergen? Stecken Sie mit diesem fürchterlich stinkenden Piraten unter einer Decke? Na los…«


  Weiter kam sie nicht. Dex war, für das Auge kaum wahrnehmbar, herangerauscht und hatte Mrs Johnson und ihren Affen an den Hälsen gepackt. Wie Maden hingen sie zwischen seinen Klauen und das blanke Entsetzen stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


  »Haben Sie keine Manieren, Mrs Johnson?« Er stieß den beiden seinen vom Zigarrengeruch geräucherten Atem entgegen, sodass seine Opfer die Augen zukniffen. »Ich kann Ihnen verzeihen oder die Köpfe abreißen, je nachdem, was Ihnen lieber wäre.«


  Die Dumpfbacke quiekte und Schokolade lief ihm aus den Mundwinkeln. Twin hatte kein Interesse, diese nette Unterredung zu unterbrechen, erst recht nicht, wo sein Dämon gerade so schön spielte.


  »Sie können aber auch ganz einfach meine Frage beantworten: Was wissen Sie über den Piraten?«


  »Sagte ich Pirat?«, scherzte die Reporterin wenig galant. Ein knapper Schmerzschrei gab darüber Auskunft, dass Dex ihren Hals fester zudrückte. Ein Röcheln folgte. Er ließ sie ächzen und schaute den Kameramann an.


  »Im Gasthaus«, beeilte sich dieser preiszugeben. »Sie treffen ihn im Large an. Dort verkehrt er… meist abends.«


  Dex betrachtete ihn eine Weile, nickte schließlich und sagte: »Seht ihr, ihr zwei Neugiernasen? War ganz leicht.« Er lockerte seinen Griff, woraufhin die beiden schwer nach Luft rangen.


  »Warte!«, wandte Twin ein und trat näher. »Mich quält auch eine Frage! Was suchen Sie hier?«


  »Wir?«, tat Mrs Johnson unschuldig und winkte ab.


  Der kurze, verräterische Blickkontakt zwischen Reporterin und Kameramann ließ Twin an der Aufrichtigkeit der beiden zweifeln. Und so brauchte er nur zu sagen: »Dex!«


  Augenblicklich packte der Angesprochene erneut zu.


  Ja, der Priester und sein Dämon waren ein eingespieltes Team.


  Unter dem Druck des Unmenschlichen lösten sich Mrs Johnsons bis dahin versiegelte Lippen. »Die Einheimischen erzählen von einem unterirdischen Tunnelsystem, das im 17.Jahrhundert vom Regenten der Stadt angelegt worden ist und dessen Pläne Wallen in die Hände gefallen sein sollen. Na ja, Legenden und Kleinglaube eben, nichts Konkretes. Wir berichten über die vermissten Kinder, da gehört ein Background über Land und Leute dazu.«


  »Background, was?« Dex sah Twin fragend an.


  Twin schüttelte bedauernd den Kopf. »Zu schade, dass ich ein Zweifler bin.«


  »Bitte!«, flehte der Kameramann mit ersterbender Stimme. »Sie müssen uns glauben!«


  In gewisser Weise brachte Twin Verständnis für die beiden vom Sender UKHigh auf, sie machten nur ihren Job. So wie er seinen. »Lass sie runter«, gab er Dex Anweisung und der Dämon gehorchte – nach einer Weile.


  Kaum dass sie frei waren, stürzte Mrs Johnson davon. Ihr Kameramann folgte ihr auf dem Fuß, wobei sich sein linkes Bein im Kabel verhedderte und er mehr stolperte, als er lief.


  Unter Stottern heulte der Motor auf. Vom Beifahrersitz aus, die Scheibe einen Spalt geöffnet, gackerte Mrs Johnson: »Na, warten Sie! Von mir werden Sie noch hören! Sie bringe ich groß raus!«


  Beim Einlegen des Gangs krachte das Getriebe, danach rauschte der Übertragungswagen im Eiltempo davon.


  Dex nahm einen Stein auf und schleuderte ihn dem in der Ferne kleiner werdenden Fahrzeug hinterher.


  »Musste das sein?«, fragte Twin unter Seufzen. Und zu sich selbst sagte er: »Wer von euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein.«


  Dex grinste bloß diabolisch. »Weißt du, wie schwer es für Fremde in dieser Stadt sein dürfte, eine Heckscheibe repariert zu bekommen, ohne abgezockt zu werden?«


  Twin drehte sich von dem Dämon weg und dem Architekten zu. »Kommen Sie, Mr McLead, auf uns wartet ein Himmelreich!«


  Der bisher teilnahmslos kauernde Architekt schlurfte heran. »Bitte! Ich flehe Sie an, einen Mann der Kirche!« Er heftete sich an Twins Gewand und fiel auf die Knie wie ein Sünder, der um Ablass bat. »Lassen Sie mich hier zurück, damit ich in meiner Not sterben kann.«


  »Oh, sterben wirst du noch früh genug«, bestätigte Dex trostlos und packte ihn am Kragen, doch Twin wehrte ab.


  »Sie haben sich bisher als äußerst geschickt erwiesen, Mr McLead. Ihnen traue ich zu, dass Sie am Ende auf unseren Gräbern tanzen werden.« Twin legte seinen Arm um McLeads Schultern, um ihn zu stützen.


  »Sie verstehen das nicht!«, heulte der Architekt. »Wir sollten uns so weit wie möglich vom Glasmacher und der Flasche fernhalten.«


  »Sehen Sie, daran zweifle ich kein bisschen. Aber leider verlangt mein Vertrag genau das Gegenteil. Es ist Teil meiner Sündenbegleichung.«


  Aus trüben Augen sah McLead ihn an und dieser Blick ging ihm durch Mark und Bein. Der Mann hatte, weiß Gott, die Hölle erlebt! Twin wünschte, jemand, der barmherziger war als er, hätte sich seiner angenommen. Dennoch liebte der Priester den Architekten, er liebte ihn wie eines seiner Schafe. Und er betete, dass für dieses Schaf am Ende keine Schlachtbank stehen würde.


  »Sie sind kein Gottesmann!«


  Das wiederum fasste Twin beinahe als Beleidigung auf. In Anbetracht der Situation konnte er die Lästerung jedoch vergeben. »Sagen wir es mal so: Ich bin ein ungeschliffenes Werkzeug in der Hand unseres Herrn. Ich rette Menschen, dafür bringe ich Opfer.«


  »Bei diesem Unternehmen helfen Ihnen keine frommen Worte. Wer Macht über die Fabula hat, hat die Macht über die Märchen. Wer die Märchen kontrolliert, kontrolliert die Welt.«


  


  Kapitel 37


  


  Lutwing City, Sommer 2014


  


  Trotz Ashs Warnung hatten Rebecca, Jace und Kralle das Hinweisschild »Einsturzgefahr«, welches vor der Villenruine kaum lesbar stand, todesmutig ignoriert. Das hieß, Kralle war nur mitgekommen, weil er »auf Rebecca aufpassen musste«. Reihum hatten dann Jace und Ash bekundet, dass ihnen der Part des Beschützers besser stünde. Rebecca hatte über die Fülle an Machotum die Augen verdreht und sich Sam Worthington herbeigewünscht.


  Wallens altes Zuhause sah bemitleidenswert aus. Wie ein Kohleblock, über dem die Raben kreisten. Feuer, Wind und Wetter hatten ganze Arbeit geleistet. Ursprünglich hatten die Stadtoberhäupter vorgehabt, die Villa als Museum neu aufzubauen, aber im Finanzhaushalt klaffte dieses Loch und kein einziger Bagger rollte an. So verfiel auch dieser ehemalige Besitz des Glasmachers.


  Rebecca duckte sich unter einem Stahlgerüst hinweg, welches eine der Wände stützte. Besser, man berührte nichts. Zu spät! Mit ohrenbetäubendem Lärm und unter Zuhilfenahme einer Eisenstange hämmerte Jace gegen den Holzverschlag, mit dem man den Eingang vernagelt hatte.


  »Du könntest es mit Hebeln probieren«, bemerkte Ash.


  »Wenn ich Tipps von einer Vase brauche, komme ich gern auf dich zurück«, erwiderte Jace und legte mit verbalen Schüssen nach: »Vielleicht probiere ich das Ding auch einfach an deinem Kopf aus.«


  Rebecca zürnte: »Ihr benehmt euch wie Kinder! Und ihr wollt mich beschützen? Oh Gott, ich bin in einer Komödie gelandet!«


  »Ich wollte ihm nur einen Rat geben«, verteidigte sich Ash.


  »Herrje!«, schnaufte Rebecca. »Sieht der so aus, als würde er jemals auf einen anderen hören als auf seinen Befehlshaber Ellsworth Scorn?« Zeitgleich bemerkte sie Ashs ausdrucksloses Stieren und dass er den Namen auf seinen Lippen formte. »Ellsworth Scorn?«, fragte Rebecca nach. »Du weißt, wer das ist?«


  »Ich glaube, ich habe wieder einen Aussetzer. Es geht gleich vorbei. Ellsworth Scorn… mein Vater!«


  Diese Verlorenheit zwischen den für ihn unbekannten Namen und Begriffen rührte sie einmal mehr. Wie lange würde es dauern, bis er ihren Namen vergaß? Und was käme danach?


  »Wir sollten uns beeilen!«, mahnte Kralle und schlug den Kragen des Mantels trotz der sommerlichen Temperaturen hoch. Mit Blick auf die Raben sagte er: »Mir gefällt das nicht. Ein paar Töne aus meiner Geige könnten mein Herz erwärmen, so aber fühle ich mich nackt.« Er summte die Ewige Melodie, mit der Rebecca mittlerweile etwas Grauenhaftes verband.


  Mit Getöse brach Jace die notdürftig verschlossene Tür auf.


  In der Nachbarschaft lärmte ein Hund, die Lichter eines Fahrzeugs bewegten sich in der Ferne. Doch nur der Mond betrachtete ihr Treiben. Das zumindest hoffe Rebecca.


  Trotz des offenen Eingangs wirkte die Villa stockfinster. Eine magische Dunkelheit schien sie zu beseelen. Auch die Ritzen in den Außenwänden konnten das Innere nicht erhellen.


  »Kannst du Licht machen?«


  Kralle schnaufte, spielte jedoch ersatzweise auf seiner Flöte, woraufhin der winzige Leuchtzwerg zur Decke schwebte. Moos und Unkraut hatten sich in den Ecken ausgebreitet. Wasserflecken bildeten dunkle Schatten. Hier gab es nichts mehr zu holen außer einer Nase voll Moder- und Schimmelgeruch.


  »Haben wir genug gesehen?« Kralle blieb am Ausgang stehen und schaute nervös das Umfeld ab.


  Während Jace und Ash in die Zimmer spähten, überlegte Rebecca, ob es eine Möglichkeit gab, hinauf in die Oberetage zu gelangen, denn von einer Treppe fehlte jede Spur. Offensichtlich hatte das Feuer sie vernichtet.


  »Hier geht es hinab, vermutlich in den Keller«, sagte Ash.


  »Da runter bekommen mich keine zehn Barden!« Kralle verschränkte die Arme.


  »Nach was suchen wir eigentlich?«, fragte Jace leicht genervt.


  »Nach einem Hinweis«, gab Rebecca kleinlaut von sich. »Sagen wir es mal so, es ist mehr ein Gefühl.« Dabei spürte sie das Gewicht des Märchenbuches überdeutlich in ihrem Rucksack.


  »Ah, einen Hinweis! Na dann!« Ohne zu zögern, testete Jace die Treppe in die Tiefe – oder das, was davon übrig war. »Hier hat man bereits notdürftig ausgebessert. Die Eisenanker im Mauerwerk sind keine hundert Jahre alt und auch diese Bretter scheinen stabil zu sein.«


  Das Knarren des Holzes sorgte bei Rebecca für ein ungutes Kribbeln. Trotzdem folgten sie und Ash ihrem Vordermann, wobei der Glasjunge sie an der Hand fasste. Durch die Handschuhe fühlten seine Finger sich an wie die eines echten Menschen.


  »Wir brauchen mehr Licht«, sagte Jace und blieb auf der Hälfte der Kellertreppe stehen, den Blick nach hinten gerichtet.


  »Na klar, hier oben gibt es welches«, tönte Kralle. »Andernfalls müsste ich euch ja hinterher. Nein, kommt nicht infrage. Unsterblich zu sein bedeutet nicht, jede Dummheit mitzumachen.«


  »Gut, dann sollen wir uns also das Genick brechen?«, rief Rebecca ihm ernst zu.


  Grummellaute drangen an ihr Ohr, gefolgt von wildem Gestampfe.


  »Stiller Gott, mach, dass sie aufhört, sich in meinem Kopf einzunisten!«, hörte sie ihn sagen, danach schwoll ein sanfter Flötenton an und Kralle folgte ihnen, den Leuchtzwerg dicht über seiner Stirn.


  Zum Erstaunen aller fanden sie im Keller tatsächlich etwas: zwei Särge. Aus hellem Holz gefertigt und mit edlen Intarsien verziert, ruhten sie mitten auf dem feuchtkalten Steinboden.


  »Sie bestehen nicht aus Glas wie in der Geschichte«, merkte Ash an.


  »Mich wundert eher, was sie hier zu suchen haben?«, murmelte Jace. Kurz darauf hielt er den Arm vor Rebecca. »Das solltest du dir nicht ansehen!«


  »Was?«, fragte sie, denn jetzt war ihre Neugier geweckt.


  »Oh, oh!«, machte Kralle, als er näher trat. »Ich sagte ja, Dummheit!«


  »Halventhorn«, las Ash eine Inschrift auf den Sargdeckeln.


  Rebecca japste hörbar, ihr Herz wummerte heftig in ihrer Brust. Entsetzliche Bilder manifestierten sich in ihrem Kopf.


  Jace schlug mit der flachen Hand auf Ashs Stirn. »Toll gemacht, du Leuchte!«


  »Was stimmt nicht?«, fragte Ash schuldlos.


  Er konnte nichts dafür, die Krankheit vertilgte sein Taktgefühl. Zu spät, um das Ausgesprochene ungeschehen zu machen, Rebecca musste es selbst sehen. Mit zusammengepressten Lippen schob sie sich zwischen Ash und Jace hindurch und wollte anfangen zu heulen, als sie die Namen ihrer Eltern las.


  Edward und Selena Halventhorn.


  Doch mit dem Mut der Verzweiflung hielt sie die Tränen zurück und sagte: »Öffne sie!«


  »Was?«, fragte Jace verdutzt.


  »Du sollst sie öffnen! Sie können nicht darin liegen. Sieh dir das Holz an! Seit über zehn Jahren werden meine Eltern vermisst, die Särge sind viel jünger. Alles ist Lüge in meinem Leben, genau genommen gehören die Dinger nicht einmal hierher.«


  Alle vier schauten in Richtung des Kelleraufstiegs. Nein, niemand wäre todesmutig genug, zwei Särge auf dem morschen Gestell von Treppe hier runterzuschleppen.


  Erneut nahm Jace sein Stemmeisen und wuchtete es in den Spalt zwischen Sargwand und Deckel. Unter Knirschen gaben die Nägel nach.


  Leer. Der erste Sarg war leer.


  Ein zweites Mal hielt Rebecca die Luft an, und als sich der nächste Deckel löste, hatte sie Gewissheit: Jemand hatte sich einen üblen Scherz erlaubt. Oder testete man ihre Psyche aufs Schärfste?


  »Was soll dieses ganze Theater?«, schnaufte Jace. »Wer stellt zwei nagelneue Särge in ein Abrisshaus? Das ist doch krank!«


  Obendrein ergab es keinen Sinn. Einer Idee folgend, kramte Rebecca das Buch von Sir Wallen aus dem Rucksack und schlug es im Zwergenlicht auf. Nach einigem Blättern tippte sie auf eine Seite.


  »Es hängt mit den Lügenmärchen in diesem Buch zusammen!«


  Die anderen rückten heran.


  »Das Märchen vom Glasmacher hat uns hierhergeführt, ein weiteres handelt von zwei kostbaren Särgen.«


  Erwartungsvoll warteten ihre Begleiter auf eine Erklärung und so begann Rebecca zu lesen.


  


  In einem kleinen Städtchen starb ein Ehepaar bei einer Bootsfahrt auf tragische Weise. Um den Toten die letzte Ehre zu erweisen, legten die Hinterbliebenen ihr Geld zusammen, sodass sie die besten Särge für die Beerdigung erwerben konnten.


  Die Auswahl an Kisten für die ewige Ruhe war groß, doch zufrieden waren die Verwandten nicht mit dem, was man ihnen feilbot. Nach langer Suche fanden sie einen Bestatter mit Namen Lockpin, der sich für die schönsten und besten Särge im ganzen Land rühmte. Als er zwei Särge präsentierte, die komplett aus Elfenbein bestanden, obendrein mit vornehmen Intarsien, da wussten die Hinterbliebenen, dass sie den richtigen Mann getroffen hatten. Sobald auch der Preis für diese Meisterwerke stimmte, war man sich schnell handelseinig. Einer festlichen Trauerfeier stand nichts mehr im Weg.


  Das Ehepaar wurde in Seide gewickelt und in die Särge gelegt. Aber Lockpin dachte nicht daran, seine wertvollen Sarkophage so einfach herzugeben, sicherten ihm die beiden Exemplare schließlich weitere Aufträge. Seine Kunden wollten das Beste für ihre Verstorbenen und er das Beste seiner Kunden: ihr Geld. Er konnte nur so lange existieren, wie er im Besitz der Elfenbeinsärge blieb. Allein durch sie war er zum angesehensten Bestatter aufgestiegen.


  Die Trauernden versammelten sich um die Grabstätte, der Pfaffe sagte sein Sprüchlein auf, sandte ein Stoßgebet gen Himmel und die Trauerschar zog, begleitet von einem herzerweichenden Geigenstück, davon. Als die Dunkelheit hereinbrach, lagerte Lockpin die Toten in die schäbigsten Bretterkisten um, die er finden konnte. Denn dort, wo das Ehepaar auf ewig weilen sollte, brauchte es keine solch einzigartigen Betten. Außerdem hatte er den Hinterbliebenen das wunderbare Gefühl geschenkt, dass ihre Dahingeschiedenen wohlgebettet waren.


  So hielt es Lockpin immerfort. Die Kunden kamen, bestaunten die prächtigen Särge mit den Verzierungen, kauften und wähnten darin ihre Verstorbenen begraben. Und jedes Mal, wenn Lockpin sein Geld zählte, sagte er zu seiner Frau, dass die beiden Särge eines Tages für ihre eigenen Bestattungen dienten.


  Als Lockpin selber im Sterben lag, ließ er sich in einen der Särge betten. Ein letztes Mal grüßte er seine Frau und schlief mit einem Lächeln auf den Lippen ein, denn er würde in einem der zwei kostbarsten Särge begraben werden, die es gab.


  Doch seine Frau dachte nicht daran. Sie kippte den Leichnam ihres Mannes in den kärglichsten Verschlag, den sie fand, und ließ ihn zu einem Spottpreis in die Erde einbuddeln. Die beiden wertvollen Särge verkaufte sie an den Meistbietenden und lebte glücklich bis ans Ende ihrer Tage.


  Somit mag man sich im Leben betten, wie man will, die letzte Schlafstätte bestimmt ein anderer.


  


  »Keine erbauliche Vorstellung«, durchbrach Kralle die entstandene Stille am Ende der Erzählung. Aus seinem Mund klang es tatsächlich hoffnungslos.


  Jace wanderte unruhig umher. »Das ist doch alles Bullshit! Jemand führt uns an der Nase herum.«


  Ash kniete sich hin und fuhr die Intarsien entlang. »Es sind Menschen!«


  Jetzt sah es Rebecca auch.


  »Sie schreien und sterben«, fügte der Glasjunge an. »Seht, diese Strahlen! Als würde Armageddon über sie hereinbrechen.«


  Rebecca wunderte sich kurz, dass Ash den biblischen Begriff kannte. Andererseits hatte er Unmengen an Büchern gelesen. Tatsächlich mochte die Symbolik auf den Sargwänden die Apokalypse darstellen. Oberhalb der abgebildeten Köpfe thronte eine alles überstrahlende Pyramide, die mit ihrem Lichtschein die Menschen bedeckte.


  »Ist ja fast wie bei den Illuminaten«, erinnerte sich Rebecca an das, was sie am College gelernt hatte.


  »Oder sie tanzen«, merkte Kralle an, wobei er gar nicht richtig hinschaute, stattdessen die reizlosen Ecken der Kiste beobachtete.


  »Also gut, was will uns die Geschichte sagen?«, fragte Rebecca in die Runde.


  Jace kratzte sich am Kopf. »Mir fehlt für derartige Rätsel die Geduld. Ich habe kein gutes Gefühl mehr bei der Sache, ich mache mir Sorgen um dich. Du solltest das nicht sehen.«


  »Niemand liegt hier«, brummelte Kralle.


  »… demzufolge müssen wir an einer anderen Stelle suchen«, beendete Ash den Gedanken.


  Rebecca nickte und rieb sich die Arme, denn für ihr T-Shirt war die Kellerluft zu frisch.


  »Exzellent!«, erschallte eine Frauenstimme, gefolgt von einem Klatschen.


  Rabenherz!


  Rebecca wich vor der plötzlichen Erscheinung zurück, ihre drei Gefährten taten es ihr gleich.


  »Hexerei!«, knurrte Kralle und spielte ein paar Töne.


  Mit einer Wischbewegung ließ Rabenherz den Zauber aus der Flöte in einer gelben Wolke verpuffen. »Spar dir deine Bannlieder, Barde!«, sprach die Alte mit scharfer Zunge. »Ich bin keine Illusion, die du entlarven könntest.«


  »Wer sind Sie wirklich?«, mischte sich Rebecca ein. »Was für ein Spiel spielen Sie mit uns? Warum stehen die Namen meiner Eltern auf den Sargdeckeln?«


  »Erschreckend viele Fragen! Gleichfalls erschreckend, das mit deinen Eltern, nicht wahr? Sieh es als kleinen Wink des Lebens: Niemand schenkt dir etwas, also sei nicht zu mitfühlend. Die anderen sind es auch nicht. Ich gebe Hinweise, ohne Fragen zu beantworten. Das ist meine Natur!« Dabei sah sie Kralle intensiv an.


  »Sie ist ein Geist«, trat Kralle ihr verbal und rebellisch entgegen.


  »Wohl eher das über die Fabula wachende Auge«, konkretisierte sie. »Die Flasche ist mein Kind. Ich sorge mich um sie, begleite sie und raste mit ihr, wenn sie an Orten, wie einst diesem, vergessen wird. Dann lasse ich sie finden und spreche mit denen, die ihres Besitzes würdig sind – wie mit Selena Halventhorn.«


  Rebecca durchfuhr es kalt, als sie den Namen hörte.


  Rabenherz schloss die Augen und zog hörbar die Luft ein. »Der Glasmacher ist nahe! Eure Wege werden sich in Kürze kreuzen. Ich fühle es.« Sie schlug die Augen auf und rot funkelnde Pupillen kamen zum Vorschein. Sie wirkte noch finsterer als zuvor, ihre Fingernägel schienen zu wachsen wie ihr Schatten. Selbst ihre Haare bewegte ein unnatürlicher Wind. Die Laute von Vögeln zürnten außerhalb der Mauern. »Seid euch über eines im Klaren: Wallens ganzes Handeln ist von der Fabula bestimmt. Sein ganzes Trachten dreht sich darum, sie in Besitz zu halten. Dafür lebt er, dafür mordet er! Angefangen hatte es mit seinem Vater, Sir Henry Artus Wallen, nachdem dieser seiner Tochter das Erbe über die Märchen versprochen hatte. Aber in Casper Wallens Herz wuchs Gier und Neid. Als sein Vater ihm den Wunsch, der vollendetste Glasmacher der Welt zu werden, verwehrte, erschlug er ihn, um selbst die Macht der Fabula zu entfachen. Gleichzeitig wusste er, dass er niemals ihr rechtmäßiger Erbe sein könnte, solange Emily Wallen lebte. Er hasste sie, er hasste sie abgrundtief, weshalb er ihren Tod beschloss. Ein glücklicher Umstand und ein wachsamer Verstand seiner beiden Brüder sorgten dafür, dass sie überlebte. Sie brachten Emily in Sicherheit, in das Geburtshaus, in dem sie einst das Licht der Welt erblickte, ausgetragen von einer Besenbinderin, die Sir Wallen schwängerte und die bei der Kindsgeburt starb.«


  Während Rebecca diese Worte aufnahm, überlief sie ein Grauen. Tief im Herzen wusste sie bereits alles und doch erschien ihr alles neu.


  »Du, mein liebes Mädel, darfst nicht wanken. Du bist nun die wahre Erbin der Flasche. Sie gehört dir, dir allein – und das weiß auch der Glasmacher. Bestimmt fürchtest du dich vor ihrer Macht, doch du musst unbesorgt sein, denn du bist kein Fantasiegebilde wie Casper Wallen. Menschen sind anders! Die Fabula wird sich dir unterordnen und aus ihr werden die wunderbarsten Märchen entspringen. Gleichsam beantwortet sie jede deiner Fragen. Ja, dazu ist die Fabula imstande. Aber du darfst dem Glasmacher nicht vertrauen, egal, was er dir verspricht. Seine Worte mögen lieblich in deinem Ohr klingen, doch es liegt Falschheit darin. Hast du mich verstanden, Rebecca Halventhorn? Hör nicht auf ihn, sondern entreiße ihm die Fabula und alles wird gut!«


  »Ich …«, setzte Rebecca kopfschüttelnd an, um im selben Moment zurückzuschrecken.


  Unter lautem Donnern erbebte die Villenruine, ein Knall vermischte sich mit den Vogellauten und dem Kichern der Rabenfrau. Als hätte jemand das Licht für eine Sekunde gelöscht, verdunkelte sich der Raum.


  Nach wenigen Augenblicken war der Spuk vorbei. Die vier standen wieder allein hier, ohne die Hexe. Ein Berg an Fragen lag vor Rebecca und die ungute Aura von Rabenherz umhüllte sie. Sie brauchte die Fabula nicht, wollte sie nicht. Andererseits musste sie die Wahrheit über ihre Eltern erfahren.


  »Mann, die Alte ist obergruselig!«, verkündete Jace und zog Rebecca an sich.


  Erst da bemerkte sie selbst, dass sie zitterte. »Also zum Friedhof?«


  Alle waren sich einig.


  


  Kapitel 38


  


  Lutwing City, Sommer 2014


  


  Ein Nachtleben suchte man in dieser Stadt vergeblich. Viel fehlte nicht und man hätte Lutwing City als Englands trostlosesten Ort bezeichnen können. Allerdings kannte Twin inzwischen Bristol. Ein Anflug von Erheiterung überfiel ihn bei dieser Erinnerung. Der Kurztrip nach Bristol hatte sich zum Running Gag entwickelt. In Anbetracht der anstehenden Begegnung ermahnte er sich zur Ordnung. Er war Priester, da lachte man besser weniger, wenn man nicht in den Ruf kommen wollte, ein gesegneter Spaßvogel zu sein.


  »Da vorn ist sie: Willend Court«, sagte Dex, nachdem er das Straßenschild mit seinen messerscharfen Augen bereits aus der Ferne gelesen hatte.


  »Beeilen wir uns«, erwiderte Twin und legte einen Schritt zu. »Drei Fremde müssen in dieser Stadt um diese Uhrzeit auffallen.«


  »Ob die in der Kneipe ordentlichen Whiskey haben?« Dex klang ernsthaft besorgt und schürfte sich mit seinen Krallen den Nacken.


  »Ich bezweifle, dass dir jemand einen Wunsch abschlagen kann.«


  Das gefiel dem Dämon und er schenkte Twin ein sattes Lächeln. »Mein Freund, der abgebrochene Schotte…«


  »Halbschotte«, beeilte sich McLead zu korrigieren und galoppierte in seinen nagelneuen Sneakers hinterher.


  »… wird einem vorzüglichen irischen Whiskey nicht abgeneigt sein«, beendete Dex seine Ausführung.


  »Still!«, herrschte Twin die beiden an. Um dem Zwielicht der Straßenlaternen, so gut es ging, zu entfleuchen, drückte er sich gegen das Mauerwerk des Eckhauses. Keine hundert Meter entfernt marschierte eine seltsame Truppe von vier Personen auf. »Es sind die Barden!«, sagte er konsterniert, denn mit deren Auftauchen hatte er nicht gerechnet. Andererseits musste er sich eingestehen, dass selten einer seiner Pläne ohne Zwischenfälle verlief. Er nannte das: Voll frohen Mutes die Hindernisbahn des Herrn ziehen.


  »Oh, die Pfeifenköpfe!«, säuselte Dex. »Schätze, die finden Slitter zuerst, wodurch uns abermals nur die Silbermedaille bleibt. Du solltest unbedingt an deinem Timing arbeiten, Opi.«


  »Und du sollst mich nicht …« Twin biss die Zähne aufeinander und schüttelte die aufkommende Wut ab. »Weißt du, was schlimmer ist als dein Gerede?«


  Dex legte die Stirn in Falten.


  »Die Vorstellung, in einem Raum mit sechs Fantasiegestalten zu stehen. Ich fürchte die Unterzahl. Nichts gegen Sie, Mr McLead, Sie mögen wahrlich das Herz eines Kämpfers besitzen, gleichwohl bestehen Sie nicht aus eben jenem Holz.«


  Der Architekt verzog schuldbewusst die Lippen.


  »Ach, und du hältst dich wohl für einen Helden?«, fragte Dex ernst, wobei er die Arme vor der Brust verschränkte. »Warum mache ich dann die ganze Drecksarbeit?«


  »Jetzt sieh nur, was du angerichtet hast!« Twin zeigte auf den zitternden McLead. »Du machst ihm Angst!«


  McLead verneinte. »Das ist es nicht. Was mich ängstigt, ist die Begegnung mit Captain Slitter.« Bei jeder Silbe wurde er leiser. Ein Autoscheinwerfer bewegte sich die Straße entlang, und als der Motor aufheulte, zuckte der Architekt umso heftiger zusammen.


  Mitleid war die falsche Beschreibung für das, was Twin bei diesem Anblick fühlte. Vielmehr übermannte ihn der Zorn, selbst derart hilflos dem Schicksal gegenüberzustehen. Nein, in Wahrheit rettete er nicht eine einzige Seele.


  In Dreierreihe marschierten sie die letzten Meter.


  Mit schweißnassen Handflächen umfasste Twin den Knauf, der die Tür zum Large öffnete.


  »Keine Angst, ich bin hinter dir«, flüsterte Dex.


  Und das sollte Twin beruhigen?


  Ein angenehmer Duft von Zimt wehte ihm aus dem Inneren der Gaststube entgegen. Dex rümpfte die Nase, doch als er die attraktive Bardame erblickte, hellte sich seine Stimmung schlagartig auf. Siebeneinhalb Augenpaare musterten die drei Neuankömmlinge, als platzte ein ganzes Soldatenregiment in eine Freibierrunde. Die Szene wurde untermalt von gedämpften Gitarrenklängen aus verborgenen Lautsprechern.


  Twin seufzte. Die Rockmusik hatte der Teufel gemacht.


  In der hintersten Ecke fläzte sich der Kapitän mit der Augenbinde auf einem Holzstuhl und hielt sich an einem Bierglas fest. Außer ihm schauten noch die vier Barden, die Barfrau und zwei Stammgäste – jedenfalls den aufgequollenen Gesichtern nach zu urteilen – in Richtung Eingangstür. Eine Frage stand unausgesprochen im Raum: Was wollen die hier?


  In gewisser Weise fragte sich Twin das ebenfalls.


  Er glättete sein Priestergewand und stolzierte mit kleingläubigem Herzen, aber erhobenen Hauptes zum Tisch, an dem die Barden Slitter umringten. Bei jedem Schritt wurde die Bibel in seiner Hand heißer, auch Dex schnaufte nervös, überholte ihn beim Gehen fast. Kein gutes Zeichen! Für eine Sekunde war Twin geneigt, einen Blick in das heilige Buch zu riskieren. Doch er wusste auch so, dass der Inhalt auf die hohe Anzahl an Fantasiegeschöpfen im Lokal reagierte. Das Ding zwischen den Buchdeckeln hasste seine Umgebung. Im Fall der Fälle musste Twin es griffbereit haben. Dann, wenn das Chaos losbrach.


  »Ein Dämon ist anwesend«, flüsterte Dex dicht an Twins Ohr gebeugt.


  »Bitte keine Witze im Angesicht der Götterdämmerung!«


  »Du verstehst nicht«, knurrte Dex. »Ein zweiter Dämon!« Er bekundete es mit Nachdruck in der Stimme, wodurch Twin erschauderte. Unter diesem Umstand war er versucht, die Flucht zu ergreifen. Dämonen konnten sich untereinander riechen.


  Aber welcher der Anwesenden war es?


  »Ah, der Abtrünnige!«, eröffnete Slitter das Gespräch an Dex gewandt. So etwas wie Heiterkeit schwang in seinem Tonfall mit. »Wo hast du dich all die Jahre vergraben? Als ich dich das letzte Mal sah, hast du dir vor Ehrfurcht fast in die Hosen gepisst. Für eine Höllengeburt bist du ne ziemliche Pfeife.«


  »Hey, keine Witze über Pfeifen in Anwesenheit von denen da.« Dex zeigte auf die Barden. »Sagen wir es mal so: Als wird auf die Inquisitoren getroffen sind, habe ich gebannt zugesehen.«


  »Mischt euch nicht ein! Das hier geht euch nichts an.«


  Es war Hellron, der das Wort an sich gerissen hatte. Wie ein ungeschlachter Baumstumpf stand er umringt von den anderen Figuren. Twin kannte ihre Namen. Jeden einzelnen hatte er sich die letzten Jahre über eingeprägt. Besser, man kannte seine Feinde.


  Slitter beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn. »Ist das mein Freund, der Architekt?«


  Keine Erwiderung. McLead verkroch sich hinter Dex’ Rücken.


  »Ich glaube, wir können die Vorstellungsrunde überspringen«, sagte Twin, wobei er den Blick nicht von dem Bier nehmen konnte, welches Slitter in seiner Pranke hielt. Der Inhalt rief ihn.


  Der Kapitän bemerkte es und sprach sanft: »Zu viele Sünden…«


  »Schluss jetzt!«, polterte Hellron und warf einen Handsack auf den Tisch. Glas schepperte, danach breitete sich der Inhalt auf der Tischplatte aus.


  McLead jammerte und winselte: »Schwarze Glasscherben!«


  »Sag deinem Auftraggeber, dass wir uns von seinen Ausgeburten nicht aufhalten lassen!« Hellron sprach es zu Slitter.


  »Seid ihr sicher?« Der Kapitän nickte in Richtung von Gilwen Schwerttänzer. »Der sieht jedenfalls nicht gut aus.«


  In der Tat zeichneten sich im Gesicht des Barden tiefe, verschorfte Striemen ab. Offensichtlich hatte ein Gegenstand knapp sein linkes Auge verfehlt.


  »Beruhigen wir uns!«, rief Meron alle zurecht. »Wir möchten mit Casper reden, und zwar vernünftig!«


  »Nur reden, was?« Slitter setzte zu einem Schluck aus seinem Glas an, aber Hellrons Hand schnellte vor und hielt es kurz vor den Lippen des Kapitäns fest.


  Beide Männer sahen sich tief in die Augen.


  »Ich will endlich zurück zu meiner Familie!«, donnerte Hellron.


  Slitter ließ das Glas los und seine Stirnfalten glätteten sich. »Siehst du, Hellron, darin unterscheiden wir uns. Ich möchte unter keinen Umständen zurück in die Flasche. Für Leute wie mich gibt es in dieser Welt immer etwas zu tun. – Was ist mit dir, Zweifler? Möchtest du auch reden?«


  Neben Twin wanderte Dex unruhig hin und her. Der Dämon musterte alle Anwesenden mit dem Blick eines Stiers. Das Fluidum eines bevorstehenden Scharmützels lag in der Luft. Schnell murmelte Twin ein Gebet. Er konnte den Konflikt hier beenden. Möglicherweise. Er brauchte nur das Artefakt in der Bibel zu greifen und dessen Macht entfachen. Aber er kniff, denn er war ein Zweifler. Weder vermochte er sich zu der einen Alternative durchzuringen noch zu der anderen. Er fühlte sich wie vor einer Waage: Töte sie alle!, stand auf der einen Schale, Nicht heute!, mahnte die andere.


  »Möchten die Anwesenden etwas bestellen oder wird das hier ein trunkloses Familientreffen?«, trat die Barfrau mutig zwischen die Parteien.


  »Oh, danke, für mich nicht«, erwiderte Twin freundlich. »Wir werden nicht lange bleiben.«


  Die anderen nickten. Einigkeit unter Feinden.


  Mürrisch stapfte die Frau davon, nicht ohne einen wachsamen Blick über die Schulter zu werfen. »Ich will keinen Ärger!«


  Den mochte niemand – Slitter und Dex ausgenommen.


  Die Musikanlage wechselte zu Bruce Springsteen: Dancing in the Dark.


  Wie angemessen!


  »Ich kann nicht mehr warten«, quengelte Dex.


  Slitter und Hellron sahen ihn herausfordernd an. Gilwen hob seine Geige vor die Brust zum Zeichen, dass er bereit war, und Scariel Scherbenmond tat es ihm mit ihrer Harfe gleich. Twin legte Dex beruhigend die Hand auf die Brust, die sich hob und senkte wie ein Blasebalg.


  »Wir möchten dieses traurige Kapitel beenden«, sagte Twin mit eiserner Stimme, aber im gleichbleibenden Ton. Dabei sah er jedem der Reihe nach fest in die Augen und überlegte, in welcher Haut der Dämon wohnte. »Wenn Casper Wallen aufgibt, muss niemand sterben.«


  »Aufgeben!«, spottete Hellron. »Dieses Wort hat für Casper keine Bedeutung.« Die drei anderen Barden stimmten ihm zu. »Ihr von der Inquisition seid nicht weniger Schuld am Groll des Glasmachers. Ihr habt Caspers Traum zerstört, ihr habt den Glaszirkus in Brand gesetzt, seinen Bruder getötet, seine Modelle zertrümmert. Jeder Glassplitter war ein Stück seiner Seele.«


  Das konnte Twin nicht leugnen, obwohl er erst später in die Fänge der Organisation gelangt war. Damals in Oxford hatte LIQ blutige Arbeit geleistet. Er wusste von den Gräueltaten der Letzten Inquisition. Trotzdem hatte er sich dieser verschrieben. Ja, selbst nach der Haftentlassung war Twin kein besserer Mensch geworden. Ein Verbrecher kann seine Haut nicht verkaufen. Er war der Schlächter des Herrn. »Ich bezweifle, dass Casper eine Seele besitzt. Ebenso wenig wie ihr fünf oder mein Dämon. Mit Verlaub, Captain Slitter, wo finden wir die Fabula?«


  Diesmal gewährte Hellron dem Piraten einen Schluck von seinem Bier. Slitter trank hastig und die Flüssigkeit lief über seinen Bart, das Kinn hinab, in den Hemdkragen hinein.


  »Ich hätte dir mehr Verstand zugetraut, Zweifler! Glaubst du, Mr Wallen würde mir das Versteck der Fabula anvertrauen?«


  Nein, das dachte Twin nicht. Doch Slitter wusste, wo sich Wallen befand. Das genügte fürs Erste.


  »Aber ich verrate euch ein Geheimnis!« Slitter zeigte mit dem Finger auf jeden einzelnen Anwesenden. »Euch allen! Bald werdet ihr den Glasmacher treffen. Oh ja, deshalb ist er in diese Welt zurückgekehrt, um sich ihr zu offenbaren. Er ist hier!« Slitter flüsterte es unheilvoll und machte mit den Armen große Gesten in der Luft. »Hier in Lutwing City! Er ist gekommen, um zu beenden, was damals nur eine Vision, ein Anfang, war. Der Zorn des Glasmachers wird über die Menschheit kommen. Ihr glaubt, diese Kreaturen sind sein ganzes Arsenal, das er aufzubieten hat?« Er stach mitten in den Glashaufen hinein. »Das waren nur die Ersten! Im Exil hat der Glasmacher die Zeit genutzt, um seine Eroberungspläne vorzubereiten. Er ist gewappnet, während ihr im Dunkeln tappt. In beiden Welten bricht ein neues Zeitalter an. Ihr Barden würdet euch wundern, wenn ihr wüsstet, wie sich eure Welt verändert hat. Nein, ich gehe wahrlich nie mehr zurück. Dafür gefällt es mir hier ausgesprochen gut. Du kommst zu spät, Zweifler! LIQ hätte die Flasche vernichten sollen, als die Möglichkeit bestand. Nun bleibt uns lediglich, den Glasmacher zu preisen oder durch ihn zu sterben.«


  »Wozu dann noch warten?«, fragte Dex im gereizten Ton. Er riss sich die Kapuze vom Kopf und sein blanker, vernarbter Schädel kam zum Vorschein. Seine Augen glühten feuerrot und seine dunkle Aura breitete sich im Raum aus wie ein höllischer Schatten.


  Die Barden in Hellrons Rücken traten zurück und warteten in Kampfstellung, Slitter zog zwei Dolche aus seinen Stiefeln. Die Besitzerin des Lokals schrie und versank hinter ihrem Tresen, während die beiden Trinker in ihrer Ecke kicherten und die Flaschen klimpern ließen.


  Mit sichtlichem Genuss legte Dex seine Pistolen an den Hüften frei, indem er den Mantel hinter die Griffe schob.


  »Damit kannst du uns nicht töten«, sagte Slitter abwertend. »Ich dagegen kann es mit diesen Klingen sehr wohl.«


  Wie ein hungriger Bär knurrte Dex den Piraten an und seine Eckzähne blitzten auf.


  Das Buch zu öffnen und das darin liegende Artefakt zu benutzen, schien in dieser Atmosphäre ganz leicht zu sein, doch Twin regelte die Dinge lieber mit dem Verstand.


  »Still!«, befahl er seinem Dämon.


  »Ja, still«, stotterte McLead wie eine Maus.


  Und dann passierte nichts.


  Alle behielten die Nerven.


  »Eine Frage bleibt mir noch«, sprach Twin besonnen. »Habe Sie die Kinder entführt oder hat sich Wallen selbst zu einem Monster gemacht?«


  


  Kapitel 39


  


  Lutwing City, Sommer 2014


  


  »Ich fasse es nicht«, klagte Jace. »Fünf Friedhöfe! Ich meine, wie viele Leute sterben hier täglich? Lutwing City hat mehr Haustiere als Einwohner.«


  »Beruhige dich«, ermahnte ihn Kralle, der sich wie gewohnt aufmerksam umsah. »Der Verkäufer der Taschenlampen in der Stadt sagte, dass Casper früher in diesem Hain spazieren ging. Hier werden wir sein Grab finden.«


  Rebecca stapfte wortlos zum Friedhofstor. Der sonst so coole Jace wurde von Stunde zu Stunde unruhiger, als belastete ihn irgendwas. Er sah schlecht aus, aber bis auf Ash sahen alle schlecht aus. Zu wenig Schlaf, zu erdrückend das Kommende. Auf unbehagliche Weise fühlte sich Rebecca wie die letzte Rettung der Menschheit.


  Die Anwohner bekamen von den wahren Vorgängen nichts mit und die Meinung über die Legende Casper Wallen war gespalten. Einige verehrten ihn, der Rest fühlte sich genervt vom Rummel um den Glasmacher. Die einen brachten ihre Dankbarkeit zum Ausdruck, dass es die Fabrik und damit Arbeitsplätze gab, die anderen sehnten sich nach dem Kleinstädtertum zurück, wie man es hier vor zweihundert Jahren gekannt hatte. Dazwischen gab es keine Positionen. Entweder war man für Wallen oder gegen ihn. Trotzdem spürte man den Geist des Glasmachers, der an jeder Straßenecke, in jedem Vorgarten, in jedem Kopf weiterlebte.


  Dieses Empfinden führte nicht dazu, Rebeccas Anspannung abzubauen. Im Gegenteil. Gerade glaubte sie, dass ihre Herzfrequenz die Schallmauer durchschlagen könnte. Ihre Angst übertrug sich scheinbar auf ihre Taschenlampe, denn diese flackerte kritisch.


  »In der Regel sind es die Batterien«, gab Ash Rat.


  Rebecca brauchte keine Hilfe und klopfte stattdessen gegen die Lampe, was nur unwesentlich zur Verbesserung der Funktionalität beitrug.


  »Du solltest lernen, Licht aus Tönen zu weben. Immerhin trägst du das mächtigste Instrument der Welt bei dir«, sagte Kralle.


  Nur allzu gern hätte sie ihm die Kristallvioline vor die Füße geschmissen. Für Streitereien war jedoch die falsche Zeit.


  Hoch oben versuchten die Wolken den Vollmond zu bändigen, hier unten lag Wallens Gedenkstätte. Der Regen wurde stärker. Rebeccas T-Shirt hatte er bereits durchdrungen, sehr zur Freude der Männer.


  Auch darüber hinaus genoss Ash das Nass, badete sich förmlich darin. Er nannte es flüssiges Glas, versuchte es mit seinen Händen aufzufangen. Das ungestüme Wesen, das meist in seinem Inneren ruhte, brach aus ihm hervor. Liebend gern sah Rebecca ihm zu.


  Das Quietschen des Eingangstors beim Öffnen vermischte sich mit den Geräuschen des Regens und riss sie aus ihrer Faszination. Das Schloss abzuschließen wäre zwecklos gewesen. Wer mochte, kletterte ohne Mühe über die brüchige Friedhofsmauer.


  Wallens Grab fanden sie schnell. Ein verschwenderisch gestalteter Klotz aus Glas markierte die »schönste« Stelle des gesamten Friedhofs und deklassierte die übrigen Grabsteine zu Beiwerk. Alles war so, wie es der Glasmacher gern gesehen hätte.


  »In Gedenken an Lutwing Citys tüchtigsten Sohn«, las Jace einen Teil der Inschrift laut vor. »Mh, für meinen Geschmack ist das nicht sehr eindrucksvoll.«


  »Eben«, bestätigte Kralle. »Das Gleiche hätte wohl Casper gesagt. Das ist das, was alle sagen, die danach trachten, Gott zu sein. Nie ist es gut genug. Der Glasmacher wollte immer was Einzigartiges.« Damit ließ er ihn stehen und schaute sich um wie ein griesgrämiger Wolf, umgeben von Regen und Tod.


  »Okay, suchen wir nach einem weiteren Hinweis, wo wir Wallen finden«, rettete Rebecca die Situation.


  Das Licht der Taschenlampen brach sich im Glas. Alles glitzerte, machte die Düsternis auf bizarre Weise fröhlich. Neben dem Namen standen auf Caspers Stein noch das Sterbedatum und besagte Gedenkschrift.


  »2. April 1845«, wiederholte sie das Datum immer wieder. Im Kopf vertauschte sie die Zahlen, hoffte, so die Erleuchtung zu erlangen.


  Jace betrachtete den Gedenkstein von allen Seiten. »Das führt zu nichts, wir haben uns geirrt. Komm bloß nicht auf den Einfall, zu graben.«


  »Such weiter!«, blaffte sie ihn an. Sie mochte es nicht, dass er so schnell aufgab.


  Ash trat nah an die Gedenkstätte heran und legte den Kopf schräg. Anschließend begann er, den Sockel vom Gras zu befreien. Nicht lange und Rebecca staunte.


  »Auf dem Stein steht ein Nachsatz!«


  »Wow, ein Nachsatz«, äffte Jace sie gelangweilt nach.


  Vier Ecken hat ein Haus, vier Ecken hat meine Welt, stand dort in eleganten Lettern.


  »Was bedeutet das?«


  »Dass Wallens Grab nur das erste von vier Puzzleteilen ist«, erklärte Kralle. »Das Haus ist ein Rückzugsort, darin bewahrt Wallen seine Welt auf. Ob meine Deutung richtig ist, überlasse ich euch. Viel Spaß beim Suchen!« Er setzte sich auf eine Bank, begann auf seiner Flöte eine Melodie zu trillern und sogleich wichen die Regentropfen seinem Körper aus.


  »Besten Dank!«, sagte sie zu ihm. »Möchtest du uns helfen, die anderen drei Teile zu finden?«


  Er hörte auf zu spielen und der Regen traf ihn wieder mit derselben Wucht wie den Rest der Umgebung. Sodann hielt er seine rechte Hand in die Höhe. »Tut mir leid, ich bin gehandicapt.«


  Erneut ertönte das Lied.


  »Er hat recht, es muss weitere Hinweise geben«, meinte Ash. »Lasst uns nachdenken. Was wollte uns die Geschichte von den zwei Särgen sagen?«


  Rebecca sah sich um. Inzwischen wirkte der Friedhof auf sie größer als am Anfang. Die Hinweise konnten überall und nirgendwo versteckt sein. Dennoch spürte sie die Gegenwart ihres Anverwandten. Es war, als gäbe es eine unsichtbare Verbindung zwischen Wallen und ihr. Vielleicht schlummerte auch in ihr eine Besessenheit.


  Die Lichter der nahen Stadt schimmerten friedlich. Das beruhigte sie ein wenig. Durch den Regen drangen die sanften Geräusche von ein paar Fahrzeugen, in der Ferne blinkte ein Turm.


  »Versuchen wir es mit dem hier«, rief Jace von einer der hintersten Friedhofsecken herüber.


  Während Kralle ungerührt sitzen blieb, eilten Rebecca und Ash zu ihm. Ohne Frage, er hatte das kärglichste Grab gefunden, das es auf diesem Totenacker gab. Direkt neben einem Ameisenhügel. Ein schiefes Holzkreuz ragte aus der Erde. Ein Nagel hielt es verbunden, vom zweiten Bolzen erkannte man nur das Loch.


  Jace brachte die schräg stehende Querstrebe des Kreuzes in die Horizontale. Lockpin.


  Der Name war ins Holz eingebrannt. Gleichwohl glaubte Rebecca keineswegs, dass hier tatsächlich der Protagonist der Sarggeschichte lag.


  Alles ist Lüge.


  »Nichts«, verkündete Ash. »Keine neue Botschaft.«


  »Suchen wir die restlichen Gräber ab«, entschied Rebecca. »Vielleicht werden wir an einer anderen Stelle fündig. Wir sind dem Ziel ganz nah.«


  »Oder dem Tod.«


  Rebecca zuckte zusammen. Kralle hatte aufgehört zu spielen und war hinter ihr aufgetaucht.


  »Ah, will der gnädige Herr uns also helfen?«, fragte sie mit einem Blick über die Schulter.


  »Nein, ich beobachte von der Rücksitzbank aus, wie ihr direkt in die Falle tappt.«


  »Kommt, macht schon!«, drängte Jace. »Ich habe keine Lust, die ganze Nacht zwischen den Gebeinen zu verbringen.«


  Sie suchten weiter und bald rief Ash, dass er etwas gefunden hatte. Einen Grabstein, auf dem die Zahl 1735 eingemeißelt stand – und noch etwas anderes.


  »Ca… Cagli…«, versuchte Jace das Gekritzel zu lesen.


  »Cagliostro«, half Rebecca.


  Kralle gab ein Zischen von sich. »Na, glaubst du immer noch, dass es keine Falle ist?«


  »Was bedeutet das?«, fuhr Jace dazwischen.


  »Cagliostro war ein Graf, der im 18.Jahrhundert gelebt hat«, erklärte Rebecca und gleichzeitig fragte sie sich, wer den Namen über den Stein geschrieben hatte. Dem Anschein nach hatte die Person einen scharfen Gegenstand benutzt und die Lettern ohne Kunstfertigkeit hineingeritzt.


  Der Regen nahm zu, trommelte förmlich die Blätter der umstehenden Bäume nieder. Nach jedem Tropfen versuchten sie sich wieder aufzustellen, nur um gleich vom nächsten Geschoss niedergebogen zu werden. Rebecca leuchtete zur Friedhofskapelle. Das Gebäude war kaum größer als ein Schuppen. Vielleicht sollten sie es dort probieren.


  Dennoch, Kralle hatte recht. Die ganze Situation roch nach einer Falle. Einzig Ash schien Freude an diesem Abenteuer zu haben. Mit dem Strahl seiner Taschenlampe zielte er auf den Boden vor dem Grabstein. Er kroch auf der Erde umher.


  »Sherlock Holmes hätte es nicht besser machen können«, sagte er und erhob sich. In der Hand hielt er einen spitzen Stift.


  »Ein Nagel!«, staunte Rebecca. »Damit hat der Schreiber also in den Stein geritzt.«


  »Toll«, sagte Jace. »Ein Nagel.«


  Ash nickte. »Und ich weiß auch, wo er hingehört.«


  Zu viert standen sie wieder um die ärmliche Grabstätte von Lockpin versammelt. Nachdem Rebecca ein Augenzwinkern mit Ash ausgetauscht hatte, richtete dieser die beiden Kreuzstreben aus und schob den Nagel in das passende Loch.


  »Der Stille Gott stehe uns bei!«, flüsterte Kralle vor sich hin, dabei ließ er seine Flöte nervös durch die Finger tanzen.


  Zu Rebeccas Verblüffung fasste Jace ihre Hand. »Egal, was passiert, du…«


  Unter schwerem Ächzen aktivierte sich eine Mechanik. Rebecca starrte zur Kapelle, aber nein, in einem alten Brunnen lärmte es. Das Geräusch erinnerte an ungeölte Zahnräder, die ineinanderbissen.


  »Die vierte Ecke«, sprach Ash laut aus, was alle dachten.


  »Imponierend«, sagte Kralle mit einem Staunen. »Wer immer das vorbereitet hat, war ein Genie. Hoffen wir, dass Wallen daran interessiert ist, die Sache friedlich zu besprechen.«


  Sie sah ihn mit offenem Mund an.


  »Was denn?«, fragte er im Vorbeigehen. »Ich habe dich stets gewarnt.«


  Ash folgte ihm. Nur Jace verblieb an ihrer Seite. Dabei hielt er noch immer ihre Hand.


  »Egal, was passiert«, begann er nochmals und schob sich so nah an sie heran, dass es ihr auf angenehme Weise unheimlich vorkam, »du solltest wissen, dass ich dich nie verletzen wollte.«


  »Und das sagst du mir ausgerechnet jetzt?« Dabei berührte sie vorsichtig seine Verletzung am Kinn.


  Er zögerte mit einer Antwort, fasste ihr Arme fester und zog sie leicht an seine Hüfte. »Ich möchte nur, dass du nicht schlecht von mir denkst. Gewiss bin ich nicht, sagen wir… einfach, doch jeder von uns hat gute Gründe für seine Taten. Niemals würde ich dir schaden wollen. Wir wissen nicht, was uns da unten erwartet. Wenn es die Situation erfordert, werde ich tun, was ich für richtig halte. Wallen gehört nicht zur Familie. Er ist ein Mörder! Egal, was er sagt, wir dürfen ihm unter keinen Umständen vertrauen. Okay? Das wollte ich dir erzählen, bevor wir da runtersteigen. Bitte, ich mag dich, das musst du mir glauben. Tust du das?«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Glaubst du mir, dass ich etwas für dich empfinde?«


  Über Rebecca wurde erneut ein Eimer mit Wirrwarr ausgekippt. Waren das die Worte, die er ihr schon die ganze Zeit sagen wollte? Allmählich drang sie durch seine harte Schale, die er nach außen hin zeigte. Er war ein Schuft, aber einer, der eine besondere Wirkung auf sie hatte. Eine Wirkung, die ihren Verstand ausschaltete. Wie hypnotisiert nickte sie. Ganz schwach nur, aber das reichte Jace. Doch gerade, als sie sich noch ein Stück näher an ihn schieben wollte, ließ er sie los und stapfte den anderen hinterher.


  Mist! Für Romantik fand sich in dieser Geschichte nie der richtige Zeitpunkt. Vor ein paar Wochen wäre ihr das sogar recht gewesen.


  »Hat zufällig jemand ein Seil parat?«, fragte Ash, während er sich über den Brunnenrand beugte und hineinleuchtete.


  »Nur ein zu kurzes Abschleppseil im Kofferraum«, äußerte sich Kralle. »Ende der Unternehmung. Wir werden uns jetzt mit Hellron und den anderen treffen, damit wir gemeinsam beratschlagen, was zu tun ist.«


  »Nein, ich fürchte, eine Begegnung zwischen deinem Vater und Casper endet nicht gut«, widersprach Rebecca. »Bitte lass uns ihn allein aufsuchen. Du kennst Hellron am besten. Wir wollen mit Casper verhandeln, nicht streiten.«


  Kralle rieb sich den Hals, betrachtete anschließend seine Flöte. »Ich muss das Mädchen aus meinem Kopf verbannen«, nuschelte er zu sich selbst.


  »Was willst du von ihm?«, fragte Jace herablassend und drehte sich zu Rebecca um. »Er kann auch kein Seil herbeizaubern.«


  »Vielleicht kann ich es doch, Schmalzfliege!«, entgegnete Kralle und baute sich vor ihm auf. Stirn an Stirn sahen sie gleich groß aus.


  Wieder einmal wurde Rebecca Zeugin eines Hahnenkampfs. Beide wollten ihr auf ihre Weise imponieren. Demonstrativ gesellte sie sich zu Ash, der das Treiben wie ein Punktrichter verfolgte.


  Kralle schnaufte und wandte sich von seinem Rivalen ab. »Mal sehen, ob ich es noch kann. Als Kind habe ich viele Taschenspielertricks gelernt, so nennt man bei uns Lieder wie das hier.« Nun spielte er eine neue Melodie und bald wuchs ein silberner Faden aus der Flöte, so dünn wie ein Spinnenfaden. Dieser wurde lang und länger, ringelte sich auf dem Boden und hörte nicht auf zu wachsen, solange die Töne anhielten.


  »Bravo!« Jace klatschte in die Hände. »Die Näherin vom Dienst möchte uns einen Kurs geben.«


  »Das ist ein mächtiges Garn, du Holzkopf!« Ganz vorsichtig hob Kralle das eine Ende des Zwirns auf. »Wenn man sich daranhängt, ist es stark wie ein Drahtseil. Sobald man jedoch mit Kraft daran zerrt…« Er nahm es zwischen beide Hände und zupfte ein Stück des Fadens mit einem Ruck auseinander. »…dann ist es, was es ist: bloß ein Faden.« Er sagte es mit einem Lächeln.


  »Pfff, spinnst du? Also, ich hänge mich nicht an diese Spinnwebe!«, protestierte Jace. »Nimm den Glasjungen!«


  »Jace!«, schimpfte Rebecca.


  »Ich mache es«, verkündete Ash. »Es ist wie bei Jack und die Bohnenranke. Ich glaube daran. Oder würde jemand von euch eine Bohnenpflanze hinabklettern?«


  Alle drei sahen ihn erstaunt an, bis Kralle laut zu lachen begann. Er machte drei Schritte auf ihn zu und legte Ash den Faden in die Hände. »Du glaubst also, diesen Jack zu kennen? Fein, dann lade ich dich ein, meine Welt zu betreten!«


  


  Kapitel 40


  


  Nachdem sich Jace und Kralle gestritten hatten, wer als Letzter in den Brunnen hinabsteigen solle, hatte man sich gewissermaßen gütlich geeinigt. Der Barde sprang nach allen anderen auf den feuchtkalten Brunnenboden.


  Unterdessen schaute Jace in den Nachthimmel hinauf, von wo ein paar Regenspritzer in den Schacht fielen. »Kein Mensch wird mir glauben, dass ich an einem Spinnenfaden geklettert bin.«


  »Du glaubst wohl nicht an Wunder?«, fragte Ash gleichgültig.


  »Hey Freak, lass mich in Ruhe, sonst erlebst du dein blaues Wunder!«


  Rebecca hielt sich diesmal aus dem Streit heraus. Sie mochte gern die Welt verändern, aber auch da kannte sie ihre Grenzen. Allerdings wollte das Gefühl nicht weichen, dass irgendwas nicht stimmte. Von einer eingeschworenen Gemeinschaft war ihre Gruppe weit entfernt. Besonders Jace verhielt sich zunehmend aggressiv.


  Ash war tatsächlich als Erster in die Dunkelheit geklettert. Der Brunnen weckte seine Abenteuerlust. All die Geschichten seiner Bücher schienen in dieser Umgebung lebendig zu werden. Dem Auftreten nach fühlte er sich wie ein Held. Oder wie ein Eroberer.


  Auf Rebecca wirkten die grauen Gesteinswände stattdessen unheimlich. Die Enge tat ihr Übriges. Der Vergleich mit einer Gruft drängte sich ihr auf. Voller Unbehagen versuchte sie, das Ausmaß der Höhle zu erahnen, deren Weg unter die Erde führte.


  Kralle schwang seinen Baseballschläger vom Rücken, woraufhin Jace sein Stemmeisen massierte. Neben der Flöte waren das die Waffen der Wahl. Keine wirklichen Hilfen, falls der Glasmacher bis zum Äußersten gehen wollte.


  »Das wird uns zwar nicht retten, aber einen Trick habe ich noch.« Kralle nahm seine Flöte zwischen die Lippen und spielte ein paar Töne. Eine schwarze Kugel mit feinen silbernen Härchen schwebte in die Luft, nicht besonders schnell, doch sie suchte sich ihren Weg durch die Dunkelheit.


  Die anderen sahen ihn fragend an.


  »Oh, das ist ein Lupfer. Ich nenne ihn Morkel. Keine Ahnung, warum, aber seit ich sprechen kann, ist er für mich ein Morkel. Er reagiert auf bestimmte Hormone, wie zum Beispiel einen erhöhten Adrenalinwert. Wut, Aggressionen, davor wird er uns warnen – wenn er auf einen biologischen Organismus trifft.«


  »Und hilft es gegen die Nexoren?«


  Kralle verzog geheimnisvoll das Gesicht und folgte dem Morkel. »Keine Welt ist perfekt, erst recht nicht die der Spielzeuge.«


  Ash spurtete hinterher und überholte den Barden fast. Diese Unbekümmertheit wünschte sich Rebecca auch. Wohin sie leuchtete, überall hatten sich Moose und kleine Farne zwischen den Gesteinsritzen angesiedelt. Selbst dunkle Falter und Insekten, die einzig die Nacht kannten, flatterten umher und versuchten dem Licht der Taschenlampen zu entkommen. Hier unten existierte ein eigener Mikrokosmos.


  Leider hatte Rebecca für dessen Schönheit keine Zeit. Ihr Gespür, das ihr später einen soliden Posten bei Scotland Yard bescheren sollte – falls sie das hier überlebte –, mahnte sie, dass dieser Tunnel direkt in die Arme des Glasmachers führte. Und so gern sie geflüchtet wäre, sie durfte nicht. Wenn sie heute wegrannte, würde es nie aufhören: die Angst vor ihrem eigenen Leben.


  Jede Sekunde erwartete sie, dass der Morkel Alarm auslöste, doch nicht der kleinste Ton erklang. Stattdessen schwebte der Haarball auf der Stelle, mitten vor einer eisernen Wand.


  »Und jetzt?« Rebecca sah Kralle auffordernd an.


  »Warum flüsterst du?«, fragte Ash.


  »Flüstert in deinen Büchern niemand?«


  Er überlegte. »Ich kann mich an keine konkrete Situation erinnern.«


  »Typisch.«


  »Das ist keine Wand«, sagte Kralle, während er sie absuchte, die Nase dicht davor. »Hier befindet sich eine Tür!« Beim letzten Wort drückte er eine Stelle der Barriere und ein bis dahin unsichtbarer Bolzen schoss nach innen. Das Klappern von Rädern und Eisenbändern erklang. Unter steinernem Stöhnen schwang das Tor auf. Der Morkel verschwand durch den Spalt.


  Gleich darauf kannte das Staunen der vier keine Grenzen mehr. Violett leuchtende Röhren zogen sich zu beiden Seiten des Tunnels entlang. Wie magische Lampenleitungen verliefen sie, so weit das Auge reichte. Sie gaben nicht einfach nur Licht ab, nein, in ihren zentralen Adern pulsierte die Energie von Blitzen. Fortlaufende Funkenketten, wohin sie auch schauten. Die Farben Lila und Weiß wechselten sich darin nervös ab.


  »Sie bestehen aus Glas«, sagte Ash, als er den Handschuh abzupfte und mit den Fingern über die Röhren fuhr.


  Beeindruckend!, dachte Rebecca. Aber in Anbetracht der Fähigkeiten, die es für ein solches Werk brauchte, auch erschreckend.


  »Faszinierend! Wie ist das möglich?«, wunderte sie sich.


  Kralle schwang den Kopf langsam hin und her. »Ich weiß nur eins: Der Glasmacher nutzt diese Energie für seine Kreaturen.«


  »Ist der Morkel eigentlich lebendig?«, fragte Rebecca.


  Kralle verzog eine Augenbraue. Sie verschwand unter die Haare, die teils über seine Stirn fielen. »Halt mal deinen Finger dran, dann wissen wir es vielleicht.«


  »Der war gut, Spielmann«, wieherte Jace verhalten und trottete dem Morkel in einiger Distanz hinterher. Bald hielt er wieder an, an einer Gabelung, von der vier Tunnel abzweigten.


  »Immer ist nur einer der richtige«, gab Ash seine Meinung kund und blieb reglos stehen, genau wie der Morkel.


  »Eins, zwei, drei, vier! Wenigstens hat man sie nummeriert«, spaßte Jace erneut. Seine angespannten Wangenmuskeln verrieten dagegen, dass die Furcht in ihm saß. Ununterbrochen drückte er die Eisenstange in seinen Händen. Wenn man Eisen kneten könnte, hätte Jace daraus längst eine Schnecke geformt.


  Rebecca huschte zu ihm und legte beruhigend ihre Hand auf seinen Arm. Sie schenkte ihm einen bezaubernden Blick, daraufhin kehrte der gewohnt charismatische Ausdruck in sein Gesicht zurück. »Du hast recht, Jace! Die Nummerierung weist uns den Weg.«


  Jace starrte sie irritiert an.


  Aber sie erinnerte sich an die Zahlenkombination, die in Rabenherz’ E-Mail gestanden hatte. Entweder führte sie direkt ins Verderben, wobei die Schwarzkünstlerin Gelegenheiten genug gehabt hatte, sie umzubringen, oder Rebecca lag mit ihrer Vermutung goldrichtig. »Die 1 muss es sein. Es fängt immer mit der 1 an.«


  »Moment, Moment!«, hielt sie fest. »Wieso bist du dir so sicher?«


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Bin ich nicht.«


  Er setzte zu einer Erwiderung an, aber sein Mund blieb tonlos offen.


  Dafür klatschte Ash in die Hände. »Genau das hätte der Held in einer Abenteuergeschichte gesagt!«


  Sie zwinkerte ihm zu.


  Der Morkel flog in den gewiesenen Gang, vorbei an den schillernden Lichtröhren. Die Gruppe folgte ihm und musste sich drei weitere Male für eine von vier Richtungen entscheiden. Bei jeder Abzweigung standen unterschiedliche Zahlenkombinationen über den Tunneleingängen.


  Ein Stamm, eine Krone, fünf Arme und neun Finger – das ist der Weg zu uns.


  Diesen Satz umklammerte Rebecca in ihrem Herzen wie mit zwei mentalen Händen. 1-1-5-9 war der Schlüssel zu allen Rätseln. Nacheinander folgte sie den entsprechenden Tunneln. 1-1-5-9. Sie wollte nicht glauben, dass Rabenherz sie mit der falschen E-Mail gänzlich getäuscht hatte. In einem verborgenen Winkel ihres Seins stand für sie fest, dass es tatsächlich einen Weg zu ihren Eltern gab. Jeder brauchte einen Stern im Leben, dem er folgte. Die Erinnerung an die Schatulle mit den Fotos von Mama und Papa hielt dieses Sehnen wach.


  Nur vom Glas fernhalten, das konnte sie nicht. Wohin sie blickte und ging, es umgab sie – mal gefahrvoll wie die Blitzleitungen, mal wunderschön. Dabei sah sie hinüber zu Ash.


  Ein helles Zirpen ertönte, gefolgt von einem klirrenden Laut. Sofort nahm die Gruppe Lauerstellung ein. Kralle breitete die Arme aus und hielt sie wie zwei Schranken, um den Rest am Weitergehen zu hindern. Der Morkel war in einem Durchgang verschwunden. Er hatte Alarm geschlagen. Jemand oder etwas befand sich am Ende des Tunnels.


  Rebeccas Gedanke an ihre Eltern verrauchte. An dessen Stelle traten bitterkalter Angstschweiß und eine Lähmung, die sich in sämtlichen Gliedern ausbreitete. Sie wollte schreien und davonrennen, in Erwartung, dass jeden Moment ein Ungeheuer auf sie zustürmte, doch sie konnte sich nicht bewegen. Die Erlebnisse der letzten Wochen hatten ihr die Angst nicht genommen, im Gegenteil, sie wurde schlimmer.


  »Gleich wissen wir, wie dumm wir waren«, presste Kralle durch seine aufeinandergebissenen Zähne hindurch. Er schob die Flöte in den Mund und schwang den Baseballschläger. Geräuschlos setzte er einen Fuß vor den anderen und näherte sich dem Tunnelausgang.


  Ash folgte ihm auf den Fersen, woraufhin Jace sich nach einem kurzen Zögern an ihm vorbeidrängelte. Zuletzt wagte Rebecca, sich zu bewegen. Sie wollte sich dem Unausweichlichen stellen, versuchte daran zu denken, dass alles gut ausgehen würde. Es gelang ihr nur mit bescheidenem Erfolg. Immer näher kam der Raum am Ende des Gewölbes. Glitzer und Schimmer grüßten sie schon von Weitem.


  Schließlich gelangte Rebecca zum Eingang. Es war kein Raum, es war ein Meisterwerk. Mit heftig klopfendem Herzen trat sie hinter den anderen in eine Welt ein, die komplett aus Glas und lila Licht bestand. Ein Glassaal unter der Erde. Sie standen im Inneren eines funkelnden Diamanten. Selbst die Luft präsentierte sich so klar wie am ersten Frosttag des Winters. Gewaltige, durchsichtige Bögen stützten die Decke und die Blitze schienen überall zu sein. Kein irdischer Baumeister vermochte ein solches Gebilde in kürzester Zeit zu erschaffen. Es wirkte, als hätte die Ewigkeit den Raum gemacht. Für einen Atemzug fürchtete Rebecca, bereits in der Märchenwelt zu stehen, aber der Verstand sagte ihr, dass es so einfach nicht ging.


  Plötzlich veränderte sich für sie alles.


  Die Kulisse wechselte zum Beiwerk. Der Vorhang der Manege fiel. Die Gruppe erstarrte, hielt den Atem an. Rebecca verspürte ein unheimliches Kribbeln, das sämtliche Fasern ihres Körpers eroberte und jede Ecke des Raumes ausfüllte. Es war, als würde der Zirkusdirektor jeden Moment die Tiger ankündigen, als würde der hellste Stern erstrahlen. Die Schönheit der Umgebung, das Kristall und die Lichtblitze konnten den Mann nicht überblenden, nach dem sie gesucht hatte, vor dem sie sich fürchtete und der in der Mitte des Raumes auf ein Podest trat: Casper Wallen.


  Der Glasmacher lebte.


  Ein adretter Gentleman im schnittigen Anzug und mit einem Lächeln, das nicht nur eine Dame, sondern jedermann bezaubert hätte, posierte in diesem schillernden Saal. Würdevoll stützte er sich auf einen Glasstab, eine Faust in die Hüfte gestemmt. Die bloße Anwesenheit von Wallen ließ die Luft flirren, dabei strahlte er eine Überlegenheit aus, wie Rebecca sie zuvor nicht einmal bei ihrem Großonkel verspürt hatte. Während Scorn die Dinge mit seiner unauffälligen Unbarmherzigkeit lenkte, versprühte Wallen eine Dominanz, die allein von seiner Erscheinung ausging. Ein Pfau mit unsichtbarem Federkleid.


  Das gab ihr einerseits Hoffnung, dass man mit diesem Mann reden konnte, mahnte sie andererseits zu noch größerer Vorsicht. Sie durfte nicht vergessen, sie stand einem Mörder gegenüber.


  »Manche Wünsche gehen zu guter Letzt doch in Erfüllung«, eröffnete Wallen das Gespräch. Seine Stimme hatte etwas Beruhigendes, wie süße Medizin. »Die Zusammenstellung meiner Gäste ist, zugegeben, ein wenig verwunderlich, aber du bist zu mir gekommen, Rebecca!« Er breitete die Arme aus wie in einer Geste der Innigkeit. »Uns verbindet wahrlich ein unsichtbares Band. Bist du das Wunderkind, der Segen, der unsere Familie retten kann?«


  Rebecca zog den Hals ein und antwortete nicht. Was meinte er damit?


  »Eindeutig«, fuhr Wallen fort. »Ein Funke Anmut von Emily steckt in dir.«


  Ash sah sie an. »Er hat recht. Du bist wie sie.«


  Wallen gab einen erstaunten Laut von sich, hielt wie gespielt seine Hand vor den Mund. Er begann demonstrativ in der Luft zu schnüffeln. Mit zittriger Stimme wandte er sich an Ash. »Ist es wahr? Nur ein Material riecht so wie du. Ich kenne es, denn es ist mein ureigenes Element. Willst du mir dein Gesicht zeigen? Bitte, verhülle dich nicht länger!«


  Ohne zu zögern, kam Ash der Aufforderung nach. Als er sein gläsernes Antlitz zum Vorschein brachte, verschlug es Wallen die Sprache. Der Glasmacher ballte die Fäuste zu einer glückseligen Geste.


  »Heil der Fabula!« Er warf die Hände in die Höhe. »Eines meiner Kinder hat überlebt! Du bist wunderschön. Ein Tautropfen auf verwelkter Erde. Beinahe hätte selbst ich die Hoffnung aufgegeben, doch du hast überdauert.« Jetzt deutete er mit dem Zeigefinger auf Ash. Wallens Freudentaumel war nicht gespielt. Das mutete bizarr an.


  »Nein«, unterbrach Kralle ihn barsch. »Casper, du irrst! Er kann nicht von dir sein.«


  »Schweig, Unsäglicher! Der, der du einst mein Vertrauen missbraucht hast! Der, der du für den Untergang des Glaszirkus die Verantwortung trägst. Bereits einmal hast du mich getäuscht. Ein Drei-Penny-Barde, der sich für einen Großmeister hält. Wir beide sind nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt. Ein Künstler leidet für seine Werke und er brennt für seine Werke. Du aber wirst das nie verstehen. Erinnere dich: Der Vollkommenheit Geheimnis kennt der Meister! Ich erkenne meine Geschöpfe und sie erkennen ihren Erschaffer!«


  »Bitte, Casper!«, versuchte es Kralle im abschwellenden Tonfall. »Wir allen haben damals Fehler gemacht. Niemand will dir etwas Böses, niemand will dir deine Kunstwerke rauben. Das musst du mir glauben! Wir wollen nur in Frieden leben. Wir alle!«


  »Leben!«, zischelte Wallen, wobei sein Blick wie angenagelt an Ash haftete. »Ihr werdet leben. Dieses Versprechen gebe ich der Welt. Oh, ganz bestimmt werdet ihr leben.«


  »Sie haben meine Adoptiveltern umbringen lassen!«, fuhr Rebecca mutig dazwischen, denn sie ertrug seine Worte vom Leben nicht. Aus dem Mund dieses Totbringers waren sie schlussendlich falsch.


  Mit einer langsamen Drehung wandte Wallen sich ihr zu. »Armes Kind.«


  Es klang aufrichtig, doch sie ließ sich nicht täuschen.


  »Die Familienverräter, die Verleumder von Ehre und Blut, zu töten, kann keine Sünde sein. Sie alle haben das Erbe meines Vaters verraten. Ich habe geschworen, sie bis auf das letzte Glied auszutilgen. Aber dir, dir überlasse ich die Wahl, auf welcher Seite du stehen willst. Seit man mir Emily geraubt hat, versuchen deine Verwandten den Glasmacher zu vernichten. Man neidete mir den Besitz der Fabula. Deswegen bekämpft man mich über die Jahrhunderte hinweg.«


  »Das ist nicht wahr!«, schalt ihn Rebecca, obwohl sie keine Beweise für ihre Aussage besaß. Woher auch? Man hatte sie ihr gesamtes Leben belogen – oder wenigstens vieles verheimlicht. In ihrer Unwissenheit und Verzweiflung rief sie sich die Legende ins Gedächtnis, die ganz England kannte, und sagte: »Sie haben Ihren Vater erschlagen, mit einer Messingvase! Und Ihre Schwester Emily wollten Sie ebenfalls töten, weil Sie sie hassten!«


  Wallen begann auf seinem Podest hin und her zu wandern. »Hat er dir das erzählt?« Er deutete auf Kralle. »Oder deine Adoptiveltern? Vielleicht die Queen von England? Mit welchen Augen siehst du mich, wenn ich dir sage, dass ich meinen Vater und meine Schwester geliebt habe? So sehr geliebt habe, dass ich ihnen niemals Leid zugefügt hätte? Kannst du zur Wahrheit durchdringen?«


  Leere und Stille lagen im Raum, eingesperrt in Glas. Rebecca umgab eine Schönheit, die zerbrechlich wirkte. Genau wie das Lebensgebilde, welches andere um sie gebaut hatten. Hilfesuchend sah sie erst Kralle, dann Ash, zuletzt Jace an.


  Casper hielt in der Bewegung inne. »Ich schwöre dir beim Klang der Kristallvioline«, er visierte gierig den Geigenkasten, der an Rebeccas Seite hing und den sie deshalb auf ihren Rücken schob, »ich habe meinen Vater gefunden, als er bereits tot am Boden lag.«


  


  Kapitel 41


  


  Gebannt hörte Rebecca zu. Sie war darauf gefasst gewesen, dass Wahrheiten sich als Lügen entlarvten, doch ebenso skeptisch blieb sie gegenüber neuen Wahrheiten. Diese konnten bloß Verstecke für neue Lügen sein.


  »Ich fand meinen Vater und ich fand die siebenjährige Emily, deren Kleidchen am Saum vom Blut durchtränkt war«, setzte Casper seine Erzählung fort. »Sie sagte, er sei gestürzt. Das glaubte ich ihr. Niemals hätte sie die unsägliche Messingvase aus dem Regal nehmen können, für die sich ein Mann bis zum höchsten Fach hätte strecken müssen. Meinem Vater Henry war dieser Gegenstand immer eine Plage ohne Nutzen gewesen, weshalb er sie auf das oberste Regalbrett verbannt hatte. Das schwere Messingteil muss heruntergefallen sein und ihn am Kopf getroffen haben. Ich kam zu spät. Zu spät, um meinen Bruder, den Arzt, zu holen.« Casper wurde zunehmend leiser. Er nickte zu sich selbst und fuhr mit den Fingern über einen Glasapparat, der etwas von einem überdimensionalen Windspiel hatte. »Emily war zu geschockt, um das Geschehen in seinem ganzen Ausmaß zu erfassen. Gleichzeitig sah ich die Fabula in ihren Händen. Sie starrte hinein. Immer und immer wieder. In meiner eigenen Hilflosigkeit entriss ich ihr die Flasche, denn ich fürchtete, dass sie meiner Schwester schaden könnte. Damals glaubte ich an eine diffizile Gewalt – bis ich selbst hinter ihr Geheimnis kam. Danach sah ich Möglichkeiten, wo vorher luftleerer Raum gewesen war.« Mit Schwung reckte er seinen Arm in die Luft und machte eine präsentierende Bewegung über die Glasdekoration, die alle Anwesenden umgab.


  »Da widerspreche ich dir abermals«, entgegnete Kralle. »Die Fabula ist nicht dein Seelenheil! Weder deins noch das von sonst einem Menschen. Die Fabula ist ihre eigene Herrin und sie verlockt und schwärzt das Herz von demjenigen, der sich ihrer bemächtigen will. Den Glaszirkus, so wie du ihn wahrnahmst, gab es nie. Nicht einer deiner Glasstatuen hast du Leben einhauchen können. Sie blieben starre, kalte Figuren. Äußerlich sahen sie perfekt aus, tadellos von Antlitz und Gestalt, eben wie echte Menschen. Doch nicht eines deiner Werke konnte atmen, sprechen, gehen, fühlen oder lieben. Das war ein Trugbild der Fabula. Alle haben es erkannt, ich, Finley, Brandon, alle! Nur du allein hast dich in deine eigene kleine Welt eingeschlossen. Eine Welt, die dir die Fabula gezeigt hat. Hier!« Der Schläger polterte auf den Glasboden. »Nimm meine Hand! Eine Hand aus Fleisch und Blut. Ich führe dich aus diesem Traum, der deine Seele zerfrisst. Bitte, Casper! Ich wollte dir niemals schaden.«


  Casper überlegte. Er biss sich auf die Lippe und schaute durch schmale Augen auf den Barden. Sein selbstherrlicher Charakterzug kam zum Vorschein und im bedachten Ton sagte er: »Dann, mein Retter, verrate mir, wer diesen Glasjungen geschaffen hat, wenn nicht ich?«


  Betrübt musste Kralle die Schultern zucken. Darauf wusste keiner eine Antwort. Nicht einmal Ash selbst.


  »Und so verwandelt sich dieses kleine Theaterstück in ein Trauerspiel«, fuhr Wallen leicht erheitert fort. »Nimm es nicht persönlich, Barde, aber niemand erwartet etwas von dir. – Kommen wir nun zum Höhepunkt dieser Begegnung!« Jetzt tanzte er förmlich auf seiner Erhöhung, wie ein Zirkusdirektor, der den nächsten Akt ankündigte. »Tritt vor, Rebecca, und spiele die Kristallvioline! Deshalb bist du doch gekommen.«


  Rebecca verharrte auf ihrem Fleck, als wären ihre Füße einzementiert. In diesem Augenblick wollte sie die Geige zerschmettern.


  »Welch ein Streich des Schicksals, wo ich das Instrument bis vor Kurzem im Besitz eines Notars aus Bristol wähnte«, sprach der Glasmacher vor sich hin. »Aber Hellron kam mir Jahre zuvor. Das ist die Krux, wenn man außerhalb des Landes verweilt. – Komm! Tritt herzu, Rebecca, fürchte dich nicht vor mir! Du bist die vom Schicksal Auserwählte! Das fehlende Teil, das mit Finleys Tod verloren ging.« Er winkte heftig, aus seiner Gestik folgerte Rebecca Habsucht. »Komm näher und erfreue unser Gemüt mit der lieblichsten aller Melodien.«


  »Niemals!«, erwiderte sie und trat demonstrativ einen Schritt zurück.


  »Zwing mich nicht, dich zu holen!«


  »Wenn Sie mich töten, kann niemand mehr die Ewige Melodie erklingen lassen. Doch egal, welchen Plan Sie verfolgen, geben Sie die Fabula auf. Sie raubt Ihnen den Verstand. Was ist aus dem Casper Wallen geworden, der angeblich seinen Vater und seine Schwester geliebt hat?«


  Ein dezentes Lachen schwang herüber. »Große Worte für ein junges Mädchen wie dich. Traurigerweise spricht aus dir die Unwissenheit. Hat man dir erzählt, wie mir die Menschen alles genommen haben?«


  »Sie haben mir auch alles genommen!«


  »Die größte Liebe deines Lebens? Hat man dir das Herz aus dem Leib gerissen? Immer und immer wieder habe ich den Leuten vergeben, ich wollte einer von ihnen sein, ein Entdecker, der neue Welten bereiste zum Wohle der Menschheit. Doch man begegnete mir mit Missgunst und Falschheit. Ich werde sie belehren, ich bin der Heiler dieser Welt!« Sein Blick streifte Ash. »Berichte mir von dem Jungen! Hast du seine Leiden bemerkt? Kann er sich erinnern? Wie steht es um seine Empfindungen? Kann er lieben?«


  Rebecca verstummte.


  »Wie ist dein Name?« Er sagte es mild zu Ash.


  »Ash. Man nennt mich Ash.«


  »Und sag mir, Ash, was ist dein Herzenswunsch?«


  Ohne zu zögern, antwortete er: »Ich möchte leben wie ein richtiger Mensch.«


  Bei der Bestätigung seines Standpunkts breitete Wallen die Arme aus wie ein König, den das Volk soeben gewählt hatte. »Ich danke dir, Ash! Und ich liebe dich! Mithilfe der Fabula habe ich dich geschaffen, mithilfe der Fabula werde ich dich retten. Doch die Fäden der Flasche reichen weit und so findet man eine ihre Gaben auch in Rebecca. Sie besitzt den Schlüssel, um deine Krankheit zu heilen. Endlich können wir den Glasfluch brechen. Die Ewige Melodie verkündet es selbst: Lieder schaffen neues Leben, tot ist ohne Herzen: alles. Bitte, Rebecca! Ich möchte dir dein Instrument nicht rauben. In meinen Händen ist es wertlos. Wenn du die Töne spielst, erquickt es die Seele, selbst der Glasmensch verspürt es, erlangt neue Kräfte, neue Lebensenergie.«


  »Was wollen Sie?«, fragte Rebecca verzagt, denn sie wollte Ash so gern helfen, doch vor Wallen fürchtete sie sich weiterhin.


  »Komm mit mir und ich werde die Töne der Kristallvioline in einem Glasherz sammeln, damit das belebende Lied auf ewig Ashs Körper nährt. Ein Herzschlag aus Tönen! Er braucht ein neues Herz. Ohne ein neues Herz ist er verloren. Er vergisst, er verlernt zu fühlen und am Ende erstarrt er – wie es mein Bruder Brandon vorhergesehen hat.« Er schluckte schwer. »So, wie ich es selbst erfahren habe. Die Fabula hat mir das Herz gezeigt, du musst es mit dem Klang der Ewigen Melodie füllen. Danach kann ich mein Werk vollenden. Gemeinsam schenken wir den Glasmenschen ewiges Leben.«


  »Das ist unmöglich«, flüsterte Kralle vor sich hin.


  »Ist es wahr? Werde ich sterben?«, fragte Ash.


  Wallen verneinte. »Niemand muss sterben. Nicht mehr.«


  Rebecca fühlte sich verstört, große Zweifel überkamen sie. Wallens Erzählung klang nicht wie ein Märchen, sie klang nach einer guten Lüge – und das machte sie erschreckend glaubhaft. Wie Mücken in einer Sommernacht kreisten die Lügen um ihr Dasein. Hier und da hinterließen sie unmerkliche Stiche, die erst aufblühten, sobald man daran kratzte. Warum sollte Wallens Wahrheit falscher sein als die von Kralle oder ihrem Großonkel? Es gab Ash, da konnte es doch ein Heilmittel gegen sein Vergessen geben? Das, was Wallen versprach, klang nicht nach Gefahr. Im Gegenteil, er wollte Ash retten. Aber vor Rebecca breitete sich ein Nebel aus, den sie unmöglich allein durchdringen konnte.


  »Wie bist du zurück in diese Welt gekommen?«, wechselte Kralle das Thema.


  Wallen schnippte mit den Fingern. »Eine exzellente Frage. Und die Antwort wird dich gleichfalls entsetzen: Ich habe den Stillen Gott der Barden gefunden.«


  Kralle hielt die Luft an, was Wallen zu amüsieren schien.


  »Wusstest du, dass er ein Tor in diese Welt ist? Vermutlich nicht. Unglücklicherweise gab es einige Verzögerung, nachdem der Verräter McLead das Gefäß mit eurem Gott in die Tiefe geworfen hatte. Nun ja, Geduld zahlt sich aus. Und über all die Jahre habe ich eine Eigenschaft zur Perfektion gebracht: Geduld. Danach war es ein Kinderspiel. Dank des richtigen Dämons war es ganz einfach, die Fabula aus dem Museum zu entwenden.«


  »Klevus Underest!«, stieß Kralle aus. »Ein Gestaltwandler, ein Schattenwesen.«


  »So ist es.«


  Mit vehementem Blick betrachtete Kralle Rebecca und Jace, dabei nahm er seinen Schläger langsam auf. Jeder freundschaftliche Zug war aus seinem Gesicht gewichen. In seinem Blick lagen Rätsel.


  »Erkenntnis kann einen Mann zu Fall bringen, gleichzeitig kann sie so reinigend sein«, sagte Wallen.


  »Wer ist dieser Underest?«, wollte Rebecca wissen.


  »Klevus Underest ist ein Dämon ohne endgültige Erscheinungsform«, klärte Kralle sie auf. »Ein Verfluchter und ein gehorsamer Diener, der in fremde Körper schlüpft und danach tote Hüllen zurücklässt. Fast wie bei der Häutung eines Reptils. Erst wenn jemand seinen richtigen Namen nennt, kann er erlöst werden. Und ich fürchte, er ist noch unter uns.«


  Jace tippte auf seine Brust. »Was? Ich etwa? Du spinnst doch!«


  »Möglicherweise tue ich das! Möglicherweise auch nicht.«


  Das Glas der Wände schien die Schockstarre der Gruppe zu vervielfachen. Rebecca merkte, wie Hass, Anfeindung und Verrat die Oberhand über alles gewannen. Waren die Dinge zuvor außer Kontrolle geraten, so versanken sie nun im Chaos.


  Und mitten in diese bedrückende Situation hinein sagte Ash: »Vielleicht sollten wir mit ihm gehen. Vielleicht ist er wirklich mein Schöpfer.«


  Während für Rebecca auch die letzte Insel in Form von Ashs Rückhalt versank, stürzte Jace nach vorn. Er umklammerte Ashs Hals von hinten und schwang die Eisenstange unheilbringend über dessen Kopf.


  »Nein, nein, nein!«, jammerte Rebecca. »Was machst du denn da? Hör auf, Jace!«


  »Ich wusste es!«, keifte Kralle Jace an und baute sich seitlich zu ihm auf.


  »Sie bekommen Rebecca niemals, Sie bescheuerter Glasmacher!«, schrie Jace. »Wir beide verhandeln jetzt, aber das Mädchen bekommen Sie nicht. Niemals! Mein Vater hat mir alles von Ihnen erzählt. Mich können Sie nicht täuschen!«


  »Dein Vater?«, sagte Wallen ungerührt. Während alle wankelmütig wurden, verharrte er in erhabener Position, die Hände hinter den Rücken gelegt.


  »Ellsworth Scorn, der Nachfahre von Sir Henry Artus Wallen«, half Jace ihm auf die Sprünge. »Er wusste stets, dass Sie eines Tages zurückkehren würden. Deshalb hat er vorgesorgt, deshalb hat er mich geschickt.«


  »Jace, was redest du da! Das bist nicht du selbst. Lass Ash gehen, du musst ihn nicht umbringen«, versuchte es Rebecca energisch. Doch als er sie anblickte, sah sie die blanke Wut in seinen Augen.


  »Sei still! Ich tue es für dich.« Er fixierte Wallen und deutete einen Schlag mit der Eisenstange an. Ashs Beschwichtigungsversuche scheiterten kläglich. »Und Sie, Glasmacher, geben Sie mir die Fabula! Der älteste Erbe von Sir Wallen beansprucht das, was ihm rechtmäßig gehört. Geben Sie mir die Fabula und dem Jungen wird kein Leid geschehen. Ich möchte ungern für den Tod eines Ihrer Glasgeschöpfe verantwortlich sein. Aber ich schwöre, sollten Sie mich dazu zwingen, schlage ich ihm den Schädel ein. Er bedeutet mir nichts, denn er ist kein Mensch.«


  »Bedauerlich, dass du es so siehst«, sagte Ash leise.


  Rebecca schossen die Tränen in die Augen. Sie kamen mit siedend heißer Wucht. Gleichzeitig bedrückte sie der Gedanke an die bevorstehende Unglückstat so sehr, dass sie nichts mehr tun konnte. Sie atmete nicht, sie fühlte nicht, sie stand einfach nur da.


  »Na los! Schlag ihm das Eisen über den Kopf!«, stachelte Kralle ihn an.


  »Was?«, schrie Rebecca, aber die Machtlosigkeit erschöpfte sie.


  »Nein«, durchdrang die Stimme von Wallen das blutfordernde Treiben. »Tue ihm nichts. Ist er bloß hier, um als Druckmittel zu dienen?«


  Jace nickte. »Mein Vater hat erstklassig vorgesorgt. Ihr Gemüt mag kalt wie Stein sein, doch das Glas erwärmt Ihr Herz. Niemals würden Sie zulassen, dass ich ihm Leid zufüge. Darum geben Sie mir die Fabula!«


  »Wenn das dein Wunsch ist… Die Flasche befindet sich am Ende der Nacht. Aber ich fürchte, diese Information wird dir nichts nützen.« Casper machte einen Schritt auf seine Apparatur zu und stieß ein kleines Glöckchen an. Sofort vertausendfachte sich der Ton zu einem Klingelgewitter. Die Laute tanzten für ein paar Sekunden im Glasgewölbe, dann kehrte die Stille zurück.


  Rebecca schaute hilfesuchend zu Kralle, doch dessen Geist schien weit weg zu sein. In ihrer Verzweiflung kam ihr ein letzter Gedanke: Wenn Wallen auch nur einen Funken Wahrheit in sich trug, konnte die Ewige Melodie die Gemüter beruhigen. Es gab keine Beweise für diese Theorie, aber die Hoffnung war besser, als zu verzagen.


  In Windeseile legte sie den Geigenkasten ab und löste die Verschlüsse, um die Kristallvioline samt Bogen zu entnehmen. Aber Kralle stellte seinen Stiefel auf den Kasten, fast hätte er ihre Finger eingeklemmt. Sie sah ihn an. Er schüttelte bloß den Kopf.


  Plötzlich schrie Jace auf. Ein wüster Mann war aus einem Geheimgang hinter dem Glas aufgetaucht. Schneller, als Rebecca blicken konnte, trieb er seinen Dolch durch Jaces Körper. Vor Entsetzen schlug sie sich die Hände vors Gesicht und schrie ebenfalls. Kralle stürmte auf den Angreifer zu und wuchtete den Schläger in dessen Richtung.


  Jace sank nieder. Mit ihm polterte die Eisenstange zu Boden. Ash war frei.


  Die Rufe des Glasmachers übertönten selbst die Kampfgeräusche.


  


  Kapitel 42


  


  Lutwing City, Sommer 2014


  


  Twin hasste es, wie ein Dieb durch die Dunkelheit zu schleichen. In letzter Zeit kam er sich häufiger vor wie ein echter Verbrecher. Nun gut, in gewisser Weise unterschied sich LIQ nicht von einer kriminellen Vereinigung. Man ging über Leichen und verkündete das Heil.


  »Slitter mag ein übel stinkender Halunke sein, aber ich bezweifle, dass er dazu fähig ist, Kinder zu entführen.«


  »Oh, fähig bestimmt. Er hat auch mit Vorliebe Leute gemeuchelt«, wandte McLead ein.


  »Ach ja?« Twin blieb stehen und schaute ihn ernst an. »Waren Kinder darunter?«


  McLead verzog den Mund und kramte in seinen Hosentaschen.


  Selbst in der Stellung eines Geistlichen bereitete es Twin von Zeit zu Zeit Mühe, die Wahrheit zu erkennen. Allerdings braute sich über ihnen ein Armageddon zusammen. Der Regen war nur ein Vorbote. Das anstehende Finale hatte der Priester bereits heute Morgen in Form eines eingeklemmten Nervs in der Leistengegend gespürt. Nach ein paar kärglichen Stunden Schlaf war er aufgewacht, begrüßt von diesem Schmerz.


  Die Entscheidungsschlacht stand unmittelbar bevor. Schlacht kam irgendwie von Schlachten. Ob der Herr ihn als Opferlamm vor sich hertrieb? Er winkte ab. »Ist ja auch egal. Letztlich sind wir nur daran interessiert, den Kapitän und all die anderen Dämonen in die Flasche zurückzustopfen. Nicht wahr, mein lieber McLead?«


  Der Architekt schwieg.


  »Ob die ahnen, dass sich unter ihnen ein Verräter befindet?«, fragte Dex, der probehalber mit den Pistolenläufen auf die Barden in einiger Entfernung zielte.


  Twin spähte durch die Ritzen der Deckung, die ihnen der Verschlag eines brüchigen Bushäuschens bot. »Das bezweifle ich doch stark.«


  Nach dem Treffen im Pub waren Hellron und seine Truppe kreuz und quer durch die Stadt gefahren. Erst spät am Abend waren sie schnurstracks zum alten Hain gerast. Mit seinem Wagen hatte sich Dex unauffällig an ihre Stoßstange geheftet, was angesichts der Leblosigkeit von Lutwing City einer Teufelsleistung gleichkam.


  »Was machen die da?«, wollte McLead wissen.


  »Den Hinweisen zwischen den Gräbern folgen, die wir ignoriert haben«, mutmaßte Twin. »Kannst du was erkennen?«


  »Die Barden schauen in einen Brunnen«, gab Dex Auskunft.


  »In einen Brunnen? Beim verblendeten Kleriker, auffälliger kann ein Eingang nicht sein!« Twin mochte nicht glauben, dass die Lösung zu Wallens Versteck so einfach war. Er rieb sich die Augen und schaute angestrengt.


  »Du hast das wohl übersehen, Adlerauge.«


  Bei Dex’ Anspielung auf seine miserable Sehstärke und der Tatsache, dass sie schon einmal erfolglos auf diesem Friedhof gesucht hatten, verbitterte der Priester geradezu.


  »Daran trägt allein diese kratzbürstige Reporterin Schuld!«


  »Oh, jetzt wirst du ungerecht. Jedem Teufel wird vergeben. War das nicht stets dein Motto?«


  McLead schob sich zwischen die beiden. Der kleine Mann stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. »Deshalb hat Casper die Umgebung studiert, deshalb wählte er Lutwing City für seine Fabrik! Er muss die Tunnel unter der Stadt gefunden haben. Das passt zu ihm, er denkt immer voraus. Egal, was er vorhat, er hat es bereits damals geplant. Bitte, ich möchte nicht dorthin! Ich möchte nicht da runtersteigen.«


  Twin legte seine Hände auf die schmächtigen Schultern. Die Fingernägel grub er durch den Stoff in die Haut. Der Architekt gab keinen Schmerzenslaut von sich. »Für das, was ich von Ihnen verlange, werde ich meine gerechte Strafe erhalten. Aber glauben Sie mir, ich habe schlimmere Dinge getan als dies. Denken Sie an die Kinder! Haben Sie das Bild von deren Vater vor Augen? Den weinenden Haufen Muskeln auf dem zu kleinen Hocker? Ich denke jede Minute daran. Das hält mich am Leben, das gibt mir die Kraft, noch einen weiteren Schritt im Morast der Sünde zu gehen.«


  »Oh, oh!«, sagte Dex mitten in diese Innigkeit der beiden Kämpfenden hinein. Es klang besorgt.


  »Was heißt ›oh, oh‹? Ich mag kein ›oh, oh‹!«


  »Unsere Barden bekommen Gesellschaft.« Er zeigte in die Ferne, in Richtung eines blinkenden Turms. »Die sehen ganz nach Wallens Geschöpfen aus. Und sie verschwinden in der Erde. Spinnen!«


  »Spinnen?«, japste McLead.


  »Na ja, eher Spinnenmenschen. Und sie bestehen aus Glas. Aus schwarzem Glas.«


  Twin erkannte nichts, weshalb er herumschwang. »Wo ist Hellron?«


  »Im Brunnen.«


  »Und das sagst du erst jetzt? Manchmal wünschte ich, der Himmel fiele auf deinen Schädel.«


  »Damit der Himmel daran zerbricht?«


  Twin faltete die Hände über dem Kopf zusammen, anschließend scheuchte er seine Begleiter auf. Unter Wehklagen folgte auch McLead. Gemeinsam, aber mit unterschiedlichen Vorsätzen, eilte man zum Friedhof.


  Am Eingangstor, das im Wind quietschte, hielt Twin den Dämon am Mantelärmel fest, was Dex zu einer unbeschreiblich grotesken Mimik nötigte. »Bevor wir da runtergehen, ähm… Mich drückt da diese eine Frage…«


  »Mach es nicht so spannend, Opi. Du weißt, ich bin nicht der Geduldigste.«


  »Ähm, ja.« Twin knetete die Hände. Es war eine Mischung aus Gebet und Krampf, wobei man diese beiden Sachen selten trennen konnte. »Für den Fall, dass ich den Freispruch aufsage und dich gehen lasse: Würdest du mich dann tatsächlich umbringen?«


  Anders als sonst lachte Dex darüber nicht. Etwas Herzbewegendes legte sich in seine Züge. Das Glühen seiner Augen schien zu erlöschen.


  »Ja«, antwortete er schließlich.


  Und mit dieser Äußerung ließ er den Priester stehen.


  »Ja«, murmelte Twin geschockt. Die Bibel unter seiner Robe nahm die Schwere von Blei an. »Er hat Ja gesagt.«


  Wenn er könnte, würde er seine Grübeleien in den Brunnen werfen. Exakt in das tiefe Loch, in dem die Barden verschwunden waren.


  »Da kommen wir niemals runter«, resümierte McLead. Er saß bereits am Rand des Brunnens. Die Fußspitzen baumelten über dem Abgrund, während sich seine Finger an den Steinen festklammerten.


  »Bereit?«, fragte Dex.


  »Wie?« Weiter kam der Architekt nicht. Die Klauen des Dämons packten ihn und beide stürzten in die Dunkelheit.


  Twin schaute gerade über den Rand, ob der Architekt den Fall überlebt hatte, als auch er am Nacken gepackt wurde.


  »Ich glaube, mit uns beiden geht es abwärts«, bemerkte Dex.


  »Sieht so aus«, murmelte Twin. Aber das Lächeln auf seinen Lippen gefror, als der Fallwind an ihm vorbeizog. Zu seinem Entsetzen merkte er erst unten, dass er sich wie ein Kind an Dex geklammert hatte.


  Als umarmte er den Leibhaftigen persönlich, schreckte er zurück.


  Das Licht des Mondes reichte nicht aus, um die Dunkelheit im Brunnen zu vertreiben. Weitaus mehr seufzte Twin jedoch über die Finsternis in seinem Herzen. Jetzt blieb nur noch der Weg vorwärts. Hier unten endeten die Dinge.


  Das Zippo ließ er diesmal stecken. In diesem Reich war Feuer machtlos. Stattdessen löste er den Verschluss seiner Robe und holte die Bibel hervor.


  »Wir könnten Licht gebrauchen«, sprach McLead aus, was Twin dachte.


  »Ein Licht in dunkelster Stunde«, flüsterte Twin.


  Mit zittrigen Fingern schlug er die Bibel auf, in deren Innerem ein Kreuz zum Vorschein kam, eingelassen zwischen den Seiten. Dex fauchte es an.


  »Du hast recht. Ich sollte es nicht benutzen, denn es frisst meine Seele. Aber mir bleibt keine andere Wahl.« Mit diesen Worten griff er nach dem Chimärenkreuz, dem Artefakt, mit dem ein Mönch einst eine Hexe besiegt hatte und an welches Dex Schwarznagel gebunden war.


  Augenblicklich begann das Kreuz zu leuchten. Geblendet wandte sich Dex ab. Dagegen schaute der Architekt wie verzaubert hin.


  Energie durchflutete Twins Arm, schlängelte sich am Hals hinauf bis unter die Schädeldecke. Andere Ströme sausten hinab in seine Eingeweide und von dort weiter bis in die Zehen. Er fühlte sich mächtig. Er fühlte sich groß. Die Last des Alters fiel urplötzlich ab. Und das Chimärenkreuz selbst wuchs zu einem Schwert. Eine Klinge aus Licht und Silberstaub lag in seinen Händen.


  Mönche hatten das Kreuz vor Jahrhunderten geschmiedet, um die Teufel dieser Welt zu vertreiben. Hin und wieder hatte es funktioniert. Aber es verdarb seinen Träger. Twin spürte, wie sich Schwärze seines Herzens bemächtigte. Er würde der Macht des Kreuzes nicht ewig widerstehen können. Am Ende verwandelte er sich selbst in ein Ungeheuer.


  Dex war einen Schritt zurückgewichen. Der Dämon schaute ihn mit der gleichen Bosheit an, mit der er seine Feinde bedachte. In diesem Moment hasste er den Priester umso mehr.


  »Gehen wir«, donnerte Twin. Er bemerkte, dass seine Stimme eine dunkle Klangfarbe angenommen hatte.


  Bald kamen sie zu einem Labyrinthkomplex, der beleuchtet war. An den Wänden entlang zogen sich Glasröhren, in denen Wallen violette Blitze eingefangen hatte und die den Architekten noch nervöser erscheinen ließen.


  »Die Kraft des Funkensprühers!«, murmelte McLead.


  Doch Twins Hörsinn hatte zugenommen und so verstand er die Worte, ohne sich um die Bedeutung zu scheren. Der Funkensprüher war allerhöchstens ein weiterer Dämon, den das Chimärenkreuz verschlingen konnte.


  »Es hat begonnen! Kein Zweifel, dieser Bereich ist das Produkt der Flasche«, wimmerte McLead ununterbrochen.


  Twin überging auch das und rang unterdessen mit seinem Kreuz, welches seine negativen Gedanken verstärkte.


  Nach einigen Gehminuten wartete auf sie eine Kreuzung mit vier Tunneln. Die Eingänge waren nummeriert. Sie lauschten, jedoch vernahmen sie keine Laute.


  »Unnütz, zu verweilen«, sagte Twin. »Welchen Weg schlagen Sie vor?«


  McLead sah bedrückt drein. »Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht.«


  Von Dex brauchte er keine Hilfe zu erwarten, weshalb Twin eine Zeit lang mit der Situation haderte. Am Ende siegte jedoch seine Zuversicht, sodass er entschied: »Im Märchen sind aller guten Dinge drei. Wir sind auch zu dritt.«


  Also nahmen sie den Gang mit der Zahl Drei. Nach einer gefühlten Stunde bedauerte Twin jedoch seine Wahl. Im Märchen wandelten die Helden stets auf dem rechten Pfad, sie aber liefen unendlich lange an violetten Röhren vorbei. Und als der Priester nicht mehr daran zweifelte, sich verlaufen zu haben, entbrannte unter der Erde die Hölle.


  »Angriff von hinten!«, brüllte Dex. Er löste die Pistolen aus den Holstern und feuerte, was die Eisen hergaben. Kugeln trafen auf Glas, aber das Glas marschierte ungehindert auf sie zu.


  McLead zog sich die Kappe vom Kopf und drückte sie gegen die Brust, als wäre sie sein Glücksbringer in diesem Todestal. Wie versteinert schaute er auf die Ungeheuer, die sich ihnen näherten. Twins Aufforderung, nicht anzugreifen, hätte er sich schenken können.


  Wie ein Bodyguard baute sich Twin vor dem Architekten auf, das Schwert erhoben. »Kommt schon! Kommt schon!«, forderte er die Spinnenmänner auf, in deren Brustkörben violette Blitze pulsierten.


  Einige von ihnen rannten auf zwei Beinen über den Boden, die anderen krabbelten auf sechs Armen, welche vom Rücken herausragten, an der Decke. Zweifellos, es waren Wallen Geschöpfe. Schwarzes Glas. Böses Glas.


  Dex versuchte noch zu feuern, als die Magazine bereits leer waren. Zwei der Angreifer lahmten. Die Patronen hatten sie schwer getroffen, erhebliche Glasstücke abgesprengt.


  »Sechs gegen zwei! Wir teilen uns rein!«, rief Twin. »Du vier, ich den Rest.«


  Noch im Anstürmen warf Dex einen bissigen Blick zurück. Twin nickte gefällig, dann attackierte er ebenfalls. Sein erster Hieb fand bloß den Steinboden. Der Gegner war weggesprungen und griff nun seinerseits an. Eines der Spinnenbeine traf Twin, wie ein Stromschlag durchzuckte ein Impuls seine Glieder. Er wirbelte herum und schlug ohne nachzudenken erneut zu. Wieder verpasste er seinen Gegner. Im Gegenzug durchfuhr ihn ein Schmerz am Rücken. Wut brach in Twin aus. Das Chimärenkreuz reagierte auf die Pein. Ströme von Raserei brandeten durch seine Muskeln. Er verwandelte sich in einen Berserker. Voll Hass fauchte er seine Gegner an und die Spinnenmänner rissen ihrerseits die Scherenmäuler auf. Von einem Krallenfinger zum anderen ließen sie ihre Blitze springen. Dort, wo gewöhnlich das Herz saß, pulsierte es zornig violett.


  Im Hintergrund wurde Dex umhergestoßen wie ein Spielball. Doch das schien ihn umso mehr zu befeuern. Ununterbrochen fand der Dämon Zeit für eine Verhöhnung seiner Gegner – bis sie ihn an allen vier Gliedern fassten und ansetzten, ihn zu zerreißen.


  »Du könntest mir kurz helfen!«, drang es schwach herüber.


  Doch Twin hatte reichlich eigene Rivalen. Mit aller Kraft schwang er das Chimärenkreuz. Er hatte es nicht mit Figuren aus der Flasche zu tun, doch auch diese Bestien konnte er töten. Und so ließ er das unheilbringende Schwert sprechen.


  Nach einer Finte duckte er sich unter den Klauen des ersten Angreifers hinweg, warf sich beherzt auf den Boden und stieß das Schwert in die Brust, wo er die Energiequelle vermutete. Tatsächlich klappte der Spinnenmann mit einem Röcheln vornüber.


  »Machst du da ein Nickerchen? Beeilung, die Knochen eines Dämons sind auch nur Knochen!«, schrie Dex, während grelle Lichtketten seinen Körper wie Fäden einhüllten und die Spinnenmänner an ihm zogen.


  Twin hatte andere Sorgen. Um den Tentakelarmen seines zweiten Gegners zu entkommen, robbte er rücklings über den Boden. Das Spinnenmaul geiferte nach ihm, die Spitzen der Beine versuchten ihn zu durchbohren. Endlich durchtrennte das Schwert ein Gelenk. Ein Glasregen bedeckte Twins Gesicht. Er blinzelte und aus dem Augenwinkel sah er, wie der Spinnenmann auf ihn stürzte. Mit einem Schrei auf den Lippen und Zweifel im Verstand riss er die Klinge in die Höhe. Schmerz und Stromschläge brachen über ihn herein.


  Mit letzter Kraft rollte Twin den toten Körper von sich. Er klopfte sich die Glassplitter von der Robe und baute sich vor den verbliebenen vier Spinnenmännern auf, die weiterhin an Dex zogen und zerrten.


  Kampfeslust und die Gier nach dem Tod übermannten Twin. Er atmete heiser, beinahe konnte er die verderbende Macht auf der Zunge kosten, die ihn beseelte.


  »Ich mag es nicht, wenn jemand meinen Dämon quält.«


  


  Kapitel 43


  


  Lutwing City, Sommer 2014


  


  Ash kam herübergerannt und umarmte die am Boden kauernde Rebecca. Wie ein Schutzengel warf er sich über sie. Sie klammerte sich an seinen Arm, in der Hoffnung, dass alles nur ein Trugbild war, doch das grausame Szenario wollte sich nicht auflösen. Jace lag auf der Erde. Über ihm kämpfte der Barde mit einem einäugigen Kerl.


  »Ich muss zu ihm«, schluchzte sie heiser, mit den Tränen kämpfend.


  »Nein, du kannst Jace nicht mehr retten«, erwiderte Ash und zog sie zu sich herauf, wobei er sie fest umschlungen hielt.


  Ohne Unterlass klirrten der Baseballschläger und die Säbelklinge gegeneinander. Rebecca erkannte, dass Kralle nicht der beste Kämpfer war. Im Vergleich zu dem Piraten wirkte er wie ein Musiker, der Fechtunterricht nahm.


  »Slitter!«, zischte Kralle, wobei er sich Blut von der Wange wischte. »Ich werde deinen Dickschädel schon kleinkriegen.«


  »Nicht, wenn du vor mir tot bist«, höhnte Slitter.


  Eine vage Erinnerung schlich sich in Rebeccas Gedanken. Sie kannte diese Stimme, sie hatte den Tonfall bereits einmal gehört. Einst hatte sie den Sprecher für einen Iren gehalten. Damals, als sie ihren Großonkel bei dem Gespräch mit einem Fremden im Pferdestall auf Leuwerton House belauscht hatte…


  Plötzlich ertönte von irgendwo außerhalb des Raumes eine Melodie, die die Wände zum Zittern brachte.


  »Gilwen!«, jubilierte Kralle erschöpft.


  »Sie sind hier?«, wunderte sich Rebecca.


  »Dem Handynetz sein Dank!«


  »Du hast sie gerufen?«


  Kralle warf ihr einen vieldeutigen Blick zu, aber just in dem Moment ließ Slitter seinen Säbel vorschnellen und vollführte eine weitere Parade. Geistesgegenwärtig wehrte der Barde ab.


  Unterdessen schwoll die Melodie an. Ein regelrechtes Tosen lärmte vom Durchgang her, als hätten sich die Töne materialisiert, um als Pferdeherde heranzupreschen. Der Höhepunkt einer Orchesteraufführung. Dabei sandte lediglich eine einzelne Geige ihre Klänge aus, gespielt von der Hand eines Meisters.


  »Komm weg hier!«, mahnte Ash.


  »Nein!«, schrie Kralle. »Festhalten!«


  Zu spät. Der Liedzauber brach wie ein Sturm durch den Eingang herein und brauste auf Rebecca zu. Die tönerne Macht riss sie von den Beinen und schleuderte sie, Ash und alles, was innerhalb der Wände nicht festgekettet war, durch die Luft. Selbst der Pirat, der Barde, der leblose Jace und der Glasmacher wurden vom Lied ergriffen, allein der Glockenspielapparat gab Wallen einen Ankerpunkt.


  Die Sturmmelodie heulte, Glas klirrte, Eisen schepperte. Rebecca fühlte sich wie von einem Tornado erfasst. Nach endlos erscheinenden Sekunden schlug sie auf dem Boden auf und mit diesem dumpfen Laut kehrte Stille ein. Unnütz, darüber zu philosophieren, weshalb Gilwen die Macht entfesselt hatte. Der Barde mochte seinen Grund dafür gehabt haben.


  Als sie aufblickte, stand Ash bereits über ihr und streckte ihr seine Hand entgegen. Sie nahm sie und richtete sich auf. Wie widerstandsfähig sein Körper war, nicht ein Haar schien zerstört. Unerschütterlich sah er sie an und entfernte sorgsam Glassplitter von ihren Wangen und der Stirn. Wie gern hätte sie den Moment festgehalten, die liebreizende Geste ausgekostet.


  »Bring es zu Ende!«, befahl Wallen dem Piraten.


  Rebecca flüchtete sich in Ashs Arme und sah sich um. Der Grobian reagierte mit einem wüsten Schniefen und einer Zungenbewegung, die man an Abscheu kaum überbieten konnte.


  »Die Violine!«, rief Kralle, zeigte auf Wallen, der nach dem Instrument griff, und stellte sich gleichzeitig Slitter in den Weg.


  »Du bist wie ein Hund, der seinen Knochen verteidigen will«, bewertete Slitter den Mut des Barden. »Muss ich dir erst die Zähne ausschlagen, damit du begreifst, wer hier das Sagen hat?«


  »Wir könnten uns auf ein Unentschieden einigen, wenn du aufgibst.«


  Ein Schmerzlaut drang von Jace herüber, der reglos vor ein paar Treppenstufen lag.


  »Er lebt!«, sagte Rebecca und in ihr Herz kehrte eine Winzigkeit Hoffnung zurück.


  »Du irrst dich!«, entgegnete Ash. »Da, die Kristallvioline!«


  Beinahe zärtlich hielt Wallen sie im Arm und strich über das schwarze Leder des Geigenkastens. Selbst beim Wüten der Erde, das wieder einsetzte, als ein neues Lied die Tunnel mit Posaunenhall erfüllte, blieb er standhaft.


  Besorgt schaute Rebecca zur Decke. Das Glas über ihren Köpfen vibrierte bedenklich.


  »Kommt mit mir«, sagte Wallen sanftmütig. Er streckte seine Hand aus. »Kommt mit mir und ich verspreche euch, dass euch kein Leid geschehen wird. Ich stehe zu meinem Wort, das tat ich seit jeher.«


  Zweifelnd starrte Rebecca auf die Hand. Konnte der Glasmacher Ash tatsächlich retten? Brauchte es dazu wahrhaftig nur ein neues Herz? Ein Herz, gefüllt mit der Ewigen Melodie? Sie fühlte sich zerrissen. Alle Dinge endeten im Chaos. Und das hier war kein Verhandeln unter gleichwertigen Partnern. Wallen demonstrierte ihr seine Überlegenheit. In diesem Punkt unterschied er sich nicht von ihrem Großonkel. Viel zu lange hatten die Scorns dieser Welt ihr Leben bestimmt.


  »Nein, ich werde nicht mit Ihnen gehen! Sie sind mir so fremd wie kein anderer auf dieser Erde!«


  »Aber wir brauchen seine Hilfe«, sagte Ash. Es klang nach einem Flehen.


  »Dann geh du mit ihm!«, herrschte sie ihn an. Sie kam sich vor, als besäße sie selbst ein Herz aus Glas, das im Begriff war, zu zerspringen. Ihr Blick schweifte umher. Jace lag leblos da. Blut log nicht. Sie hatte sich geirrt, sich blenden lassen von einer Sinnestäuschung. Der Pirat hatte ihn hinterrücks ermordet. Nein, hier gab es keine Errettung. Allenfalls noch größeren Schmerz.


  In ihrer Not rannte sie davon. Der Eingang zum Tunnel erschien ihr wie ein Ausweg aus all ihren Problemen. Jedoch ein zweifelhafter, denn die Barden befanden sich in der Nähe. Nach allem, was sie erlebt hatte, wollte sie Abstand gewinnen - von jedem.


  »Rebecca!«, rief Ash ihr hinterher. Dieser Ausruf und ein Wutschrei des Glasmachers verfolgten sie. Vielleicht war es auch ein Schmerzschrei.


  Sie rannte. Die Tränen und der Schmerz gaben ihr Kraft. Musik umgab sie, angstvolle Schreie und Kriegslärm stimmten mit ein. Vermutlich lauerten im Tunnel andere Monster, schlimmere Wesen als Slitter, doch das war ihr in diesem Augenblick egal.


  Bald beschlich sie das Gefühl, dass es keinen zweiten Ausgang gab, doch ihr Verstand arbeitete einigermaßen vernünftig. Sie mochte nicht glauben, dass Wallen durch einen Brunnen unter die Erde gekrochen war. Nicht in seinem Anzug.


  »Warte!« Es war Ashs Stimme.


  Sie schaute zurück. Eingerahmt vom violetten Licht sah er aus wie ein Hoffnungsträger. Doch sie traute dieser Erscheinung nicht. Lieber hetzte sie weiter. Wo die Tunnel sich teilten, wandte sie sich blindlings in eine Richtung. Dennoch, Ashs Stimme kam näher, der Vorteil langer Beine. Sie stolperte über ihre eigenen, geriet ins Straucheln, jagte davon mit dem Willen, diesem Albtraum zu entkommen. Schließlich blieb ihr keine Chance, der Glasjunge erreichte sie.


  Verzweifelt schlug sie nach ihm, er wehrte den Angriff sanft ab.


  »Was willst du?«, schrie sie ihm ins Gesicht.


  Ash blieb Ash. Weder zeigte er sich enttäuscht, noch konnte sie Arges in seinem Blick erkennen. Nur seine nächste Aussage verstörte sie.


  »Ich will dich.«


  Wenngleich ihre Welt aus Lügen bestand, vermocht sie in diese Behauptung hineinzusehen wie in ein Glas Wasser. Es war die Wahrheit. Allerdings verstand sie den tieferen Sinn nicht.


  »Ich habe Wallen aufgehalten, als du geflohen bist. Auch wenn mein Herz krank ist, so bin ich doch meinem Herzen gefolgt. Du weißt, ich kenne das nur aus meinen Geschichten, aber du bist mein Herz. Die Liebe bewirkt in mir nicht das Gleiche wie in anderen Menschen. Doch ich glaube, ich liebe dich.«


  Während sie das Gesagte enträtselte, kamen seine Lippen dicht an ihre heran. Sie verzehrte sich nach dieser bevorstehenden Vereinigung. Zuerst hatte sie geglaubt, er hielte sie umklammert, doch in Wirklichkeit umarmte sie ihn. In einiger Entfernung tobte ein unerbittliches Gefecht, aber diesen Augenblick wollte sie nicht leichtfertig verstreichen lassen. Der Glasjunge hatte ihr auf seine unvergleichliche, anrührende Weise seine Liebe gestanden. Sie durfte seine zarten Gefühle nicht verletzen, die Empfindungen von echtem, lebendem Glas.


  Sie konnte nichts erwidern, sie schluchzte bloß. Viel zu lange dauerte der Moment bis zur Berührung. Endlich trafen sich ihre Lippen. Auf wundersame Weise fühlte es sich magisch an, als ließe man Leuchtballons in den Nachthimmel steigen. Für ein paar Sekunden vergaß sie alles um sich herum.


  »Kannst du mich retten?«, fragte Ash plötzlich.


  »Wir finden einen Weg«, versprach sie. »Zwar habe ich nicht die Spur einer Ahnung, wie wir das ohne den Glasmacher anstellen sollen, aber ich bleibe bei dir.«


  »Rebecca! Ash!«


  Es war Meron, der am Ende des Tunnels auftauchte.


  Rebecca und Ash fassten sich bei den Händen. Wo Meron war, war Hellron nicht weit.


  »Wir haben eure Lieder vernommen. Wo sind die anderen?«, fragte Ash.


  Der Gentleman-Barde sah nicht aus, als wäre er in schweren Kampf geraten. Sein Anzug saß perfekt wie immer. Selbst die Frisur lag fein an. Ohne Hast näherte er sich. »Wallen scheint das Exil gut bekommen zu sein, in seiner Teufelswerkstatt war er sehr fleißig. Wir sind in einen Hinterhalt gelangt, plötzlich waren überall Nexoren.« Er blieb ein paar Schritte vor ihnen stehen und musterte beide scharf. »Doch sagt mir, wo ist Kralle?«


  Rebecca schüttelte bloß den Kopf und Ash antwortete: »Er ist zurückgeblieben.«


  Meron verzog den Mund und nickte, als hätte er verstanden. »Bedauerlich! Sieht aus, als ginge diese Runde an Wallen. Mir nach, ich habe einen Ausgang gefunden!«


  Aus Mangel an Alternativen folgten Rebecca und Ash dem Barden, wobei sie sich fragte, wo sein Instrument abgeblieben war.


  Sie durchliefen einen Tunnel nach dem anderen. Von Müdigkeit fand man bei Meron keine Spur. Er schien sogar immer schneller zu laufen. Dabei wedelte er emsig mit den Händen. Eine Harfenmelodie ertönte, verunreinigt durch die Schreie von Kämpfenden.


  »Das war Hellron!«, rief Rebecca und schaute auf die Wand, hinter der sie die Rufe vermutete. »Sie leben!«


  »Ja, gut so«, sagte Meron. »Im Gegensatz zu uns können sie sich verteidigen. Beeilung! Wir sind gleich da.«


  »Wohin gehen wir?«, wollte Rebecca wissen, denn ein ungutes Gefühl bemächtigte sich ihrer. Vielleicht, weil ihre Flucht so leicht aussah.


  Die Antwort kam prompt. Drei Gestalten tauchten hinter Meron auf, direkt beim Ausgang, zu dem der Barde mit dem Finger gestikulierte. Er drehte sich zu der Stelle, die Rebecca fixierte. Ein Feuerblitz erhellte das Ende des Tunnels. Der Schuss betäubte ihr Gehör, den Barden riss er von den Beinen. Eine Pistolenkugel hatte ihn getroffen.


  Die drei Fremden traten näher.


  »Du hast einen Menschen umgebracht!« Gesprochen hatte ein Priester, der sich daraufhin an seine kahle Stirn fasste. In der anderen Hand hielt er ein Schwert. Kein richtiges Schwert, ein leuchtendes Kreuz. »Oh Gott, Dex, nach all den Jahren drehst du völlig durch!«


  Der Angesprochene verneinte. »Kein Mensch.« Er sagte es mit der Stimmlage eines Höllengeschöpfs.


  Zuvor hatte Rebecca lediglich geglaubt, dass es finsterere Wesen als Slitter und die Nexoren gab, nach diesem Mord hatte sie Gewissheit. Der Hüne mit dem dunklen Mantel und der Kapuze über dem Kopf musste einer ungesunden Fantasie entsprungen sein. Das war ein Schlächter. Zu ihrer Angst gesellte sich Entsetzen.


  »Meron«, wimmerte sie und robbte zu ihm.


  Er lag reglos am Boden. Aus seiner Stirn quoll Blut hervor. Sie schlug sich die Hand vor den Hund, weinte Tränen, die wie Säure in ihren Augen brannten.


  »Da ist noch so eine Ausgeburt!«, keifte der Priester und sein Finger deutete anklagend auf Ash.


  »Nein!« Rebecca sprang auf und ruderte mit den Armen in der Luft. Sie stellte sich so vor Ash auf, dass sie möglichst viel von ihm verdeckte. »Er tut niemandem weh!«


  »Tritt zur Seite, Mädchen! Ich bezweifle, dass du weißt, mit was du es zu tun hast.« Mit dem Schwertkreuz beschrieb der Priester Halbkreise vor sich. »Wallen und seine Ausgeburten werden fallen! Es ist der Wille des Herrn.«


  »Auch wir kämpfen gegen den Glasmacher«, versicherte Rebecca.


  »Und warum schützt du dann ihn?«


  »Weil … weil er anders ist.«


  Der Priester schüttelte den Kopf. Etwas Bedauerliches lag in seiner Miene. »Du bist das Mädchen, das Wallen unbedingt haben will, nicht wahr? Die jüngste Nachfahrin des Lügenmärchenerzählers. Es tut mir leid, aber dein Freund ist aus der Flasche. Ich spüre es! Also tritt beiseite, damit ich deine Seele retten kann.« Erbarmungslos hob er das Schwert über sich. Das Kreuz glühte sonnenhell.


  Rebecca dachte nicht daran, zu weichen. Ihr Versprechen galt Ash.


  »Achtung!« Gerufen hatte der zweite Begleiter des Priesters, ein kurz geratener Mann mit aufgewecktem, wenngleich erschrockenem Gesicht. Mit ein paar weiteren Signalen machte er lautstark auf eine neuerliche Gefahr aufmerksam.


  Derjenige, den der Priester mit »Dex« angeredet hatte, baute sich im Gang wie ein Bollwerk auf. Die Enden seines Mantels wehten unnatürlich. Und dazu schnaufte er wie eine Lokomotive. »Nexoren! Hier, Schotte, nimm du die Spielzeuge.« Er drückte dem Kleinwüchsigen mit dem Basecap die Pistolen in die Hand.


  Der Schotte gab sich alle Mühe, die Schießeisen zu halten. »Halbsch… Ach egal!«, gluckste er mit kraftloser Stimme.


  Beim Anblick der Spinnenwesen stockte Rebecca erneut der Atem. Der Gang glich einer Falle. Die Fronten vereinten sich. Niemand schien noch auf der Seite zu stehen, wo er hingehörte. Das hier war einmal mehr Chaos und Tod.


  Der Priester ließ die Arme sinken, wodurch er weniger wie ein Inquisitor, dafür eher nach einem Gottesmann aussah. Sein flehender Blick ging zur Decke. »Danke, dass du mir ein Kreuz an die Hand gegeben hast, denn ohne dieses würde ich unter deinem Willen zerbrechen!«


  Plötzlich bewegte sich Meron.


  Nein, er platzte förmlich auf.


  


  Kapitel 44


  


  »Larry, wir haben ein Problem«, raunzte der schwarz gekleidete Wüstling mit dem Namen Dex. »Es ist Klevus Underest! Ein Gestaltwandlerdämon.«


  Der Priester gab keine Erwiderung, sondern ging auf Abstand zu dem sich windenden Haufen, der einst Meron gewesen war. Das Ding auf dem Boden wuchs. Die Kleidung fiel ab und darunter taten sich Berge von Fleisch auf. Für Rebecca offenbarte sich nun, wer der Verräter in der Gruppe war, in dessen Haut sich der Dämon eingenistet hatte. Zum Glück kam die Erkenntnis noch rechtzeitig. Vermutlich hatte der Barde sie und Ash in eine Falle führen wollen, dorthin, wo die Spinnenmenschen wüteten, die jetzt auf sie zukrabbelten.


  »Pater Twin, Sie sollten sich beeilen«, gluckste der kleine Schotte, wobei er hinter Rebecca und Ash flitzte, als wäre er dort in Sicherheit.


  »Der Dämon gehört dir!«, herrschte der Priester den Knochenbrecher namens Dex an. »Ich halte die anderen auf.«


  Dex riss sich die Kapuze vom Kopf und küsste das Kreuz seiner Kette. Rebecca konnte ihre Blicke nicht von ihm nehmen. Er war ebenfalls ein Dämon. Ein dunkler, schrecklicher Teufel. Am Ende würde er sie alle vertilgen.


  Der erste Nexor kam in Twins Reichweite und machte Bekanntschaft mit dem magischen Kreuz. Der Unhold fiel.


  »Ich bin ein Gottesstreiter!«, brüllte der Priester den übrigen Feinden entgegen.


  Die Spinnen antworteten mit wüstem Fauchen. Blitze tanzten um ihre Körper, was sie noch furchteinflößender machte. Sie füllten den Querschnitt der Tunnelröhre aus. Als Angriffswelle vereint würden sie den Priester in Kürze niedertrampeln. Unterdessen schlug Dex auf die unförmige Masse am Boden ein.


  Gebannt schaute Rebecca zu. Klevus Underest, so hatte er das Geschöpf genannt, das aus dem Leichnam von Meron herauswuchs. Diesen Namen hatte auch Kralle benutzt.


  Mit immenser Geschwindigkeit drosch der Dämon auf seinen Artverwandten ein, doch Klevus Underest wuchs und wuchs. Dieser Organismus bestand aus weicher, glänzender Substanz. Schlangenartige Muskelstränge bildeten sich, die sich von Kopf bis Fuß erstreckten und ständig in Bewegung blieben, sogar mutierten. Nein, der Körper dieses Dämons kannte keinen Stillstand. Und immer weiter wuchs er, wobei er weder wankte noch schrie. Als Klevus Underest den Arm von Dex in seinem Brustkorb gefangen hielt, eingequetscht zwischen zwei Schlangenmuskeln, zog Ash Rebecca von diesem Schauplatz fort.


  »Das ist eine exzellente Idee«, bekundete der Schotte. Er lüftete seinen Hut wie zur Begrüßung. »Gestatten, Simon Robert McLead, stammen Sie auch aus der anderen Welt?«


  Rebecca schüttelte wie taub den Kopf, wobei ihr Blick auf seltsame Weise am Kampfgetümmel haftete. Nach all den bizarren Figuren war für sie endgültig klar, dass es die Welt des Lügenmärchenerzählers gab. Das war jedoch kein Trost.


  Erst als Ash energischer drängte, löste sie sich aus ihrer Starre. Während sich der Priester und sein Dämon gegen Wallens Kreaturen abmühten, eilten sie zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Vielleicht vermochten sie einen kleinen Vorsprung zu gewinnen.


  Aber bald schrumpfte auch diese Hoffnung zu einem Nichts. Ash stoppte abrupt und breitete die Arme aus.


  »Oh nein!«, fluchte Rebecca.


  Am Ende des Tunnels tauchte Slitter auf, den Säbel lässig über die Schulter gelegt. »Komme ich zu spät? Habe gehört, diese Party wäre todlangweilig ohne mich. Harr!«


  Alle drei zuckten zusammen, als der Pirat losbellte. Sie waren eingekesselt - im Rücken vom formlosen Dämon sowie den Nexoren und in Front vom Mann mit der Augenbinde.


  »Sehe ich da meinen alten Freund McLead?« Slitter sprach den Namen mit Sarkasmus aus. »Ich sage ja immer, die Ratten gehen erst mit dem gesamten Schiff unter. Hast dich gut gehalten, Architekt. Wie war der Ausflug in meine Welt? Leider war ich hier nicht abkömmlich, sonst hätte ich dir ein paar schöne Strände gezeigt.«


  McLead bibberte, dass man seine Zähne klappern hörte. Rebecca wollte ihn zur Besinnung rufen, doch kämpfte sie selbst mit der Beklemmung in ihrer Brust. Als der Pirat einen Schritt nach vorn machte, stieg ihre Angst. Danach tat er noch einen. Und noch einen…


  »Zurück!«, befahl Ash. »Ich halte ihn auf!«


  »Sei nicht albern, Junge«, erwiderte Slitter erheitert. »Ungern zerbreche ich eines von Mr Wallens Gläsern.«


  Rebecca sah sich um. Die beiden Dämonen rangen wie zwei Höllenbestien aus Schatten und schwarzem Rauch, ihre Schreie dröhnten wie Bärengebrüll. Niemand vermochte zu sagen, wer den Kampf für sich entscheiden würde, doch momentan lag Dex auf dem Boden und Klevus Underest stellte sein Bein auf dessen Kopf.


  Indessen schlug der Priester Twin mit unerwarteter Härte um sich, zu seinen Füßen türmte sich schwarzes Glas. Doch die Flut der Nexoren riss nicht ab. Und direkt in diesem Moment durchbohrte ein Spinnenarm die Schulter des Geistlichen. Violette Blitze umzuckten ihn. Ein Schmerzschrei von barbarischer Wucht entfuhr Twins Kehle und raste durch die Röhre.


  Für Rebecca stand fest, dass es diesmal kein Entkommen gab.


  Als hätten es die beiden zweifelhaften Helden gehört, wuchtete Twin sein Schwertkreuz durch den Spinnenarm, der im Begriff war, ihn in die Höhe zu hieven. Der Priester landete auf seinen Füßen, während der getroffene Nexor zu einer erneuten Attacke ansetzte. Ein Schwertstich in die Brust des Spinnenmanns löschte das farbige Glühen im Herzen aus.


  Gleichzeitig brachte Dex seinen Peiniger aus dem Gleichgewicht. Aber Klevus Underest fiel nicht, er tauschte einfach Beine und Arme in einer fließenden Bewegung. Inmitten des Schleimbrockens verschoben sich die Gliedmaßen dorthin, wo sie am dringendsten gebraucht wurden. Selbst der Kopf – oder das, was Rebecca für einen Kopf hielt – tauchte an einer anderen Stelle auf. Dex scherte sich nicht darum. Mit der Geschwindigkeit eines Dämons packte er seinen Gegner und hämmerte ihn mehrfach hintereinander gegen die Wand. Dabei brüllte er ihn so grob an, dass schwarzer Speichel aus seinem Rachen flog.


  Unterdessen stapfte Slitter heran. »Wird Zeit, dass du stirbst, McLead! Wallen braucht nur das Mädchen und den Jungen. Also macht es mir nicht schwerer als nötig.«


  »Slitter!«, schrie der Priester in Rebeccas Rücken. Sein Ruf hallte im Tunnel wider, als hätte sein Gott den Namen ausgesprochen. Der letzte Nexor lag tot zu seinen Füßen, doch Twin war verwundet. Dickflüssig quoll das Blut aus seiner Schulter. Keuchend schlurfte er auf die Gruppe um Rebecca zu, sein Blick jedoch galt dem Piraten.


  »Da ich bezweifle, dass Sie freiwillig zurück in die Flasche hüpfen, Captain, wird es mir ein Vergnügen sein, die Welt von Ihrer Niedertracht zu befreien!«, verkündete Twin, aber seine heldenhaften Worte passten nicht zu seiner Haltung. Er hinkte. Und er lief gebeugt. Dass sich sein dämonischer Begleiter gerade in arger Bedrängnis befand, schien ihn kalt zu lassen. Vorbei an Sterbenden, vorbei an Lebenden, schleifte er sein Schwertkreuz mit sich wie ein unbändiger Krieger. Die Spitze hinterließ auf dem Steinboden eine Leuchtspur, die nach und nach verblasste.


  Slitter führte den Säbel vor sein Gesicht, was ihn noch ruchloser wirken ließ. »Vorsicht, Inquisitor! Den Vergleich mit dem Stein im Glashaus möchte ich ob der Omnipräsenz des Glasmachers ungern heranziehen. Was ich Ihnen dafür anbieten kann, ist ein schneller, schmerzloser Tod.« Er lachte grimmig und leckte den Stahl seiner Waffe.


  Als Twin an Rebecca und McLead vorüberschritt, drückten sich beide an die Wand. Ohne Furcht im Blick machte Ash ihm ebenfalls Platz. Die beiden Kontrahenten traten sich gegenüber. In seinem Zustand wagte es Rebecca nicht, auf den Priester zu wetten.


  Unverhofft eröffnete Slitter das Duell. Ein Schlag ließ Twin wanken. Gerade noch rechtzeitig hatte er sein Schwertkreuz in Abwehrhaltung gebracht. Der Pirat zögerte. Etwas schien ihn daran zu hindern, weitere Hiebe nachzusetzen.


  »Oh, Sie spüren die Macht des Kreuzes«, sprach Twin unpassend heiter. »Ja, dieses Eisen kennt keine Märchen. Im Gegenteil, es löscht sie aus. Trösten Sie sich mit der Tatsache, dass ich ebenfalls darunter leide. Mehr als das: Ich verzweifle selbst an diesem Ding.«


  Mit Donnern prallten die Klingen aufeinander. Twin führte das Kreuz mit letzter Kraft, Slitter den Säbel mit dem gebotenen Respekt vor dem Artefakt des Geistlichen.


  »Kommt«, flüsterte Ash. »Die Chance ist da.« Er zeigte zum Durchgang hinter den Überresten der Nexoren.


  Die beiden Dämonen waren in sich selbst gefangen. Sie würgten, schlugen und bissen sich. Ash hatte recht, nie würde die Situation besser sein, auch wenn sie nur in die nächste Falle tappten.


  Rebecca stemmte sich von der Wand ab, die ihr bis dahin einen trügerischen Halt gegeben hatte, und fasste den winselnden Architekten an der Hand. Gemeinsam mit Ash zogen sie an den Dämonen vorbei. Ein zweites Maul, das urplötzlich an Klevus Underests Körper entstand, schnappte nach ihnen, ehe es sich in Dex’ freien Arm verbiss. Hoffentlich konnten sie diese Hölle verlassen.


  Aber sie waren nicht weit gekommen, als sie es schnaufen und fauchen hörten.


  »Nexoren«, wisperte Rebecca und blieb abermals stehen.


  Schon zwängten sich lange, schwarze Arme in den Durchgang, ihnen folgten die Schädel mit den Schnappmäulern und schließlich die Körper der Spinnenmänner, von violetten, zuckenden Adern durchdrungen. Böse betrachteten sie ihre Beute – und ihre toten Kameraden.


  »Hat jemand eine Idee?«, fragte Ash.


  »Nur die hier«, antwortete McLead und zog die beiden Pistolen unter seinem T-Shirt hervor. »Aber Schwarznagel hat sie mir gegeben, damit ich auf sie aufpasse, nicht, weil sie etwas taugen.« Er setzte ein verzagtes Lächeln auf.


  Mit seinen Glashänden nahm Ash die schweren Eisen und zielte auf die Spinnenmänner. »Billy the Kid«, sagte er fast triumphierend.


  »Die Zeit der Cowboys ist vorbei«, meinte McLead. »Die lag sogar noch vor meiner Epoche.«


  Ash ignorierte den Kommentar und feuerte los. Doch das heizte die Nexoren erst recht an. Drei dieser Spezies sausten herbei. Die Pistolen donnerten weitere Male.


  »Was machst du da, du Teufel?«, krähte Dex, der sich in einer unglücklichen Haltung befand, zugleich im Griff des anderen Dämons.


  »Nein!«, schrie Twin.


  Rebecca schaute zum Priester hinüber und sah mit Ekel, wie Slitter ihm die Schwerthand abtrennte. Sie wollte sich abwenden, allerdings stieß er im selben Atemzug den Säbel nach vorn und durchbohrte Twins Brustkorb.


  »Nein!«, schrie Dex und schleuderte Klevus Underest mit brachialer Gewalt mehrere Meter davon. Sogleich sprang er zu seinem Begleiter, der auf die Knie fiel.


  Umringt von Slitter, dem sich aufrappelnden Klevus Underest und den heranstürmenden Nexoren wartete Rebecca auf den tödlichen Schlag. Unter ihr drohte sich ein Loch aufzutun, damit sie in den Abgrund fiel. Ashs Pistolen gaben ein helles Klicken von sich. Sie warf sich an seinen Körper. Wenn, dann wollte sie mit ihm sterben. Selbst McLead drängte sich an sie beide heran und umarmte sie ebenfalls, das Gesicht vom schwarzen Glas abgewandt. Nachdem sie Ash ein letztes Mal in die Augen gesehen hatte, in denen keine Bangigkeit lag, schloss Rebecca die ihren.


  Ein Horn erschallte, dazu kamen die Klänge einer Harfe. So musste sich der Weg zum Himmel anhören. Doch als sie blinzelte, befand sie sich noch immer im Todeskanal, eingehüllt vom violetten Licht – zusammen mit Ash, McLead und den Mördern. Aber Slitter stürzte einfach an ihr vorbei. Er stolperte mehr, als dass er lief.


  Der Grund war so kurios, dass er unglaublich schien: Ein goldener Hirsch mit einem Eisgeweih, an dem messerscharfe Spitzen funkelten, raste den Gang entlang – mitten auf den sterbenden Priester und Rebeccas Gruppe zu. Kurz bevor es zum Zusammenstoß kam, ertönte erneut ein Horn und die Harfenklänge setzten zum zweiten Mal ein. Der Hirsch löste sich auf zu Millionen schwebenden Teilchen, die an Rebecca vorbeiflogen und sich hinter ihr wieder zu einem stattlichen Tier vereinten, das auf die Nexoren zuhielt.


  Sie sah ihm nach und staunte, als der Hirsch wie ein König durch die Angreifer fuhr. Bald galoppierte er zum Durchgang hinaus und verschwand.


  Erst da erkannte sie Hellron, der sichtlich angeschlagen auf seinem Stab gestützt stand und von Scariel zusätzlich gehalten wurde. Um seinen Hals baumelte ein Jagdhorn, während die Bardin die Harfe hielt. Beiden standen Erschöpfung und Mutlosigkeit ins Gesicht geschrieben, doch Rebecca sah sie als Hoffnungsträger.


  »Du, Mädchen!« Es war Twin, der am Boden lag und mit kümmerlicher Stimme sprach. Er winkte sie zu sich.


  Dex kniete neben ihm und knurrte.


  »Na los!«, röchelte der Priester in Rebeccas Richtung. »Ich bezweifle, dass ich noch lange durchhalte.«


  Rebecca gehorchte, obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte.


  »Du bist Wallens Nachfahrin, nicht wahr? Das Mädchen, das entkommen ist.« Ein blutiger Husten unterbrach den Redefluss. Mühselig knöpfte er sich die Robe auf. Darunter kam ein Kettenhemd voller rotbrauner Flecken zum Vorschein. »Schätze, ich habe Rost angesetzt.«


  »Der Lack ist jedenfalls ab«, bestätigte Dex und drückte auf die blutende Wunde im Brustkorb, was den Geistlichen zu einem Fluch zwang.


  »Nimm das Kreuz, Rebecca Halventhorn!«, wies Twin sie an.


  Angewidert betrachtete Rebecca das Artefakt, das von der abgeschlagenen Hand gehalten wurde. Diese lag zusammen mit der Waffe am Boden, wie in einem Horrorfilm.


  »Eine Halventhorn«, flüsterte McLead mit Erstaunen.


  »Nein, Larry!«, brüllte Dex, was die Umstehenden in Alarmbereitschaft versetzte. »Du hast versprochen mich freizulassen!«


  Mit zittrigen Fingern holte Twin eine Bibel hervor und schob sie zu Rebecca. »Ihr müsst die Kinder retten. Verstehst du? Sie haben sonst niemanden, der ihnen hilft.«


  »Nein«, sagte Dex diesmal verzweifelt. »Nein…«


  »Nimm das Kreuz, bitte! Es wird dir helfen. Verwahre es gut in der Bibel und benutze es nur im Notfall. Du siehst ja, was es mit einem macht.« Twin stieß einen Lacher aus, einen blutigen Lacher, der Rebecca erschaudern ließ.


  »Tut mir leid, Zweifler«, mischte sich Hellron ein. »Das kann ich nicht zulassen. Ich möchte dieses Ding nicht in meiner Nähe haben.«


  »Aber ich!« Entschlossen umfasste Rebecca das Kreuz, wobei sie die Priesterhand ohne hinzuschauen abschüttelte. Natürlich hielten die toten Finger das Artefakt fest, als ginge es darum, das Letzte zu behüten.


  »Ja, ich kann einfach nicht loslassen«, erklärte Twin lächelnd, gefolgt von einem weinerlichen Krampfschrei.


  Rebecca hob die Bibel auf und verstaute das inzwischen erloschene Kreuz darin. Eine sonderbare Macht durchflutete sie. Rasch ließ sie den Balken los und schlug die Bibel zu.


  Mit blutigen Fingern berührte Twin ihren Schuh.


  »Versprich mir, die Kinder zu befreien! Tust du das? Du bist sicher ein gutes Mädchen, nicht von Casper Wallens Blut. Du willst doch das Märchen in Ordnung bringen, oder?«


  Sie schaute Ash an, der nickte.


  »Ja, ich werde tun, was ich kann.«


  »Ach …« Twin schloss die Augen. Plötzlich sah er enttäuscht aus. »Ich bezweifle, dass dies reichen wird. Aber noch etwas…« Er schlug die Augen nochmals auf. »Kümmere dich um den Architekten, bitte.« Sogleich sah er McLead entschuldigend an. Offenbar lag eine frühere Streitigkeit zwischen den beiden.


  »Das ist nicht fair«, murrte Dex und wandte sich vom Priester ab. Er ging ein paar Schritte, schnaufte dabei Hellron an. Dann zog er sich die Kapuze über den Kopf und klopfte seinen Mantel ab. »Ich wollte ihn umbringen und jetzt kam mir dieser vermaledeite Kapitän zuvor. Außerdem habe ich keine Zigarren mehr.«


  »Gib mir deine Hand und halte die Bibel fest!«


  Rebecca tat, wie der Priester sie angewiesen hatte.


  »Ein Haupt, drei Mäuler, fünf Augen und sieben Hörner, der Engelsdämon sei dein Zeuge und Begleiter durch das Tal der Finsternis. Wenn du dein Kreuz gegen die dunkle Sonne erhebst, wird er deine Feinde mit Gerechtigkeit schlagen. Wehe dem Treulosen!«


  Die Hand des Priesters fiel schlaff herunter. Er atmete ruhig, fast zufrieden.


  »Ich fühle mich unverändert«, sagte Rebecca kleinlaut.


  Mit den Pupillen deutete Twin zum Dämon. »Für Dex Schwarznagel ändert sich dafür einiges.«


  »Kannst du etwas für ihn tun?«, fragte sie die Bardin.


  Scariel schaute verwundert zu Hellron, der ein Nicken andeutete.


  »Für ein Lied sollte meine Kraft noch reichen«, sagte die Dame und begann, an den Saiten zu zupfen. Ein Klang wie von einer fröhlichen Schar Spatzen in einem Kirschbaum erfüllte den Tunnelgang.


  Twin seufzte zufrieden. »Ich sehe den Himmel über mir.«


  Die Bardin nickte und bestätigte, dass dieses Bild vom Zauber des Lieds herrührte.


  In Twins Gesicht zeigten sich die Falten eines entbehrungsreichen Lebens. Vermutlich hatte er sein ganzes Dasein dem Dienst an seinen Mitmenschen gewidmet. Vielleicht irrte sich Rebecca aber auch. Egal, was für ein Mensch er gewesen sein mochte, er würde Frieden finden.


  Das hoffte sie.


  


  Kapitel 45


  


  Die Erde hatte sie freigegeben.


  Rebecca, Ash und McLead schauten noch lange auf die Stelle, an der sie an die Oberfläche getreten waren. Ein unscheinbarer Schacht nahe einem Bach, direkt an einer stillgelegten Gleisanlage, stellte den Einstieg zu Wallens unterirdischem Reich dar. Die Tunnelanlage mochte vor Jahrhunderten konstruiert worden sein, möglicherweise hatte aber auch jemand in den letzten Jahren oder Jahrzehnten vorgesorgt, gewartet auf die Rückkehr des Glasmachers.


  Nachdenklich schaute Rebecca zu ihrem Dämon, der mit dem Rücken zu ihr an einer eingeschlagenen Zugsignalleuchte lehnte und Zigarrenqualm in den Nachthimmel pustete. Schwarz und unheimlich verblieb er abseits der Gruppe wie eine Statue. Der Regen klatschte auf seinen Mantel, doch dass schien Dex nicht zu interessieren. Kein Wort hatte er während des Marsches durch das Röhrensystem gesprochen. Zorn und ein Funke Wehmut hatten unter seiner Kapuze geruht. Das zumindest hatte sich Rebecca eingebildet.


  Irrsinnig! Sie besaß nun ihren eigenen Dämon.


  Diese Tatsache ließ sie frösteln. In ihrem Kopf regten sich sonderbare Gedanken: Zweifel.


  »Sind Sie eine echte Halventhorn?«, fragte McLead unverhofft.


  Gedankenversunken nickte Rebecca. »Meine Eltern heißen Edward und Selena Halventhorn, aber sie sind verschwunden.«


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie McLead die Augen weitete und sie von Kopf bis Fuß musterte. Dabei murmelte er die Namen ihrer Eltern, gefolgt von einem leisen »Aha«.


  »Ich bewunderte den Mut der Barden«, durchbrach Ash die Melodie des Regenschauers, woraufhin sich McLead davonstahl. »Dennoch frage ich mich, ob es klug von Hellron ist, nach seinem Sohn zu suchen. Wer weiß, wie viele dieser schwarzen Kreaturen dort unten noch lauern?«


  »Ich glaube nicht, dass er seine Chancen falsch einschätzt«, entgegnete Rebecca barsch. Kampf und Leid hatten in ihre Seele grobe Kerben geschlagen. »Im Gegenteil, die Todesahnung stand ihm allzu deutlich ins Gesicht geschrieben.«


  In Wahrheit jedoch machte sie sich Sorgen um Scariel, die loyal an Hellrons Seite harrte und mit ihm zurück in die Tunnel gestiegen war. Zurück in die Verdammnis. Dorthin, wo die kalten Leiber ihrer Gefährten lagen, von Meron und Gilwen – und vielleicht auch von Kralle. Mit steinerner Miene hatte Hellron vom Tod des Barden mit den feinen Sinnen erzählt, als wäre alles egal. Im Sterben hätte Gilwen sich an sein Taschentuch geklammert, doch am Ende war es ihm aus den Fingern geglitten.


  Zu viel Leid, zu wenig Zuversicht.


  Hellron hatte gesagt, dass er Casper nicht entkommen lassen wollte, nicht nachdem dieser in Besitz der Kristallvioline gelangt war. Der Ernst eines leidgeprüften Mannes hatte in seiner Stimme mitgeschwungen, dabei hatte sie aus seinen Worten herausgehört, dass er sich lediglich um Ewan sorgte. Etwas Anklagendes hatte in seinem Blick geruht, mit dem er sich von Rebecca und Ash verabschiedet hatte – jenen beiden, die seinen Sohn zurückgelassen hatten.


  Zurückgelassen … wie so vieles…


  Ash streckte seine Hand nach ihren Haaren aus und schob damit ihre Zweifel und ihre Sorgen ein Stück weg. Sie durfte sich nicht für alles die Schuld geben. Sie musste die Kanten ihrer Seele abschlagen.


  »Weine«, sprach er sanft. »Weine! Tränen werden dir helfen.«


  Sie schüttelte den Kopf und schenkte ihm ein Lächeln. »Ich möchte nicht weinen. Ich möchte lachen. Auch wenn die Erinnerungen schmerzen.« Da trat bereits die erste Träne aus ihrem Lid.


  »Glaubst du, der Glasmacher hat die Wahrheit gesagt?«


  Über diese Frage musste Rebecca lange nachdenken. Casper sollte wahre Worte gesprochen haben, der Mörder ihrer Adoptiveltern? Casper, der verkannte, der missverstandene Künstler? Casper, der Wahnsinnige? Casper, der grausame Gott? Dennoch musste sie sich eines eingestehen: Wenn überhaupt jemand für Ash ein neues Herz anfertigen konnte, dann Casper Wallen. Aber wie viel Lüge entsprang aus der Fabula? Jeder wollte die Märchenflasche! Etwas musste an ihr dran sein, das Gier und Verzweiflung schürte. Wie viele Antworten vermochte dieses Gefäß tatsächlich zu geben? Rebecca zweifelte. Einzig an die Macht der Ewigen Melodie glaubte sie. Auf Leuwerton House, bei den Übungsstunden mit Gilwen, hatte sie gespürt, wie die Töne der Kristallvioline ihre Seele in höhere Sphären erhoben. »Um deinetwillen, Ash, und für meine Eltern müssen wir der Wahrheit auf den Grund gehen, auch wenn es bedeutet, dass wir noch viel tiefer in das Lügenmeer absteigen müssen.«


  Das Wetter wartete auf mit Düsternis und Schwere. Im Kontrast dazu strahlte Ashs Antlitz klar.


  »Halte mich!«, wisperte sie. Der Regen vermischte sich mit ihren Tränen und tropfte ihr von Kinn und Haarspitzen.


  Zögerlich zog er sie in seine Arme.


  »Und jetzt …«, begann sie leise, doch im selben Atemzug küsste sie ihn bereits.


  Er erwiderte die innige Berührung und auf einmal war es, als berührten ihre Lippen die eines echten Mannes. Sie hielt die Augen geschlossen und träumte sich auf eine helle, bunte Sommerwiese. In ihrer Fantasie gab es nur den weiten Himmel und einen Ash aus Fleisch und Blut, der sie liebte.


  Wahrhaftig, ihre Welt war kompliziert!


  Sie war in eine Geschichte geraten, die sich der Rest der Bevölkerung nicht vorstellen könnte. Aber eine ungute Ahnung mahnte sie, dass Wallen sie nicht in Ruhe lassen würde – nicht nachdem er nach England zurückgekehrt war.


  Über Ashs Schulter hinweg blickte Rebecca in Richtung des blinkenden Turms, der auf freiem Feld wie ein vergessenes Gebäude stand. Vielleicht würde man ihnen dort Schutz, Wärme und ein paar Handtücher bieten. Vielleicht erwartete sie darin aber auch das nächste Abenteuer.


  Im Augenblick allerdings wollte sie nur von Ash gehalten werden.


  Und dabei musste sie an Jace denken.


  


  ENDE


  


  Nachwort des Autors


  


  Liebe Leserin, lieber Leser,

  

  vielen herzlichen Dank, dass Sie diesen Roman gekauft und gelesen haben.

  Mit dem Auftakt zur Glas-Trilogie hat für Sie und für mich eine Reise begonnen, die in vielerlei Hinsicht außergewöhnlich ist. Genau genommen kann man das wohl über alle meine Bücher sagen - offenkundig ist das der Hauptgrund, warum die Meinungen über mich als Autor gespalten sind.

  

  Glaslügen zeigt, dass es bisweilen schwerfällt, die Wahrheit eindeutig zu erkennen bzw. einen klaren Standpunkt zu einer Sache zu vertreten. Die Grenzen zwischen Gut und Böse sind nicht selten fließend. Larry Twin ist ein Paradebeispiel dafür, aber auch unsere Protagonistin Rebecca muss sich durch ein ganzes Netz aus Lügen kämpfen, um zu sich selbst zu finden.

  Ich hoffe, dass Ihnen als Leser die Reise - beginnend in Casper Wallens Vergangenheit, über den Jungen aus Glas, bis hin zur mysteriösen Fabula - bisher gefallen hat. Die Märchen aus der Flasche werden uns auch in den beiden anderen Teilen begleiten. Sir Henry Artus Wallens Märchenbuch hat noch viele Seiten. Vorausgesetzt, Sie verspüren Lust auf weitere Geheimnisse und Enthüllungen!

  Falls Ihnen das Buch nicht zugesagt hat, bedauere ich das sehr. Ich akzeptiere, dass die Lesegeschmäcker unterschiedlich sind, aber ich schreibe gern extravagante Fantasy und weigere mich, schablonenhafte Geschichten zu veröffentlichen. Bitte sehen Sie es mir nach, das ist mein Dämon!

  

  Übrigens kennen die Engländer tatsächlich die Legende von der Wookey Hole Witch. Vor langer Zeit soll in einer Höhle bei dem Dorf Wookey (nahe Wells) eine Hexe von einem Benediktinermönch besiegt worden sein.

  

  Das Bethlem Royal Hospital (umgangssprachlich Bedlam) steht seit 1930 in London Bromley. Ob in der Klinik Patienten von »nationaler Bedeutung« untergebracht sind, darf bezweifelt werden. Zumindest hat es dort nie einen Architekten aus dem 19. Jahrhundert gegeben. Und einen Trakt 5 gibt es ebenfalls nicht.

  

  1851 fand die erste Weltausstellung im Londoner Hyde Park statt. Allerdings hatten weder Casper Wallen, Simon Robert McLead oder die Herren Protter & Kernel etwas mit jener zu tun. Für die Exposition wurde in der Tat ein Kristallpalast entworfen, und zwar vom britischen Architekten Joseph Paxton. Errichten ließ das Gebäude der Bauingenieur Charles Fox.

  Die restlichen Erzählungen und Geschehnisse sind meiner Fantasie entsprungen. Oder doch eher der Fabula?

  

  Wenn Ihnen Glaslügen gefallen hat und Sie mich als Autor unterstützen wollen, bewerten Sie das Buch in Form einer Rezension. Falls Freunde oder Bekannte gern lesen, empfehlen Sie es weiter. Darüber freue ich mich sehr!

  

  Wusste Sie eigentlich, dass es zu dieser Geschichte eine eigens dafür komponierte Titelmelodie gibt? Ganz recht, eine Titelmelodie! Zu hören ist sie hier (Youtube).

  

  Ach so, sollten Sie mal in der Klemme stecken, zögern Sie nicht und schreiben Sie dem Mann aus Zimmer 1357 einen Brief. Wundern Sie sich aber nicht, wenn jemand von LIQ bei Ihnen klingelt.

  Wahlweise können Sie auch gern mit mir in Kontakt treten.


  


  E-Mail: nicholas.vega@gmx.de


  Facebook: http://facebook.com/autor.vega


  Twitter: http://twitter.com/autorvega


  Blog: immerheim.wordpress.com


  


  Vielen Dank, Ihr Nicholas Vega


  


  Nicholas Vega


  Der Junge, der Glück brachte


  Roman


  Als E-Book und Taschenbuch erhältlich


  


  Der Nr. 1 Kindle Bestseller!


  Platz 3 Autoren@Leipzig Award 2014
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  Ein echtes All-Age Buch!


  


  Während Lynette den Tod ihrer Mutter verarbeiten muss, schenkt der neunjährige Jeronimus den Menschen Kristalleier, die Glück bringen. Zwei Gegensätze, zwei Welten: Sie lebt in der Realität, er in einem Buch.

  Auf wundersame Weise kreuzen sich ihre Wege und Lynette erkennt, dass die Dinge im Leben nicht immer so sind, wie sie erscheinen. Denn Jeronimus ist es, der ihre Hilfe braucht.

  

  Eine tiefgründige, berührende und ebenso heitere Geschichte über Verlust, Zusammenhalt, Lebensmut und der Suche nach dem Glück.
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